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leber das Ansroden und Urbarmachen 
ber Wälder. 


Vom Ober Landesgerichtsrath D. Pinder ..; Naumburg, 
L Nuͤtzliche und [hädlihefolgen desWaldaus— 
rodens. 


Wenn die Völker vom Urzuſtand des Jaͤger-, Fiſcher⸗ 
und nomadiſchen Hirtenlebens zum Ackerbau uͤbergehen, 
oder von fremden Colonien civiliſirter Voͤlker verdraͤngt 
werden, bringt es das Beduͤrfniß der Anſiedelung mit 
ſich, daß die Urwaͤlder gelichtet, feſte Wohnungen erbaut, 
Felder und Wieſen auf dem gerodeten Waldboden ange— 


legt werden. In Beziehung auf dieſen Zuſtand Eonnte 


Franklin noch vor 54 Sahren mit Recht wünfchen, daß 
in Amerifa noch viel mehr Wald audgerodet und urbar 
gemacht werden möchte *). Dies kann auch bei nur lang» 
ſam um jich greifender Entwaldung Jahrhunderte lang 
ohne NRachtheil für den phyfifchen Zuftand der Länder forts 
gefebt werden. Sm Gegentheil gewinnt derfelbe an Sa— 
lubrität und Fruchtbarkeit. Die aus den Urwäldern auf: 
fleigenden Nebel vermindern fih, das allzufeuchte raube 
Klima wird milder, Sümpfe trodnen aus, das ganze 
Land gewinnt durch den Wechfel von Wald, Wiefe, Feld, 
Beinbergen,: Gärten und menfchlihen Wohnungen ein 
freundlicheres Anfehen, das gefellfchaftliche Leben entwidelt 
fi) und gedeiht. Wie fehr fich dies in unferm teutfchen 
Baterlande beftätigt, ift jedem Gefchichtsfundigen bekannt, 





*) Sranklins -Hleine. Schriften, Ueberfegt von Schatz. Ih. 6,67. 
Neue Jahrb.  Araprg. VIE 1 El 


Aber Alles hat. fein Maas und Biel, über das hinaus 
das Nuͤtzliche in das Schäbliche umfchlägt. Wird das 
Land fo von Wald entblößt, daß Wolfen nirgends mehr 
angezogen, Winde nirgends mehr anfgehalten werden, daß 
die Atmosphäre durch ben Mangel an Ausdünftung der 
Mälder nicht mehr den zur Vegetation erforderlichen Feuch- 
tigkeitögrad enthält, daß der Boden nirgends mehr von 
Schatten befhügt wird, fo trodnet das Land aus, die 
Fruchtbarkeit vermindert fich, die Quellen ſinken und ver: 
fiegen auf, Gebirgen und Hocebenen, die Flüffe werden 
feicht, das Land, in- öde Gebirge und kahle Felpflächen 
verwandelt, wird feines fchönften Schmudes beraubt, das 
geſellſchaftliche Leben in ausfchließliher Richtung nach 
oͤkonomiſchen Gewinn wird öbe, profaiich und freudenleer; 
mit den Wäldern verfhwindet die Cultur. Dies beftätigt 
ein Blick auf den jeßigen verwilderten Zufland der einft 
fo gefegneten Länder Weftafiend und Griechenlands. Aehn⸗ 
liche, wenn gleich nicht überall von fo großem Einfluß 
auf die Gultur überhaupt begleitete nachtheilige Folgen 
bat das ſchrankenloſe Ausroden ber Wälder in Stalien,, 
Spanien, Frankreich, in mehrern Provinzen Rußlands 
und überall gehabt, wo die Wälder bei wachfender Be: 
voͤlkerung, der willführlichen Devaftation Preiß gegeben 
wurden. Alle diefe Nachtheile find in den Schriften der 
bemäbrteften Naturs, Landes: und Gefhichtöfundigen fo 
unwiderfprechlich nachgewiefen, daß ed für den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zweck nur einer allgemeinen Hinweifung darauf 
bedarf *). 





*) Schon Duhamel, Reaumur, Buffon, haben auf das Verhaͤltniß 
der Waͤlder zum Klima hingewieſen. Mit Beruͤckſichtigung aller 


Noch augenfäliger find bie fchädlichen Folgen bes 
Waldvertilgens unter befonbern örtlihen Verhaͤltniſſen. 
Die Gipfel der Berge, unbefchügt gegen Gewittergüffe, 
verlieren ihre Erddecke, Fable Zelfen kommen zum Vor— 
fein, auf denen jede Vegetation verfchwindet, und jeder 
Wiederanbau unmöglid) wird. So 3. B. in der Gegend 





Einwirkungen der Wälder auf den Buftand der Ränder und mit 
warnendem Blick auf Frankreich bat befonders Thouin diefes 
Verhältniß auseinander gefegt. (Mem. d’Agriculture. 1786. 
frim. d’hiver p. 43.ff.) Nachmals {ft diefer Gegenftand erörs 
tert worden von Charost Bethune, Rougier Labergerie, 
Lasteyrie, befondere von Rauch harmonie vegetale et hy- 
drologique Paris, 1802. 2 Vol. Regeneration de le nature 
vegetale etc. Paris, 1818. 2 Vol. Moreau de Jonnes in einer 
von Widemann überfegten gefrönten Preisfchrift über die Vers 
änderungen, die durch das Ausroden der Wälder in dem phy⸗ 
ſiſchen Zuſtand der Länder entſtehen. Tuͤbingen, 1828, In 
Teutſchland ſcheint zuerſt v. Burgsdorf im J. 1790, durch eine 
Vorleſung in der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften auf 
diefen wichtigen Gegenſtand aufmerffam gemacht zu haben. Auch 
v. Borkhaufen wies darauf hin im Forſtboten, f. ©, 348.; v. 
Humboldt hebt in den Anfichten der Natur die Wichtigkeit der 
Mälder hervor und bemerkt in dem Verfuch Über den politifchen 
Buftand Neufpaniens B.2. ©.168., dag ein Thal in Merico, 
wo chedem Zuderrohr erbaut worden, feit Vernichtung der 
Wälder, die das Thal gegen Nordwinde Ichästen, viel fälter 
geworden und das Zuderrohr nicht mehr forttomme, Volney 
bezeugt im tableau du climat et du sol des etats unis 
d’Ameriques I. 27., daß die Entwaltung das Verfiegen meh: 


180 — 192. Deffen Eritifche Blätter, 8.2. 8.2. ©. 257. 
Kraufe über die Forfigefeggebung in Teutfchland ,; in Meiers, 
von Bohlen fortgeſetzter Zeitſchrift für das Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen. B. 6. S. 109. Arndt, über Pflegung und Erhaltung 
der Forſten und — Bauern. Schleswig, 1820. Sichoffe, Alpen— 

Iden ber Feld» und MWalds 
eultur, ©. 10ff. 31. Allgemeine Forfte und Jagdzeitung von 
Behlen. 3. 1827. Mr. 16, 17. 19. 20, 107. 3. 1825. Nr, 13, 
und 38. I. 1837, Nr. 71. 82. 87. 90, und an mehrern ans 
bern Stellen, 

1?’ . 
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von Marſeille, Nizza und den Seealpen *). An Berg 
abhängen entftehen fchädliche Wafferriffe, welche oft ganze 
Streden einft fruchtbaren Landes verfchlingen **). In 
den Sandgegenden Nordteutfchlands und an den Kuͤſten 
ber Oſtſee find große Striche ehemals fruchtbaren Landes 
in Folge unvorfichtiger Holzdevaftation unter todten Flug: 
fand begraben und koͤnnen nicht anders als mit enormen 
Koften wieder tragbar gemacht werden ***). 

Sehen wir demnädhft auf die verfchiedenen Beduͤrf— 
niffe, denen die Wälder gewidmet find, fo ift Har, daß 
durch übermäßige Waldausrodungen, Theuerung aus 
Mangel an Brenn-, Nutz- und Bauholz entfliehen muß. 
Brennholz kann nicht überall und nie ganz durch Torf, 
Brauns und Steinfohlen erfegt werden. Für Nutz⸗ und 
Bauholz giebt ed aber gar Fein Erfagmittel. Daran fehlt 
es fchon jest in vielen Gegenden, wo man die Umtrieb3- 
zeiten forfiwidrig verkürzt und Waldungen unpfleglich bes 
handelt hat. Wenn nun überdem fortgefahren wird, wie 
bisher, gerade in den waldärmften Gegenden die wenigen 
noch vorhandenen Reſte ehemals größerer Waldungen ganz 
auszuroden und zu Feld zu machen P), fo läßt fich vor: 





*) Schubert, Reife durch das fübliche Franfreih. B.1. ©. 302., 
womit die dafelbft angeführte Schilderung eines auf Caͤſars 
Befehl nicdergehauenen heiligen HSains in Lucani Pharsal, II. 
399 — 425, zu vergleichen, 

+) Allgem. Forſt- und Jagdzeitung. 1828. Nr. 118, 

***) Dreufifche Staatszeitung vom 24, Jan, 1838, 

+) Auffallende Beifpiele hiervon finden fih im den fehr waldarmen 
MWeißenfelfer und Naumburger Kreifen des preußifiben Herzog— 
thums Sacfen, wo feit wenigen Jahren mehrere hundert Mor— 

en Laubholz ausgerodet und zu Feld gemacht worden. Ebenda⸗ 
ist, namentlich in der Etadt Naumburg hat das fihon in fruͤ— 
erer Zeit Statt gefundene Entwalden der füdlichen Anhöhen, 
deren Schoos ehedem die Stadt reichlich mit Quellwaſſer verforgte, 
die Folge gehabt, daß im Sommer großer Mangel daran 


ausfehen, daß in nicht fehr ferner Zukunft viele Gewerbe 
aus Mangel an Nutzholz ganz eingehen müffen, das Baus 
holz aber nur mit einem, bie Kräfte der. großen Mehrheit 
überfteigenden Aufwand aus weit entlegenen Gegenden 
wird herbeigefchafft werben koͤnnen, wovon dann der Ver: 
fall vieler jegt blühender Städte und Dörfer die unauss 
bleibliche Folge feyn wird. "Auch werden die jetzt fo außer: 
ordentlich viel Holz erfordernden Eifenbahnen fünftig wegen 
Mangels oder dach großer Vertheuerung des Nuß: und 
Bauholzes mit fo großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen 
haben, daß manche wohl in Zufunft eingehen und bie 
Actionaͤrs ihr. Capital verlieren bürften. 

Bei dem Allen fleigt der Reiz zum Ausroden und 
Urbarmachen der Wälder mit. zunehmender Bevölkerung. 
In gleihem Verhältniffe mehrt fi) aber auch das Holz: 
bedürfniß und die Noth armer Leute, die nicht im Stande 
find, das theure Holz zu kaufen *). Daher mehren fich die 
Holzdiebſtaͤhle, und mo die Proletarier einmal ſich daran 
gewöhnt haben, da begnügen fie fich nicht mehr mit dem 
eigenen Feuerungsbedarf ‚ fondern fie fiehlen auch Holz 
zum Berkauf. Wie wenig diefem Uebel durch die gewoͤhn— 
lichen Forftfchusbeamten, felbft wenn fie durch Militair 
unterflügt werden, gefteuert werden kann; und wie ganz 
unwirkſam die gewöhnlichen Strafen find, lehrt die täg: 
lihe Erfahrung **). Eine der beffagenswertheften Folgen 


— — — 


eintritt. Die naͤmliche Erfahrung läßt ſich in vielen hochgelegenen 
Orten Thüringens nachweiſen. 

*) Der Zuwachs, den die Bevölferung feit 1815, erhalten „ beſteht 
größtentheile aus Proletariern, 

**) Hierüber, fo wie namentlich Über die Unzweckmaͤßigkeit der aus 
früherer Zeit beibehaltenen Forfträgetage, behalten wir und bei 
anderer Gelegenheit weitere Ausführung vor. | 


\ 
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iſt die Verwilderung und Entfittlihung ber niebern Volks— 
claffe. Was kann aus diefen Menfchen werben, wenn 
fie, durch ein in den Wäldern herumſchweifendes Bigens 
nerleben von rechtmäßiger Arbeit entwöhnt, und bei dem, 
dad gewöhnliche Tagelohn liberfteigenden Gewinn ihres 
Diebögewerbes an vermehrte Bedürfniffe, befonders den 
Brandwein, gewöhnt, fih auf ihre zahlreiche Genoffen: 
ſchaft ftüßend, den Diebftahl gar nicht mehr als em 
fchändliches Verbrechen anfehen, die unwirkſame Strafge: 
rechtigkeit verfpottend, immer frecher fich in offenen Kriegs: 
zuftand gegen Forftbediente und obrigkeitliche Abgeordnete 
feßen )! — | 7 
In anderer Beziehung kann das ruͤckſichtsloſe Ausroden 
der Wälder auf ben ſittlichen Zuſtand der Völker übers 
haupt nicht anders als ungünftig wirken. Die bürgerliche 
Geſellſchaft wird weit mehr durch die Gemeinfhaft ber 
Religion, Sitten, Gewohnheiten und Gefühle zuſammen 
gehalten, als durch materielle Gewalt; ja, ihre Entwides 
lung zu einem in wahrhaft fittlicher Beredlung und foliden 
Wohlſtande fortfchreitenden gefunden Volksleben, kann ohne 
jene zarten Bande auf Feine Weife gedeihen oder Durch 
Fünftliche Mittel hervorgezaubert werden. Zu jenen bin= 
denden und zufammenhaltenden Elementen gehört einer 
feit3 die Achtung und Ehrfurcht gegen die, von den Bor: 
fahren dem gegenwärtigen Gefchlechte treu überlieferten 
Güter, andrerfeit3 die gemeinfchaftliche Sorge für deren 





©) Daß es, befonders da, wo von Centralbehörben, aus unzel⸗ 
tiger Milde und Mangel an Lotalfenntnif, den nicdern Polizei⸗ 
behoͤrden die Hände gebunden find, wirklich zu dergleichen oft 
lecvensgefaͤhrilchen Exceſſen gekommen, kann duch Thatfachen bes 
wieſen werden. — · | 


Erhaltung zum Beften dee Nachkommen. Wälder ge 
hören zu. ben. Gütern, beren Beſitz wir ber erhaltenden 
Pflege umnferer Vorfahren verdanken. Wälder find für 
unfere Nachkommen unentbehrlich, und wenn bad gegen: 
wärtige Gefchlecht fie ſorglos ausrodet, fo wird es ben 
Fluch der Nachwelt auf ſich laden. — Wem nun bie 
Domaͤnenbehoͤrde das Beifpiel von Nichtachtung überliefert 
erhaltener Güter aus Gleichgültigkeit gegen das Wohl der 
Nachkommen giebt, wenn dann die Privatwaldbefiger, 
entbunden, burch eine vermeintlicdy liberale Gefeßgebung, 
von allen frühern Schranken, jenem Beifpiel begierig fol 
gen, fo müfjen dadurch nothwendig jene erhaltenden Bande, 
zumal bei den auf ber Höhe der Civilifation hinzukom— 
menden durch verwandte Umjtande erzeugten anderweiten 
Krankheitsftoffen, almählig gelodert und zu 'gänzlicher 
Auflöfung vorbereitet werden. — Die Ertreme berühren 
fih au bier. Montesquieu charakterifirt den Despotiss 
mus in „einem einzigen Gapitel mit den kurzen Worten: 
Quand les sauvages de Ja Louisiane veulent ayoir du 
fruit, ils coupent l’arbre au pied et cueillent le frait, 
Voiläa le gouvernement despotique *), Wir, auf ber 
Höhe der Givilifation, ſchlagen den Wilden gleich ganze 
Wälder nieder, um dad ganze Holzcapital auf einmal 
herauszunehmen. Iſt dies nicht auch ein unbarmherziger 
Despotismud gegen die Nachkommen? — 2 

Gern. möchten wir noc unter den Nachtheilen des 
übermäßigen Ausrodend ber Wälder der Entfchönerung 
bes Landes gedenken. Aber wir fürchten ſchon durch die 

RR Ä E 
*) Del’esprit des Lois. Liv. V. Chap: 13. 


8 
vorftehende Beruͤhrung geiftiger Intereſſen bei den 'mäte: 
zielen Beitgenoffen wenig Eingang zu finden und würben 
und, in einer Falten, profaifchen, nur dem augenblidlichen 
Gewinn und Genuß fröhnenden Zeit, durch Rüdfichten 
auf die Schönheit des Landes nur den, vielleicht der guten 
Sache nachtheiligen Vorwurf lächerlicher Sentimentalität 
zuziehen. Wir begnügen uns daher dieſen Punct den 
edlern Gemüthern, welche Sinn für die Schönheit des 
Vaterlandes haben, nur ganz kurz and Herz zu legen. 
U.Was ift bisher zur Abwendung diefer Nach— 
theile gefhehen? —— A = 

Auf die obengedachten phyſiſchen Nachtheile fcheint 

bis jest nur außerhalb Zeutfchlands Rüdficht genommen 
worden zu feyn. So hatte der nachtheilige Einfluß des 
Entwaldens der Apenninen auf dad Klima die Folge, - 
daß ‚der Großherzog von Zoscana ein Edict vom 4, San. 
1790. erließ, wodurch die Gorporationen und Stiftungen 
von dem frühern Verbote neuen Grunderwerbe3 unter der 
Bedingung entbunden wurden, daß fie foviel ald möglich 
diejenigen Theile der Appenninen, welche von Privateigens 
thümern ihrer Wälder beraubt waren, acquiriren und mit 
Wald wieder anbauen follten *). In Frankreich ward 
von ben jährlich zufammentretenden Generalconfeild der 
Departements feit 1793. vielfach auf die phyſiſchen Nahe 
theile bed Waldausrodens aufmerkfam gemacht **). Das 
Nämliche gefhah im Jahre 1799 von dem Volksrepraͤ⸗— 
fentanten Pullain grand prey. Auch wurde die von ihm 





*) Bohlen Jahrbuͤcher der Korftz und Jagdkunde. Bd. 2. H. 1. 
Zeitſchrift für Forfle und Jagdweſen. Neue Folge, B.5. H. 2. 
“) Ling, Die Grenze zwifchen der Feld» und Waldkultur. &,34f, 


als das Signal’ zur Berftötung ber Wälder "bezeichnete 
Veräußerung der Staatöwaldungen: durch eine ftarfe Mehrs: 
heit verworfen *). Im 3..1826., ald der Miniſter Mara 
tignac der Depufirtenfammer den Entwurf eines Forftpos 
lizeigeſetzes uͤbergab, gedachte er unter den Gründen für 
die Erhaltung der Wälder hauptfächlic) des wohlthätigen. 
Einfluffes, den fie- durch Befhügung und Ernährung der 
Quellen. und Bäche, Befeftigung der Gebirge und Ver: 
befierung der Atmofphäre haben. Das Gefek wurde im 
5.1827. von beiden Kammern mit Beifall genehmigt, 
und nach demfelben wurben nicht nur mehrere Vorkeh— 
tungen zu zwedmäßiger Bewirthichaftung der Forſten ges 
troffen, fondern auch für die naͤchſten zwanzig Sahre die 
Ausrodungen der Privatwälder, von Unterfuchung und 
Genehmigung der Staatsbehörden abhängig gemacht **). - 

Als nach. der Revolution von 1830. vor einigen Jah: 
ren in der Deputirtenfammer bie Aufhebung diefer Bes 
ſchraͤnkung in Antrag gebracht wurde, widerfprach ber 
Handelöminifter, mit Hinweifung auf die Auvergne und auf: 
Kaſtilien hHauptfächlic) wegen der phyfifchen Nachtheile des 
Baldausrodens, und der Antrag warb verworfen. Aus 
gleichen Ruͤckſichten fanden fich die Gefellfchaften der Künfte 
in Paris, zur Ermunterung der Nationalinduffrie, und 
zur Nacheiferung im Zura: Departement bewogen, Preife 
für Waldanpflanzungen auszufesen ***). Einer gleichen," 
von der Academie ber Wiſſenſchaften zu Bruͤſſel en 





*) Ring, die Grenze zwifchen der Feld» und Wahdcuttur. S. At. 
) Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung. 1827. Nr. 16, S. 63. . Pfeil, 
die —— — für Teutſchland und Frankreich. ©. Z3iff. 
* Allg. Forſt⸗ u. Jagdz. 1827, Mr, uu. ER Jahrg. 1828 
Nr, 112, ©. 447, fr» 
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Preisaufgabe verdankt die Schrift don Moreau be Jonnes 
ihre Entftehung *). Auch die Faiferl. Ruffifche Regierung: 
hat fich durch das merklihe Abnehmen ber Flußgewäffer 
in einigen Gouvernementd neuerlich veranlaßt geſehen, 
eine Commiffion zur Unterfuchung ber — des Wald⸗ 
ausrodens zu ernennen **). 

In Teutſchland hat man zwar nicht wegen ber phy: 
ſiſchen, aber wegen anderer Nachtheile feit Jahrhunderten 
die Wälder gegen Berwüflungen und Ausrodungen zu 
fhügen gefucht. 

Schon vor Einführung des Ehriſtenthums — 
die Waͤlder theils als Sitz heidniſcher Goͤtter von den 
Prieſtern, theils als ſchon fruͤh entſtandene Gemeinſchaften 
von gewaͤhlten Obmaͤnnern oder Richtern geſchuͤtzt worden 
zu feyn***). Bei weiterer Ausbildung des Gefammteigen: 
thums der Gauen und Gemeinden wurden zuerft die Be: 
nutzungsrechte der einzelnen Gemeindeglieder durch Ges 
wohnheiten, Wilführen, Markenrechte und Geſetze beſchraͤnkt 
und Benachtheiligungen der Gefammtheit durch Einzelne, 
verpönt +). Daneben waren fchon zur Zeit Karl3 des 
Großen. gewiffe Wälder durch Königsbann nicht nur gegen. 
Eingriffe in die Jagd, fondern auch gegen Devaftation 
von Seiten derer, welchen Nußungsrechte daran zuſtanden, 
gefhüst +7). In der Folge, als mehrere Theile der Koͤnigs⸗ 





*) ©, des Ueberfeßers, Prof. Widenmann , gVorrede, S. I. 

9 Preußiſche Staatszeitung. 1837, Nr. 

**) Möfer, Dsnabrädfche Gefchichte, 1 1. Abſch. 5. $.3 

+) Lex Ripuarior. tit. 76. Anton, Geſchichte der —2* Land⸗ 
wirthſchaft. 1, 142. ——— For und Jagdhiſtorie der Teutfchen, 
Möfer, Dsnabr, Seh. 1. 1. — — — ** State 
und Rechtögefchichte. IH. 1. 5.58. . Th. 2. 6. 303. Note 88: 
) Capit. 1. Caroli M. v, 3; 802. * ———— 
ii v. J. 819. Cap. 7. Eachfenfpieget B. 2. Art. 61. Eichhorn 


an 


bannforſten durch Berleihungen an Klöfter und große Grund⸗ 
herren gefommen waren, fuchten dieſe ihre Wälder durch 
Juſtructionen ihrer Forftbedienten und burch Beſchraͤnkung 
der Hinterfaffen bei den ihnen überlaffenen Nutzungen gegen 
Verwuͤſtung zu ſchuͤtzen *). 

Landesherrliche Gefehe der Art finden fich in Teutſch⸗ 
land erſt ſeitdem im 15. und 16. Jahrhundert die Landes⸗ 
hoheit, und mit dieſer das Forſt- und Jagdregal, ſich 
entwickelte **). Zunaͤchſt ſuchten die teutſchen Landesherren 
in ihren Forſtordnungen die Waͤlder durch angeordnete 
pflegliche Bewirthſchaftung der Domainenforſten zu ſchuͤtzen. 
Daß fie dieſe Sorge zugleich auch auf Privatwaldungen 
durch angeordnete Aufſicht zur Verhinderung aller Devaz 
ſtationen erſtreckten, geſchah wohl weniger aus Nachahmung 
der damals erſchienenen franzoͤſiſchen Forſtordnungen *), 
als zur Sicherung des erkannten Landesbeduͤrfniſſes. Aus 
den gewoͤhnlich dabei angefuͤhrten Motiven ergiebt ſich, 
daß man die Domainenforſten keinesweges blos als Mit: 
tel zur Füllung der landesherrlichen Caſſen, ſondern viel⸗ 
mehr hauptſaͤchlich aus dem Geſichtspuncte der Verpflich⸗ 
tung des Landesherrn zur Verſorgung der Unterthanen mit 
Holz betrachtete. Dieſelbe Sorge, Holzmangel zu ver— 
hüten, gebot Aufſicht auf die Privatwaldungen. Vorzüge 
lich bemerfenswerth ift Hier die Forſtordnung Kurfürft 





l. e. 1. 4. 199. I. $. 238. Note a. Nr. 4. Ueber das Nutzungs⸗ 
recht Anderer ſ. Moͤſer I. c. I. 5. $. 31. und Docum. No.2, 
V. — woſelbſt die exstirpatio silvae mit 60 Solidis ver⸗ 
pont wird. 
®) Die ältefte Korftordnung der Art ift bie des Stifte Mauermüns 
fer v. 3.1144, Mittermaier teutfches Privatrecht. 8.262. Note 1, 
*) Mittermaier 1. c, Eichhorn, 1. o. IV. 5,548 Pfeil, Forſtpoli⸗ 
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Auguſts zu Sachſen vom 8. Sept. 1560 *); deſſen weiſe 
Regierung und Landeswirthfchaft Lange Zeit ald Mufter 
in ganz Teutſchland geachtet war. "Sein Abfehen. war 
vorzüglich auf Sicherftellung des Holzbeduͤrfniſſes der Uns 
terthanen, Gewerbe, Berg⸗ und Hüttenwerfeigerichtet. Eben 
ſo ward für das Holzbeduͤrfniß des Mansfeldiſchen und 
Hennebergifchen Berg: und Hüttenwefens geforgt**). Gleich 
rühmliche Rüdficht hierauf findet fich in der fürftl, Brauns 
fchweigifchen Forftordnung vom 20, Oct, 1590 ***), ‚fowie 
in mehrern andern Forflordnungen jener Zeit. In, allen 
biefen und den fpätern Forftordnungen ift das Ausroden. 
und Urbarmachen ſowohl ber landesherrlichen, als der 
Kirchen⸗, Pfarr, Klofter-, Stiftungs-, Gemeinde: und 
Privatwaldungen in mehr. oder minder ſtrengen Formen‘, 
theils direct, theils durch das Verbot des Fällens mafts 
tragender Baume und Bauhölzer ohne landesherrliche Er: 
laubniß, unterfagt und der Privatwillfühs durch Beauf— 
fihtigung entzogen F) Die neuefte Gefebgebung der. teuts 





an Codex Augusteus, Tom. II. p. 487 ff. 

”"", Zufammenfesung des Mansfeld= und Hettftädtifchen Bergwerk 

d. d. 21. et con. 26, Juli 1658, Art. 24, Mansfeldifche Holz⸗ 
ordnung dom 28, Octobr. 1622. und Bergordnung v. J. 1671. 
Art, 50. Hennebergifche Forftordnung v. 22. Mart, 1697, $. 37, 
U. Contin. Cod. Aug. Il. 299. | 

”*) Ahasv. Fritsch Corp. jur. ven. forest. Th. 3, ©. 123 ff. 

+). Salzburgifche Forſtordnung v. 3.1524, in Müllenfamps Sammz 
lung der Borkodnunpen 3.1. S. 5. Forftordnung für Wuͤrtem⸗ 
berg v. 1551, Medlenburg v. 1562, Anhalt v. 1572, Hohen⸗ 

: Iohe v. 1579. Braunfchweig v. 1591, Mömpelgard v, 1595, bei 
Fritſch, 1. c. Th. 3. S. 157. 159. 187, 188, 244. 259, Naſſau 
v. 1552. - Baden von 1586. ©, Pfeil, Forftpolizeigefege S. 20. 
Baiern v. 1616.; bei Fritſch S. 104— 108, und Eichhorn Reches 
geichichte IV. $. 548. Notec. Sachfen: Coburg v, 1604. u, 1653, 
‚Denneberg v. 1615. Schwarzburgs Rudolftadt v. 1626. u. 1700, 
Reußs Plauen v. 1638, ar v. 1642 u, 1687. Gtolberg 
». 1642, Gotha ©. 1644. Eifenach v. 1645. Weimar v. 1646, 
Jena v. 1674 Heſſen⸗-Kaſſel v 1682, bei Fritſch 1: 0 ©, 476 


hen Regierungen hat neben der Regulirung des Forſtwe⸗ 
{end der Domainenmwaldungen, faft ohne Ausnahme, dem 
Srundiaß feftgehalten, daß zur Sicherung der Landesbes 
dürfniffe das Ausroden und Urbarmachen der Wälder nicht 
der Privatwillführ überlaffen werden dürfe *). Selbſt die 
vorübergegangene weftphälifche Regierung handelte nad) 
dDiefem Principe **). 

Sn Kurfachfen erftredte fich Anfangs die Beſchraͤn⸗ 
kung nur auf die in der landesherrlichen Wildbahn ge— 
legenen Hoͤlzer *). Später wurde dad Verbot auf alle 
Waldungen erfiredt, fo weit nicht ſpeciell Iandesherrliche 
Erlaubniß gefuht und ertheilt war }). Der, bei ver 
mehrter Bevölkerung geftiegene, Holzmangel veranlaßte 
Die Regierung beim Landtage vom J. 1811. den Ständen 
einen Gefegentwurf vorzulegen, wonach jede eigenmächtige 
Ausrodung und Beflimmung des Waldbodens zu andern 
Benugungsarten bei 50 Thlr. Strafe für jeden Ader ver 
boten und nur in gewiffen Fallen nach Unterfuchung der 
Berhältniffe, Dispenfation ertheilt werden follte +7). Zu 
diefem Entwurfe machten die Stände von Nitterfchaft 





466. 54 — 56. 189. 374, 268. 63— 65. 303. 200, — W2. 
22. 25. 27. 331. 297, Böhmen v. J. 1754. ©, Pfeil J. c. 
S. 92. Medlenburg Schwerin v. 1703 und 1705, Mofer Forſt⸗ 
archiv B. 3. S. 203. Breiegau v. 7. Dec. 1786. Daſelbſt Th. 1. 
S. 196ff. Bremen und Verden v. 1692. Lauenburgiſcher Receß 
mit den Ständen v. 3. 1702, ©, v. Berg teutſches Polizeirecht 
Th. 3. ©. 363 ff. 
'*) Pfeil, Gorftppligeige[ege .11—2%9. S. 37 - 107, 
Decret von 29. März 1808. Art, 151. und 171—174, im Ges 
„fegoänetin 1808. Ch. 1. ©, 64, 
en v. — Patent v. 12. debr. 1598 im Cod. 
u 
1) Mandat v. 11. ei 1726. 26. Mart, 1738. 16, Zuli 1755, 
2, Aug. 1763. in 1..Cont. Cod. Aug. 1. 523, 1514, 1527, 1531, 
Htaurop , Annalen 8,2, 1812, Heft3, 8,111, Pfeil 1.0..6,89, 
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and Städten in ihrer Schrift v. I. Mai 1811: einige: 


- Geinnerungen, welche zwar keinesweges die gänzliche Sreir 


gebung des Waldausrodens bezwedten, aber einen Aufs 


ſchub der Gefegverfündigung hierüber veranlaßten und die 


Folge hatten, daß nur die Beflimmungen wegen ber Wald: 
nebennußungen als Gefeß erfihienen *). Hierdurch find 


jedoch die frühern Verbote nicht aufgehoben. Es ift daher 


von der Königl. Saͤchſ. Negierung den landesherrlichen 
Forſtbeamten in der Inftruction v. 15, April 1818, für 


die Oberförfter $. 29., für die Forſtmeiſter $. 98 und für 
Oberforftmeifter $. 84. und 85. Aufſicht darüber, daß bie 


Kirhen:, Pfarr:, Commun= und. Privathölzer nicht durch 


unpfleglihen Holzihlag verwüftet, Bloͤßen nicht unange | 
baut liegen gelaffen und Waldgrundftüde nicht durch Aus 


rodung zum Feldbau gezogen werden, zu führen und 


deshalb Bericht am die Oberbehörde zu erftatten, ande 
fohlen worden *). = 
Eigenthuͤmlich geftaltete ſich ſchon in frühen Zeiten 
das Berfahren der.Regierung in den verfchiebenen Pro: 
vinzen des preußifchen Staates. 


Nur in den erft im Jahre 1792. damit vereinigten | 


fränfifchen Fuͤrſtenthuͤmern fanden diefelben Umftände ftatt, 
welche andere füdtentfhe Regenten zu firengerer Beauf- 


fihtigung der Waldungen veranlaßten. So waren nament: 


lic) in den Forftordnungen von 1613., 1697. und 1702.*°) 


Ro — — 


*) Mandat v. 3. Juni 1813. in IM. Cont. Cod. Ang. II. 161. 
Haubold, Sächf. Privatrecht $. 233. Note a. Die übrigen Nach⸗ 
richten find aus archivalifchen Quellen gefchöpft. — 

*) Schilling, Handbuch des Saͤchſiſchen Forſt⸗ und Jagdrechts. 


‚145. 146. 
ie 1.0 S. 306. Möler, Forſtacchiv. 6. 23. S. 176. Pfeil, 
Lo 675 | —— 
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alle Ausrodungen von Privatforften verboten, und bie 
‚wurde auch nach der preußifchen Beſitznahme beibehalten*). 
Diefen Beftimmungen kommen bie frühern Verordnungen 
für Schlefien, das Herzogthum Magdeburg, das Fürften- 
thum Halberftadt, die Graffhaft Hohenftein und die weft: 
phälifchen Zander am nächften **). Für das Herzogthum 
Sachſen galten die oben angeführten kur- und koͤniglich 
fächfifchen Gefebe. In den ältern und neuern Nheinlanden 
waren früher die in den übrigen Ländern des füdweftlichen 
und füdlichen Teutſchlands befolgten Grundfäge vorherr⸗ 
fhend und während der franzöfifchen Occupation galten die 
firengen Gontrolen der Napoleonifchen Gefebe ***). 
Weniger Anlaß zur Beauffihtigung und Befchrän: 
Iung der Waldeigenthümer war in ben ebenen norböft 
lihen Provinzen vorhanden, weil die hier vorherrfchende 
Kiefer fih in dem ihr entfprechenden Boden leicht von 
felbft anfaet und für die größtentheild dünne Bevölkerung 
bei dem großen Umfange der Waldungen fein Holzmangel 
zu fürdten war. Deshalb wurde fogar für Oftpreußen, 
Litthauen und Pommern ganz angemeffen verordnet, daß 
Iandeöherrlihe Waldungen, wo wegen Mangel an Abfaß 
und weiter Entfernung von ſchiffbaren oder flösbaren Fluͤſ— 
fen das Holz im Walde verfault, urbar gemacht, und mit 
Eoloniften befest, auch ein gleiches Verfahren der adlichen 
Gutsbeſitzer, ſofern ſie nur ſoviel Wald conſerviren, als 





* Schon als — — nah $. 2. des Publicationspatents 
vom 29. Nov. 1795. S. Raabe, Sammi, preuß. Geſetze. B. 3. 
S. 206. Eyeceler durch das Mefeript v. 8, Det. 1796. und die 
Drganifatiönsdecrete von 1797. Moſer I. u B. 22. ©, 109, 
B. a — ne 


—— —— ©. 2% 
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zu den Beduͤrfniſſen des Gutes und ſeiner Unterthanen 
nachhaltig hinreicht, und Privatberechtigungen nicht beein⸗ 
traͤchtigen, nicht fuͤr eine verbotene Devaſtation gehalten 
werden fol *) Uebrigens find jedoch Kirchen», Stiftungs:, 
Gommun: und Privatgehölze auch in den gedachten Pro: 
vinzen der landesherrlichen Beaufjihtigung unterworfen, 
Sn den übrigen Provinzen wurde feit dem 17. Sahrhun: 
dert da3 VBerwüften und gänzliche Ausroden der Wälder 
fo wie der Verfauf von Eichen und Schiffsbauholz ins 
Ausland und überhaupt der Verkauf unter der landesherr— 
lichen Taxe unterfagt, oder doch foweit befchränft, ald es 
nad) den provinziellen Berhältniffen nöthig fchien **). 
Man kann daher annehmen, daß nirgends im preu: 
ßiſchen Staate eine ganz unbedingte und der Oberaufficht 





*) Korftordnung für Dftpreußen und Ritthauen v. 3. Decbr. 1775, 
Dergl. fir Pommern v. 24, Decbr, 1777. in Raabe's Sammlung 
Zh.1. Abth.6. S. 93 — 115. Th. 6. ©. 234. 310— 313. 

we) Die Anfangs unterm, 9. Juli 1674 für die Udermark, dann 
unterm 19. Oct, 1688 für die ganze Mark Brandenburg angeords 
neten Befchräntungen wurden zwar durch $. 4, der Lehnsafjecuras 
fionen v. 30 Juni 1717. gemißdert, jedoch die zum Nachtheil der 
Rehneinterefienten gereichenden Verwuͤſtungen rechtlicher Unters 
fuhung und Entfcheidung vorbehalten, auch in der Holzordnung 
vom 20. Mai 1720, til. 1. $.3. alle zum Nachtheil der Pofterität 
gereichende Verfchmälerung der Hölzer verboten. Raabe, Thl. 1. 
Ibth. 1. ©. 445. und 534. Aehnliche Beltimmungen enthält die " 
Holzordnung für die Städte der Neumark vom 17. Eept. 1749, 
Raabe, Ih.1. Abth. 2. ©.237. 246. Die Forftordnung für Weſt⸗ 
preußen und den Mepdiftrict vom 8. Det. 1805. gab den Privats 
befisern die Verfügung nur unter der Bedingung der zu beobach— 
tenden Zorftpolizeigefege frei, machte das Worhandenfeyn einer 
verbotenen Devaltation von Rocalumftänden abhängig, entzog bei 
eftgeftillter Verwuͤſtung dem Beſitzer die freie Dispofition auf 
die zur Wiederherftellung nöthige Brit, verbot das völlige Mies 
derfihlagen eines Waldes bei 50 bis 1000 Thlr. Strafe (tit. J. 
5.1. 8. 9.) und machte die Freiheit, mehr als ein Viertel der . 

. ganzen MWaldfläche eines Gutes. zu roden und nicht wieder mit 
Holz anzubauen, unter Androhung gleicher Strafen, von ©enchs 
migung der Provinzialbehörde abhängig. (Und, v. 15, Dec, 1805) 
Raabe, Th. 8 © 355, und 399, . i . E 
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des Staates nicht unterworfene Freiheit des Ausrobena 
und Urbarmachens der Wälder flattgefunden habe, Daß 
aber nicht generalifirt, fondern überall auf die provinziellen 
und Iocalen Berhältniffe Rüdficht genommen wurde, zeugt 
von der richtigen Einficht der Regierung und gereicht ihr 
ganz vorzüglich zum Ruhme. 


IM. Gemeinrechtlicher pofitiver Grundfaß. 


Im Wejentlichen mit den teutichen Forftgefegen übers 
einſtimmend, bildete fich der in den teutfchen Gerichts 
höfen geltende, gemeintechtliche Grundfag aus, daß Fein 
Waldeigenthuͤmer berechtigt fey, feinen Wald ohne 
Iandeöherrliche Genehmigung auszuroden oder anders ala 
forftmäßig mit Rüdficht auf den nachhaltigen Holzertrag 
zu benugen, der Landesherr ober berechtigt und verbunden 
ſey, der Verwuͤſtung, Ausrodung und Ummanbdlung ber 
Wälder, foweit dadurch das allgemeine Landesbebürfniß 
gefährdet werde, durch Geſetze und Aufficht vorzubeugen *), 
Auf demjelben Grundfage beruhen auch die Beftimmungen 
des preußifchen allgemeinen Landrechts, Th. 1. Zit. 8, 
$.83. und 89., wonach der Eigenthümer zur forfimäßigen, 





*) Die ältern Juriſten leiteten die Belchränfung des ran 
mers nur aus privatrechtlichen Gründen, namentlich mit Rıkds 
fiht auf die Jagd, ab. Guil. Lib.1l. obs. 67. No. 10, Leiser, 
aus Georg. III. 11. 9.45, Bei weiterer Rechtsausbildung begrins 
dete man fie weiter durch das Gefammtrecht auf Erhaltung der, 
für das Lebensbeduͤrfniß nöthigen Wälder und durch die Pflicht 
des Regenten, dafür zu forgen. Eftor, Mechtsgelehrfamkeit der 
‚Zeutfchen. Th. 1. 5.2449, v. Gramer, Weglarifche Nebenftunden, 
2.98. S. 143 ff. Struben, rechtl, Bedenken. Th.1. ©, 126, 
Th.4. S. 110. Selchow, elem. iur. Germ. edit. 7. $. 166, 
u, 419. Mofer, von der Landeshöheit in Anfchung Erde und 
Waffers. 6.70. 73. Berg, Pollzeirecht. Ch. 3. ©. 348, 355, 
362. Mittermaier, teutfches Privatrecht 5.262, Eichhorn, teut⸗ 
ſches Privatrecht; 280, 382, 
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Beine Verwuͤſtung im fich fchließenden Benusung berechtigt, 
das Vorhandenfeyn einer Verwuͤſtung aber nach provinziels 
len und drtlichen Umftänden beurtheilt, jedoch eine folche 
“allemal, wenn der Eigenthümer nicht wenigftens foviel als 
“zum fortwährenden Bebürfniß feines Gutes und Dorfes er- 
forderlich, übrig läßt, ald vorhanden angefehen, derjenige, 
der fich einer Holzverwüftung fehuldig gemacht, auf die 
zur Wiederherftellung erforderliche Zeit in der Benutzung 
feines Waldes beſchraͤnkt und nad) Verhältnig des Wer 
thes des gefchlagenen Holzes mit Geld oder Gefängniß 
beftraft, die nähere Beſtimmung der Strafen aber, fo wie 
der nöthigen Einſchraͤnkung des Bodens und die Feſtſetzung 
der Verbindlichkeit zum Anbau jungen Holzes den Pro: 
vinzialgefegen vorbehalten werden fol. 


IV. Aufhebung aller Befhränfungen in Preu— 
i Ben, 1811. 

Bon diefen Beftimmungen und ihrer gemeinrechtlichen 
Grundlage ging aber die Regierung ganz ab, indem fie 
durch das Gulturedict vom 14. Sept. 1811 *) verordnete: 
„Die Einfhränkungen, welche theild das allgemeine Land: 
recht, theild die Provinzial: Forftordnungen in Anfehung 
der Benutzung der Privatwaldungen vorfchreiben, hören 
gänzlich auf. Die Eigenthümer koͤnnen ſolche nach Gut: 
befinden benugen und fie auch parzelliren und urbar machen, 
‚wenn ihnen nicht Verträge mit einem Dritten, oder Be: 
rechtigungen Andrer entgegen ſtehen.“ — 

Eine entfernte allgemeine Veranlaſſung zu dieſem 


merkwürdigen Schritte ſcheint in den, der damaligen Zeit 
— 


Sefeemmlung 1811, &, 303, 


— 


eigenthuͤmlichen Anfichten der Eigenthumsrechte und Na: 
fionalwirthichaft zu liegen. Mit den Erftern fchien die 
ſogenannte Bevormundung der Privateigenthuͤmer von 
Seiten des Staates, mit den legtern jede Abweichung 
von dem Grundfaß: laissez faire, unverträglich. Jene, 
urfprünglich von englifchen und franzöfifchen Schriftftellern 
des achtzehnten Jahrhunderts aufgeftellten Anfichten hatten ° 
namentlich in Frankreich um fo mehr Beifall gefunden, 
je mehr dort die Forſtpolizei in eine, mit vielen Mißbräus 
hen verbundene, hoͤchſt drüdende, daher allgemein ver: 
haßte fiscaliſche Forftregie ausgeartet war. Auch in Teutfch, 
land hatte ſich die Forfipolizet. nicht ganz rein von fische 
liſchen Rüdfichten *) erhalten und überdem fehlte es nicht 
an gegründeten Befchwerden Uber Miöbräuhe und Be— 
druͤkungen bei der den landeöherrlichen Forftbedienten ber: 
tragenen Benuffichtigung der Privatwaldungen. Indem 
nun einerfeitd die Eigenthumsrechte blos in ihren privat: 
rechtlichen Verhältniffen ohne Nüdfiht auf die in den Ber 
dingungen des allgemeinen Volkslebens gegründeten landes⸗ 
polizeilichen Befchränfungen aufgefaßt, anberntheils die 
trationalwirtbfchaftlichen Grundſaͤtze, daß Jeder fich in 
feinen Angelegenheiten am beſten ſelbſt zu rathen wife, 
jeded Uebermaas aber durch Freiheit und den Wechſel der 
Beduͤrfniſſe von felbft auögeglichen werde, für unbedingt 
anwendbar. gehaltem wurden, konnte es nicht fehlen, daß 
man alle frühern Befchranfungen für BISHER, unnüß 
und fchadlich hielt. 

Bu diefer inner Vorbereitung fam bie: in 1 den das 





*) 3, B., daß Fein Privateigenthiimer fein gefchlagenes Hol; wohl: 
feiler, als der le das [einige verkaufen Font te. 
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maligen Seitumftänden liegende Außere Beranlaffung. Dur) 
den unglüdlichen Krieg von 1806. und den noch unglüds 
lihern fogenannten Frieden von 1807. waren die ergies 
bigſten Provinzen vom Staate losgeriffen und dem Refte 
unerhörte Laften aufgebürdet. Der Staat mußte außers 
ordentliche Mittel ergreifen, um fich und den Unterthanen 
die Aufbringung diefer Laften möglich zu machen. Ueber: 
dem war in dem größten Theile der, dem Staate verblies 
benen Provinzen, ihrer obenerwähnten Befchaffenheit zu 
Folge, von der Freigebung der willführlichen Waldbes 
nusung Fein Holzmangel zu fürchten. Aud der, übers 
haupt in Zeutfchland bis dahin nicht berüdfichtigte Eins 
fluß des übermäßigen Waldausrodend auf den phnfifchen- 
Buftand de3 Landes war, mit Ausnahme eines Theils 
von Schlefien, in ben übrigen im Ganzen aus fehr walds 
reichen Ebenen beftehenden Provinzen bei den zahlreichen 
Landfeen und der Nähe der Oftfee nicht zu fürchten. Selbft 
die hier ftattfindende Gefahr der Verfandungen war wenis 
ger zu berüdjichtigen, da die Wälder, welche ehedem zum 
Schub dagegen gedient hatten, fchon früher weggefchlagen 
waren und die nachtheiligen Folgen davon ſchon von felbft 
zu abfchredend im die Augen fielen, ald daß man deshalb 
eine Einfchränfung für nöthig zu halten, Urfache gehabt hätte, 

Somit ſchien für die Damalige Zeit der Noth 
und für die Damaligen Provinzen bie gänzliche 
Freigebung des Waldausrodend gerechtfertigt. 

Ob nun aber diefelben Gründe aud für die jegige 
Zeit "und insbefondere für die feit 1813. wieder ers 
oberten unb neu erworbenen Provinzen gelten, 
died ift eine andere Frage. Die Noth jener Unglüdöpes 


riode iſt jeßt, Dank fey es der Gnade Gottes, vdruͤber, 
und ihre Folgen find nad) einem langen Frieden unter 
einer landesväterlichen Regierung kaum noch fühlbar. Am 
allerwenigften paßt aber jene Maasregel für die feit 1813. 
mit dem preußifhen Staate vereinigten Provinzen links 
der Elbe. 


V. Folgen der Freigebung des Waldausrodens 
in ben preußifhen Provinzen links ber Elbe. 

Menn in den, im Jahre 1811. zum preußifchen 
Staate gehörigen Provinzen, mit Ausnahme eines Theils 
von Schlefien, fih Alles vereinigte, um die Freigebung 
des Waldausrodens unbedenklich zu machen, fo findet in 
den, feitbem dazu gefommenen, Provinzen me der Eibe 
ganz dad Gegentheil ftatt. 

Verweilen wir zunächft bei ber Provinz Sadfen; ſo 
deutet ſchon die aͤußere Phyſiognomie des Landes auf andre 
Verhaͤltniſſe. Die Provinz gehoͤrt im Ganzen zu den am 
wenigſten bewaldeten des preußiſchen Staates, fuͤr deſſen 
geſammten Flaͤchengehalt im Durchſchnitt 24 bis 25 Pro⸗ 
cent Waldflaͤche angenommen wird, während auf die Pros 
Anz Sachſen nur 1OProcent fommen*). Die Waldungen 
beftehen nur in den Ebenen an der Elbe vorherrfchend aus 
Kiefern, und in den höhern Gebirgögegenden aud Nadel: 
holz überhaupt, außerdem aber aus Laubholz, welches 
einer forgfältigeren Cultur bedarf. Das Land erhebt ſich 
aus den Ebenen der Eibgegenden in hügelichen und hoch— 
ebenen, von wenig kleinen Waldungen unterbrochenen 
Feldflaͤchen allmählig zu ben Gebirgen des Harzed und 





*) von Bülow, Zeutfchlande Wälder, ©. 247, 


Zhüringer Waldes. Der Boden tft im Ganzen fruchtbar 
und zum Getreidebau geeignet. Die Bevölkerung ift 
dichter, die Anzahl gewerbtreibender Städte größer, ber 
Holzabfag überall leichter. Viele Orte leiden Mangel an 
Brenn:, Bau: und Nusholz. Bei der wachſenden Menge 
armer und arbeitfcheuer Einwohner, aus welchen der neuere 
Zuwachs an Bevölkerung größtentheild befteht, vermehren 
fi) die Holzdiebftähle fo furchtbar, daß der immer ſchwie— 
siger und Eoftfpieliger werdende gewöhnliche Forſtſchutz 
unwirffam wird. Kein Wunder alfo, daß nicht nur die 
Domainenverwaltung, auf dem rein finanziellen Stand: 
puncte, fich hier zu weit größern Holzfchlägen und Ber: 
Außerungen de3 abgeholzten Bodens an Privatperfonern 
veranlaßt fieht, fondern auch die Privatwaldbefiger die 
ihnen gegebene Freiheit zu immer weiter um fich greifender 
Berminderung der Wälder benugen; denn dad Ausroden 
und Urbarmachen derfelben gewährt gerade da, wo nur 
noch wenige Heine Nefte davon übrig find, für den Augen: 
bli® den meiften Gewinn. Allein eben Died reizt zum 
Ueber maas des Ausrodens und die Folgen deſſelben find 
eben da am allerverderblichfien für den-allgemeinen Zu: 
fand des Landes. Diefes ift entfernter von der See und 
hat nur fehr wenige unbedeutende Landfeen. Die Atmo: 
fphäre ift trodner, die hochebenen Feldflächen find aus 
Mangel an fihügenden Wäldern den austrodinenden Falten 
Winden auögefegt. In vielen Gegenden find fhon jetzt 
die ehemaligen Quellen verfiegt. An den entwaldeten, 
Bergabhängen gehen durch Gewittergüffe und Wafferriffe 
bedeutende Streden fonft nugbaren Landes verloren. Die 
Einwohner fammt ihren Gewerben find gedrüdt durch den 


— 


Holzmangel- und. biefer kann ihnen durch die entfernten 
größern Waldungen, wo ber Reiz zu Ausrodungen weniger 
groß ift, nicht erſetzt werben, weil bie Trans portkoſten 
alles Verhaͤltniß uͤherſteigen. 

Aehnliche Verhaͤltniſſe finden in mehrern Gegenden 
der weſtphaͤliſchen und!Rheinprovinzen Statt *). Einzelne 
Bezirke gehören zwar zu den waldreichften,. andere aber 
auch zu den waldärmften. Die ftarfe Bevölkerung mit 
ihren Sabrifen, Berg: und Hüttenwerfen bedarf viel Holz, 
und wenn auch in einigen Gegenden, ohne für den Augen; 
blick Holzmangel zu veranlaffen, Wald in Feld umge: 
wandelt werden koͤnnte; fo würde doch im Ganzen ein 
unbedahtfam um fich greifended Ausroden und Urbar 
‘ machen ber Wälder große Nachtheile zur Folge haben **). 
Uebrigens gleicht Klima und Boden mehr dem der Pro 
vinz Sachfen, ald den norböftlichen Provinzen. 

Dog für diefe neuen und wieder eroberten Provinzen 
eine andre Forftgefeßgebung nöthig fey, als für bie ältern 
haat die preußifche Regierung auch zum Theil anerkannt, 

indem fie ſchon unterm 24. Dec. 1816. für die, den Ge: 
meinden und öffentlichen Anftalten gehörigen Forſten in 
den Provinzen Sachen, Weftphalen, Cleve, Berg und 
Niederrhein eine befondere Verordnung ***) erließ, wodurch 
nächft der Aufhebung der früher in einigen Theilen jener 
Provinzen flattgefundenen drüdenden Abgaben, das eigne 
Verwaltungsrecht zwar den Gemeinden und öffentlichen 
Anftalten eingeräumt, zugleich aber beftimmt wurde, daß 
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*) v. Bülow a. a. D. ©. 298 ff. und 307 ff. . 
”) ing, die Grenze zwifchen der Felds und Walteultur. S. 133 ff: 
Geſetzſaumlung v. 3. 1817. Et. 57 ff. 
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fie dabei in höherer Inſtanz ber Oberaufficht: der Regie: 
rungen unterworfen feyn, die Forftländereien in der Regel 
auch fernerhin diefer Beflimmung gewidmet bleiben, Ab⸗ 
änderungen hierin und Verwandlungen in Ader oder 
Wieſe nicht anders ald nach vorheriger Darlegung ber 
Gründe und Entfheidung der Regierung darüber erfolgen 
follen. Indeſſen fcheint hierbei nicht der Einfluß des 
MWaldausrodend auf den allgemeinen Zuftand des Landes, 
fondern nur das öfonomifche Intereffe der Gemeinden und 
Anftalten berücfichtigt zu werben. 

Uebrigend liegt in den Gefegen, fofern anzunehmen ä 
daß das Eulturedict auch in dieſen Provinzen gefebliche 
Gültigkeit habe, nur infoweit ein Hindernig des über: 
mäßigen Waldausrodens, als. größere Gutöbefiger durch 
Vehnrechtliche und agnatifche Berhältniffe oder einzelne Be— 
rechtigungen Anderer zu Erhaltung der Wälder verpflichtet 
find. Diefe an fich geringe Schuswehr wird aber immer 
unzureichender, je häufiger in neuerer Zeit‘ Güter allodi= 
ficirt, agnatifche Verbindungen aufgehoben und Berechti⸗ 
gungen abgeloͤſt werden. 

Somit iſt alſo der groͤßte Theil der in dieſen dicht 
bevoͤlkerten Provinzen noch uͤbrigen Privatwaldungen der 
Gefahr ausgeſetzt, bei freigegebener Ausrodung nach und 
nach ganz vernichtet zu werden *) zumal wenn ſich die 
Nachfrage nach verkäuflihem Holze durch außerordentliche 
Bebürfniffe, wie jest zum Bau ber Eifenbahnen, bedeu⸗ 
tend vermehrt **). an 





*) D. Hartig sen. Eultur des a S,11f. Allgem, Forſt⸗ 
und Jagdzeitung. 1827, S. 426. 4 
*#) Man rechnet, daß auf eine Theile nur allein sum uUnterlagholz 
8000 Stüd ö a1 ENe bie 14 Elle, noͤthig. 


Das Nämliche gilt in dieſen Provinzen von den Do: 
mainenwaldungen, fo lange dieſe blos aus dem Geſichts⸗ 
puncte des fiscalifchen Nutzens betrachtet und hiernach be: 
handelt werben. 


WM. Bergleihung des aud dem Waldausroden 
entfiehbenden Nubens und Schadens. 


Es fragt fih nun, iſt denn der öfonomifche, natios 
nalwirthfchaftliche und finanzielle Gewinn de3 Ausrodens 
und Urbarmachens der Wälder fo groß, daß dadurch alle 
phyſiſche Nachtheile und alle Nüdfichten auf die Bebürf 
niffe der Nachkommen aufgewogen werden können? 

Allerdings ift nicht zu leugnen, daß überall, wo bei 
dichter Bevölkerung der Abſatz des gefchlagenen . Holzes 
leicht ift, und der Boden fih zum Feldbaue eignet, der 
dfonomifche Gewinn bedeutend ift. Die Erfahrung lehrt, 
daß in foldhen Gegenden, unter den jeßigen Umſtaͤnden, 
der bei forfimäßig nachhaltiger Bewirthfchaftung eines gut> 
beftandenen Waldgrundftuds fich ergebende Reinertrag 
bei Weitem dem nicht gleihfommt, den nach ganzlicher 
Abholzung die Zinfen des Holzcapitald und die jährlichen 
Nusungen des urbar gemachten Waldbodend gewähren. 
Noc höher Fann der Gewinn fleigen, wenn dad Gehölze 
ſchlecht beſtanden oder dem Holzdiebftahl auf nicht 
zu hindernde Weife ausgeſetzt iſt. 

Allein einerſeits taͤuſcht ſich gleichwohl nicht ſelten der 
Speculant ſchon in dem gehofften augenblicklichen Gewinn, 
andererſeits koͤnnen ſich die Umſtaͤnde in Zukunft ſo aͤndern, 
daß der anfaͤngliche Gewinn durch den ſpaͤtern Verluſt 
aufgewogen wird. 


a 


Schon die Koften des Ausrodens und Urbarmachens 
nehmen einen Theil bed Holzcapitald hinweg. Ein anderer 
noch bebeutenderer Xheil gebt verloren dur den Bay 
neuer Wirthichaftägebäude oder auch ganzer Vorwerksge⸗ 
höfte, welche für die vergrößerte Feldfläche nöthig find. 
Die neuen Gebäude tragen aber Feine Zinfen und erfordern 
vielmehr Unterhaltungsfoften. Zrägt nun das Holzcapital 
wenig ober Feine Binfen mehr, fo bleibt von dem Gewinne 


"nur ber Ertrag des urbar gemachten Waldbodens uͤbrig. 


Diefer kann allerdingd, wenn ber Boben fonft zum Feld; 
baue geeignet ift, anfangs den gemeinjährigen Ertrag der 


forftimäßig nachhaltigen Waldbenugung überfteigen. Allein 


die erfte Kraft des Neubruchs erfchöpft fi in wenigen 
Sahren. Dann ift Dünger nöthig. Der Viehſtand läßt 
ſich aber nicht in demfelben Verhältniß, wie die Feldfläche 
vermehren *). Kann auch durch Fünftlichen Futterbau eini- 
germaaßen ausgeholfen werden, fo mißräth doch diefer 


öfters und diefer Fal wird um fo häufiger eintreten, 


wenn durch immer weiter um fich greifende Entwaldung 
dem Lande die zur Vegetation nöthige Feuchtigkeit entzogen 
wird. Ueberdem gehen für den Viehſtand die, unter ben 
nöthigen Einſchraͤnkungen *) der Forſtwirthſchaft unnach: 
theiligen Waldnebennugungen, an Gräferei, Laub und 
Streu verloren. Erſtreckt fi die Waldausrodung auch 
auf Bergabhänge, fo kommen alle hieraus felbft für den 
Feldbau entſtehende obengedachte Nachtheile des Abſchwem— 
mens und der Waſſerriſſe hinzu. 





5) eironf bat ſchon die hohenloheſche — vom 22. April 
1579. aufmerffam gemacht, S. Fritf . 25.3. 6,2 
we) Seit, Korfipolizeigefege. Zweite — öi, 62.6960, 
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Demnähft ift für die Zukunft worauszufehen, und 
die Erfahrung lehrt zum Theil ſchon jet, daß durch über 
triebene Vermehrung der Getreideprobuction, bei befchränf: 
tem oder ganz mangelnden Abſatz ind Ausland ber Preis 
beö Getreides oft kaum den Probuctionskoften gleichfommt, 
während die Verminderung ber Wälder nothwendig ein 
Steigen der Holzpreife nach ſich zieht. Diefes Mißver⸗ 
haͤltniß kann durch Wiederanbau von Holz nicht ausge⸗ 
glichen werden; denn abgeſehen von dem hierzu erforder: 
lihen auf lange Zeit unzindbaren Capital, fo lehrt die 
Erfahrung, daß da, wo einmal der Wald ausgerodet und 
zu Feld gemacht ift, gerade in den hierzu am meiften 
einladenden Gegenden mit Kalkboden, Fein Wald wieder 
auffommt. 

Endlich ift auch mit ziemlicher Gewißheit zu erwarten, 
dafs in Zukunft der Werth des Geldes und fomit des ges 
wonnenen Holzcapitald, wenn anders diefes nicht ohnehin 
ſchon aufgezehrt ift, fortwährend finfen, dev Werth des 
Grundeigentyums aber, befonder3 der Waldungen in Den 
felben Berhältniffe, in dem dieſe vermindert worden, 
fleigen werde. Darum möge Jeder, der noch etwas Wald 
in fchon waldarmen Gegenden befist, doch ja behalten, 
was er hat, und auf Speculationen verzichten, deren augen 
blikliher Gewinn fih ſchon nach 50 ———— als Verluſt 
darſtellen wird. — 

Was bisher von der — des gehofften Ge 
winns der einzelnen Privatwaldbeſitzer geſagt 
iſt, das gilt eben fo und noch mehr in nationalwirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht. Hier kommt zu dem Verluſte, 
den das Ganze mit dem Einzelnen leidet, noch der ſchaͤd⸗ 


liche Einfluß auf ben Zuftand ber Gewerbe und auf Den 
Landbau, der ‚durch größere Feldflächen zwar vermehrt, 
aber nicht verbeffert, fondern durch alle obengedachte phy⸗ 
fifche Folgen des übermäßigen Waldrodens benachtheiligt 
wird. Das nationalwirthfchaftliche Intereffe erfordert in 
biefer Hinficht nicht nur Erhaltung der Wälder überhaupt, 
fondern ganz vorzüglich eine den Bebürfniffen aller Theile 
des Landes angemeffene Bertheilung derfelben. Damit 
ift nicht geholfen, daß in einigen Gegenden große Wälder 
erhalten werden. Died kann bei mangelndem Abfag nur 
den Geldwerth der Holzproduction und fomit den Natios 
nalreihthum vermindern. Auch kann durch den Ueberfluß 
ber einen Gegend nicht dem Mangel anderer zu weit ent: 
fernter Gegenden abgeholfen werden. Der Wohlftand Holz 
armer Gegenden kann durchaus nur erhalten werben, wenn 
man die wenigen Waldungen, welche fie noch bejigen, 
in gutem Gulturzuftande erhält und fie wo möglich bis 
zu dem, ben Bebürfniffen entfprechenden Verhältniß, ver: 
mehrt. Hiervon gefchieht aber eben in diefen Gegenden, 
aus den obenangegebenen Urfachen, bei ganzlicher Freige: 
bung des Waldausrodend, das Gegentheil und indem da— 
durch der NationalreichthHum fcheinbar vermehrt wird, wird 
er vielmehr, fobald man nur über ben augenblidtichen 
"Gewinn hinaus fieht, offenbar vermindert. 

Mißgriffe in der Nationalwirtbfchaft wirken 
natürlich auch zurüd auf die Finanzwirthfhaft. 
Mit dem Nationalveichthum vermindert fi) nothmwendig 
auch das Finanzeintommen, und foll diefem durch erhöhte 
Abgaben geholfen werben, fo wird dadurch dad Uebel nur 
ärger. Gewerbe und Handel ziehen fi in andere, von 
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Abgaben weniger gebrüdte Länder, und fomit verfiegen 
auch die darauf beruhenden Quellen des Finanzeinfoms 
mend. Soviel infonderheit dad Abholzen der Domainen» 
wälder und bad Weräufern bed leeren Waldbodens an 
Privatperfonen betrifft, fo ift auch der fiscalifche Gewinn, 
fobald man nur über den gegenwärtigen Augenblid hinaus 
ſieht, taufchend. Das aus dem Holzichlage und Verkauf 
des leeren Bodend gewonnene Gapital vermindert ſich 
zwar hier nicht fo, wie bei dem Privatbefiger, der felbft 
ausrodet, urbar macht, und feine Feldfläche vermehrt. 
Alein der Werth des Gelded vermindert fi und der 
Werth de3 Grundeigenthums, namentlich der Waldungen 
in holzarmen Gegenden, fleigt im Berlauf der Zeiten. 
Dann möchte wohl mancher Finanzwirth wünfchen, daß 
feine Vorganger diefe Waldungen erhalten hätten! Uebers 
dem braucht doch auch der Staat für feine mancherlei 
Anfalten felbft Brenn, Bau: und Nusholz. Es treffen 
ihn daher aud die Nachtheile des Holzmangeld, welcher 
aus der Verminderung der Wälder entfteht. Manche Theos 
tetifer der neuern Zeit halten ed zwar im Allgemeinen 
für Gewinn, wenn aller Grundbefis des Staates, fo 
weit er nicht unmittelbar für gewiffe Staatsbebürfniffe 
unentbehrlich ift, durch Veräußerung in Privathände übers 
gehe. Das Beifpiel von England fcheint dafür zu fprechen. 
Allein dort finden ganz andere Verhältniffe ftatt, als in 
Zeutihland. Hier fpricht fchon der Umftand für Erhals 
tung des Domainenbefiged, daß aus bemjelben die fürfte 
lihe Landeshoheit und Staatögewalt hervorgegangen iſt. 
Es wäre. höchft unflug, diefe fefte Eigenthumsbafid gegen 
eine ideale Begründung der Staatögewalt zu vertauſchen 
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und die Staatsbedürfniffe blos auf Steuern anzuweiſen. 
Die Steuerkräfte können durch unglüdlihe Kriege oder 
andere ungünftige Umſtaͤnde erfchöpft werden. Für folche 
‚ Zeiten der Noth find Domainen immer die ficherften Mittel 
zu Dedung der Staatöbebürfniffe, wenn nicht durch ‚ihren 
augenblidlihen Ertrag, doch durch die Sicherheit, welche 
dem alsdann doppelt wichtigen Staatscredit gewähren. 
Ein anderer Grundfaß der neueren Theorie ift der, daß 
nur große zufammenhängende Wälder erhalten zu werden 
verdienen, weil Eleine zerfireuete Waldparzellen die Regie: 
koſten zu fehr vermehren. . Allein große Wälder bringen 
auch, wegen gewöhnlich erſchwerten Holzabfaged, weniger 
ein, als kleine Waldungen in holzarmen Gegenden, und 
was oben in nationalwirthfchaftlicher Hinſicht über Die 
Nothwendigfeit einer den Bebürfniffen entfprechenden Ber- 
theilung der Wälder auf alle Gegenden des Landes 
geſagt ift, gilt au) für die Finanzwirthfchaft. Wenn in: 
deſſen auch jener Grundfaß auf rein fiscalifhem Stand: 
puncte richtig feyn follte, fo befteht doch die Finanzkunft 
ohne Zweifel nicht in einer Fleinlichen Berechnung des 
Reinertrages einzelner Zweige des: Staatshaushalt3, fon- 
bern weit mehr in einer richtigen Würdigung ihres Eins 
fluffes auf alle andere Zweige und auf dad Staatsein— 
kommen im Ganzen. Diefed befteht, nächft den-Domais 
nennugungen, in den Steuern und diefe beruhen haupt: 
fahlidy auf dem MWohlftande der Landwirthfchaft, der Ge- 
‚ werbe, der Fabriken und des Handels. Wie koͤnnen aber 
diefe Erwerbözweige und die darauf beruhenden Steuer 
fräfte in den Gegenden beftehen, wo es in Folge rüdjichts» 
-Iojer Waldausrodungen oder Dazu führender Veraͤußerungen 
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von Domainenwäldern an bem nöthigen Brenn«, Baus 
und Nutzholz fehlt oder daffelbe durch Transportkoſten 
aus entfernten großen Wäldern ————— ver⸗ 
theuert wird! 

Nach Erwaͤgung alles Deſſen kann wohl ſchwerlich 
bezweifelt werden, Daß der oͤkonomiſche, nationalwirthſchaft⸗ 
fihe und finanzielle Gewinn des Ausrodens und Urbar- 
machens der Wälder, namentlich in holzarmen Gegenden, 
keinesweges fo groß fey, daß dadurch alle phyfifche Nach— 
theile und alle Rüdfichten auf die Bedürfniffe der Nach 
fommen aufgewogen werben koͤnnten. Wenn aber auch 
der Gewinn gänz unbezweifelt groß und dauernd wäre, 
fo würde er doch durch die lebten Nüdfichten befchräntt 
werden müffen, bern diefe Haben das Recht auf ihrer Seite, 


VI. Rechtliche Beleuchtung bes Gegenftandes, 

Soviel zuvörberft die Domainenwälbder betrifft, fo koͤn— 
nen diefelben nicht wie andere Zweige des unbedingten 
fiscalifchen Einkommens befrachtet werden. Sie haben 
die höhere allgemeine Beftimmung, dem Lande fein-Holze 
beduͤrfniß zu fihern*). Dies folgt aus dem obengedadhten 
urſpruͤnglichen Gefammteigenthume, deſſen Ausflüffe noch 
bei Entftehung der Bannforfien beachtet wurden und fich 
in vielen Berechtigungen erhalten haben. Bei längerer Fort 
dauer de3 Geſammteigenthums würden die Wälder bald ver 
wüftet worden und zule&t ganz eingegangen feyn. Hiergegen 
wurden fie gefchüßt, theild durch ihren Uebergang in koͤnig⸗ 
lihe Bannforften, . durch Ausbildung der forfipolizeis 





9 Schilling, I. c. 3 12, 8. 20, Pinder, Er Provinzial 
vet, Th. 2. 9. 90. ©, 29, 


lichen Hoheit. In beider Beziehung beruht die rechtliche 
Begründung auf der zum Beſtehen des gefammten 
Volkslebens nöthigen landesherrlichen Sorge für Sichers 
ftellung des Holzbedürfniffes aller Zeiten. Hieraus. 


folgt, daß dem Rechte zum Befih der Domiainenwaldungen, 


fie. mögen nun aus Bannforften entftanden oder auf ans 
dere Weife erworben feyn, die Pflicht der nur gedachten 
Iandesherrlichen Sorge. gegenüber fteht; im erftern Falle, 
weil eben dadurch die Nechtmäßigfeit des Bannforftes 
arfprünglich bedingt war, im zmeiten Falle, weil bie 
Domainenwälder fo. gut wie alle andere. der Forftpolizei 
ainterworfen find. Eben fo find andere Regalien, wie 
3.3 der fhiffbaren Zlüffe, Land» und Heerſtraßen durch 
die BVerbindlichfeit des Staates zur Sorge für die Sichers 
heit und Bequemlichkeit des öffentlichen Gebrauchs derfels 
ben bedingt*). Viele der oben angeführten teutfchen Forſt⸗ 
ordnungen gründen auch die Vorfchriften wegen Behand» 
Yung der Domainenwälber auf die anerkannte Verbindliche 
Feit, die Landesunterthanen nachhaltig mit dem nöthigen 
Holze zu verforgen *). Auch haben darüber zuweilen die 
Landftände Verfiherungen erhalten ***). 

- Ueberhaupt find Wälder ein, für dad gefammte 
Staats: und Landeswohl fo wichtiger Gegenftand, 
daß ihre Erhaltung oder Vertilgung der Finanzver— 


waltung, alö folder allein nicht überlaffen werden 
Mn — 


A. L8. R. Th. 2. Tit. 15. 9. 11. und 79. 
*) So z. B. in Sachſen Generalbeſtallung vom 20, Mai 1575, in 
0. A ” 521, uud Generale vom 21, Nov, 1812, 6.11 —14, in 
NI. C.C.A. 11. ©, 223 ff. 
ne Ausfchreiden vom 1. Det, 1555. in C. A. 1. 5% 
ledigung. der — vom J. 1612. Kit, Rentſachen, 
F. 1. Ebendaſelbſt ©, 184. 
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kann. Bei Erhaltung ber Domänenwälder ift einestheils 
das Gefammthaud ber Regentenfamilie, anderntheils 
das ganze Land und die Gefammtheit feiner jegigen 
und fünftigen Bewohner intereffirt. Nach richtigen Grunds 
fügen de3 Staatsorganismus müfjen daher die Verfügungen 
der Finanzbehörde, foweit fie über die forfimäßige Ver 
waltung und nachhaltige Benugung der Domainenwälder 
hinausgehen, an die Zuftimmung derjenigen Staatsbe— 
hörden gebunden, feyn, welche. die gedachten Intereffen zu 
vertreten haben. Auch wird den Land» und Provinzials 
flanden das Recht nicht abgefprochen werden fünnen, das 
allgemeine Intereſſe in Diefer Beziehung auf verfafjungs- 
mäßigem” Wege wahrzunehmen, 

In Anfehung ber Privatwaldungen Tann die 
Frage entjtehen, ob der Staat berechtigt, fey, die freie Bes 
wirthfchaftung derfelben, fo weit daraus Nachtheil für die 
Geſammtheit entjteht, zu befchränfen? Daß diefes Recht 
durch die frühere pofitive Gejeßgebung und das gemeine 
teutfche Recht entfchieven fey, Haben wir bereit oben 
nahgewiefen. 

Auf dem Standpuncte der allgemeinen philofophifchen 
Rechtstheorie kommt aber zunächit in Betracht, daß alle 
Rechte an fi durd die Rechte Anderer bedingt und bes, 
hränft find. Iſt nun der Schuß ber gegenfeitigen Rechte, 
Aler die erfte Aufgabe ded Staates, fo ift er auch bes 
vechtigt und verpflichtet, die Ausübung der Eigenthumss 
tehte in foweit zu befchränfen, ald dadurch die —— 
Anderer gekraͤnkt werden. 

Daß hiernach die Benutzungsrechte des Walbeigen. 
thuͤmers in ſoweit beſchraͤnkt werden muͤſſen, als dadurch 
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die Mechte ber Lehns-⸗ und Fidelcommißintereffenten, Hol 
zungöberechtigten u. f. w. verkürzt werben, darüber find 
alle Parteien einverftanden. | 

Allein außer diefen privatrechtlichen Verhaͤltniſſen 
find auch noch die natürlichen Grenzen der Eigenthumds 
rechte an fih und die daraus entflehenden allgemeinen 
Rechte zu: berüdfichtigen. Es iſt eine grundfalfche Anficht, 
wenn der Eigenthümer, außer dem Falle privatrechtlicher 
Beichränkungen, für den unumſchraͤnkten Herm feines 
Grundeigenthums gehalten wird. Gehen wir auf den 
Urſprung zuruͤck, fo wurzelt alles Recht in dem Verhälts 
niſſe des Menſchen zu Gott. Von dem Schoͤpfer und 
Herrn der Welt trägt die Menſchheit Die Erde zu Lehn), 
und wenn auch das Geſammtrecht ſich in das einzelne 
Recht vertheilt hat, fo tft Dadurch doch der -urfprüngliche 
Character des verliehenen Nutzungsrechts nicht aufgehoben 
worden. Gott hat die Erde nicht für die 70, oder wenns 
hoch kommt, 80 Jahre eines Menfchenlebens, fondern 
fir die ganze Dauer des Menfchengefchlechtö gefchaffen 
und verliehen. Der Menſch ſoll fie nicht willführlich bes 
handeln und nicht blos bauen, fondern auch bewahs 
ren *), damit fie für die Bedürfniffe aller fommenden 
Gefchlechter gnügend bleibe. Diefe Bedingung konnte durch 
die einzelne Privatbefißsnahme nicht wegfallen, weil dieſe 
burch Vernichtung ihres Objects mit fich felbft in Wider: 
foruch kommen und das Eigenthbum, als bleibendes und‘ 





*) Hugo Grotius de iure belli et pacis Lib.2. Cap. 2. $.2. 
Diefe von Vielen vornehm verachtete aber nicht widerlegte Ans 
ſicht, ift neuerlich wieder zu Ehren gebracht in Göfchels zerftreuten 
Blättern, Ih.1. S. 127 fi. 276 fi. 

**) Genes. 2., 15» 


erbliches Recht unmöglich) machen wuͤrde. Der einzelne 
Grundbeſitzer iſt demnach nur ein, zu treuer Verwaltung 
und pfleglicher Benutzung verpflichtet, und berechtigter 
Nießbraucher. 

Auf goͤttlicher Ordnung beruht der menſchliche Sotials 
zuſtand und auf dieſem die Sicherheit des Privateigen- 
thums. Die bürgerliche Gefellfchaft und fomit auch das 
Privateigenthum würde aber nicht beftehen Fünnen, wenn 
diefes nicht den Bedingungen unterworfen wäre, unter 
welchen allein die Erſtere beftehben, und das Land, 
da3 fie eingenommen, fortdauernd bewohnen und 
benuken fann*. Sie hat daher ein vollflommnes, das 
Privateigenthum an ſich bedingendes und befchränkendes 
Neht, was jo gut ald das letztere Anſpruch auf den 
Schub des Oberhauptes hat. Muß nun anerkannt werden, 
dag die bürgerliche Geſellſchaft nicht beftehen und fich im 
Lande nicht erhalten kann, wenn durch übermäßiges Aus— 
roden der Wälder die Quellen verfiegen, die Flüffe aus: 
trodnen, das Land unfruchtbar wird, Mangel an Brenn:, 
Nutz- und Bauholz eintritt, u. f. w., fo folgt, daß der 
Regent berechtigt und verbunden fey, der Privatwillführ, ſo⸗ 
weit Dadurch diefe Nachtheile herbeigeführt werden, Schran⸗ 
fen zu ſetzen, Auffiht über deren; Beobachtung* zu füh: 
ren und Contraventionen nach gefeglichen Beflimmungen zu 
beftrafen. Ein Eingriff in die rechtliche Freiheit Liegt fo wenig 
barin, al3 wenn ber Staat ben freien Verkehr durch Con» 
tumazanftalten gegen die Peft beichrankt, den Eigenthuͤmer 
eines den Einfturz drohenden Gebäudes zu deſſen Abtragung 





*) Hegel, Naturrcht $. 183, 
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‚zwingt, einen Verſchwender unter Bormundfchaft fest u. ſ. w. 
Hält ſich überdem der Staat für berechtigt, Privateigen⸗ 
\thümer zur unfreiwilligen Veräußerung ihres 
Grundeigentbums durch Erpropriationsgefege zu nöthigen; 
fo kann noch weit weniger Bedenken feyn, den Mißbrauch 


des Übrigend unangetaftet bleibenden Eigenthums 
zu verhindern. Dies Alles find Ausflüffe der rechtlich 


begründeten und zu Erhaltung ded Ganzen unerläßlichen 
Polizeigewalt *). Wer jene Ausflüffe beftreiten will, 
muß confequent dem Staate die ganze Polizeigewalt abs 
forechen. — 

Allein haben die Privatwaldeigenthlimer nicht Ans 
ſpruch auf Entfchädigung für dad Opfer, das ihnen zum 
gemeinen Beften auferlegt wird? — Bon einem Opfer 
kann nur die Rede feyn, wenn fich ein wirklicher Verluft 
nachweifen läßt. Verluſt kann nur der leiden, dem etwas 
entgeht worauf er eim Recht hatte. Nun hat aber der 
Waldeigenthümer, wie fo eben gezeigt worden, an fich Fein 
Recht auf willfürlihes und unbefhränftes Wald: 
ausroden. Er kann es daher auch nicht verlieren. Ueber 
dem hat in Teutfchland von jeher vermöge fpecieller Ge— 
feße, und wo diefe nicht vorhanden, vermöge bed gemeis 


nen teuffchen Gerichtöbrauhs, Niemand ein Waldgrunds 


fü mit dem unbedingten Recht willführlicher Ausrodung 


‘erwerben Fönnen. Wer daher unter der Herrfchaft Diefer 


# 


Geſetze und des gemeinen teutfchen Nechts Wald erworben, 


ber bat ihn mit ber hieraus folgenden — er⸗ 





Pütter,. inst. a publ. 5.331. v. Berg, Polizeirecht Tb. 
&.348, u. m, A. X* bie —5 Richtolehr⸗ ſtimmt hie ie 
mit überein, Hegel, l. o. 5,232, 249 


worben. Ein Recht auf Befreiung davon hat er eben fo 
wenig, wie auf Befreiung von irgend einer Servitut. 
Der Staat der fie ihm gleichwohl zugeftehen wollte, würbe 
ihm ein reined Gefchen? auf Koften aller bei Erhaltung 
der Wälder betheiligten jetzigen und Eünftigen Landesbes 
wohner machen. Wie kann nun ber Waldeigenthümer 
Entſchaͤdigung für ein Opfer verlangen, wenn ihm dieſes 
Geſchenk nicht gemacht wird? — 

Auch da, wo neuerlich, wie in Preußen, die fruͤhere 
geſetzliche Beſchraͤnkung aufgehoben worden, wuͤrde durch 
eine Zuruͤcknahme dieſes Geſchenkes ein wahrer Verluſt, 
ſelbſt diejenigen, welche feit jener Aufhebung Waldgrund« 
flüde erworben, in fo fern nicht treffen, als ihnen bei 
Acquiſition diefer Grundftüde nicht derjenige Werth, den 
fie bei völliger Ausrodung und Urbarmachung haben würden, 
fondern nur der aus forfimaßigem Anfthlag nachhältiger 
Bewirthſchaftung refultirende Werth angerechnet worben. 
Das Letztere gefchieht noch jet in der Regel nach den 
‚geltenden Zarprincipien*). Dergleichen Acquirenten machen 
daher durch Ausroden und Urbarmachen des Waldes einen 
Gewinn, den fie nicht bezahlt haben und leiden durch 
deſſen Entziehung feinen wahren Verluſt. 

Der Fall einer MWaldacquifition nad) dem aus der 
gänzlicyen Ausrodung und Urbarmachung fich ergebenden 
Anſchlag ift Höchft felten. Wenn er aber ftattfindet; fo 
würde ein folcher Handel nur als ein Hoffnungsfauf ans 
sufehen feyn. Abgefehen davon, daß der gehoffte Gewinn 


" rn, hu Forftwirthfchaft nach vein prattiſcher Anſicht. Asfön, 
Auch kann 5 durch die EN der Lau⸗ 


— ee werden. 
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an ſich von- vielen ungewiſſen Umftänden abhängt und oft 
in Verluſt übergehen Tann, fo mußte fich der. Acquirent 
den ftet3 möglichen Fall denfen, daß der Staat die frühere 
Beichränfung wieder herftelen werde, da er ja hierauf 
nie verzichtet hat. Der Acquirent würde daher wegen diefer 
Miederherftellung jedenfalls feinen Entfhädigungsanfpruc) 
an den Staat, fondern nur allenfall3 einen Privatan— 
ſpruch an feinen Verkäufer machen fünnen, fofern ihm 
dieſer für den hier vorausgefehten Werth ausdrüdlid Ge: 
währt verfprochen hätte oder ihm durch Vorſatz oder Ber: 
fehen zur Entfhädigung verpflichtet wäre. 

Am allerwenigften kann der Acquirent auf eine ent— 
ſchiedene und bleibende Berechtigung zur willführlichen 
MWaldausrodung in den, erft feit 1813 mit dem preu= 
ßiſchen Staate vereinigten Provinzen rechnen, wo es nod) 
‚zweifelhaft ift, ob die fragliche Beſtimmung des Eulturs 
edicts vom 14. Sept. 1811. Gefegesfraft erlangt habe. 
Dis jest ift es daſelbſt noch nicht fürmlich publichrt, und 
daß es mit dem allgeneinen Landrecht eingeführt fey, 
laßt fich mit dem, in Anfehung anderer, vor 1813. er: 
gangenen Geſetze ausgefprochenen Füniglichen Willen nicht 
vereinigen. So iſt namentlich in der Gabinet3ordre vom 
23. März 1836 *) ausdruͤcklich erklärt, daß das Edict 
vom 28. Oct. 1810, wegen Aufhebung des Mahl:, Bier: 
und Brandweinzwangd nach feinem ganzen Inhalt nur 
auf die Damals zur Monarchie gehörigen Provinzen fich 
befchränfe und in den fpäter neu oder wieder erworbenen 
Provinzen bei Ginführung de3 allgem. Land: 
rechts nicht mit eingeführt ſey. Auch das Edict 
wegen Regulirung der gutsherrlihen und. bäuerlichen Ber: 
hältniffe vom 14. Sept. 1811. wurde in Anfehung des 
Herzogthums Sachſen, des Gebietes Erfurt u. ſ. w. nicht 
für eingeführt mit dem allgem, Landrecht ge 





*2) Sefegfammlung, 1836, ©, 168, 


halten, wie aus dem Eingange ber Ablöfungsorbnung,, 
vom 7. Juni 1821 *) hervorgeht, und wenn dafelbft 8.29. 
auf das Culturediet Bezug genommen, diefed namentlich 
mit einigen .Modificationen auf Ablöfungen in den gedach: 
ten neuen Zandeötheilen angewendet wird, fo folgt hieraus 
nihts weniger, ald daß ed im Ganzen und infonderheit 
mit der Beflimmung wegen bed freien Waldausrodens, 
dafelbft mit dem allgem. Landrecht für püublicirt geachtet 
worden. Die fehlende vollftandige und fürmliche Publi— 
cation kann auch nicht durch Minifterialreferipte erfeßt 
werben. Die Freunde des Culturedicts beziehen fich zwar 
auf ein Reſcript des Miniſteriums ded Innern für Han- 
del und Gewerbe vom 29. April 1831. worin die von 
Manchen angenommene, von Andern beftrittene Gültigkeit 
des Gulturedictd im Herzogthume Sachen unter allerhöch- 
fier Genehmigung entichieden fey.. Allein die letztere ift, 
fo wie das Mefeript felbft, nicht öffentlich befannt gemacht, 
und diefes ift nur an die fönigliche Regierung zu Merfe: 
burg über einen ganz verfchtedenen, hierher nicht gehörigen 
Gegenftand und ohne Beziehung auf das Waldausroden 
erlaffen worden. Eben fo bejtimmt zwar ein Nefcript des 
königlichen Juſtizminiſteriums, in Uebereinflimmung mit 
dem’ gedachten Mihifterio des Innern, unterm 27, San. 
1832 **), daß das Eulturedict in den vormal3 zum 
KönigreiheWeftphalen gehörig gewefenen Provinzen, 
Gültigkeit habe. Allein wenn. auch hierdurch eine. fürn 
liche Publication erfeßt werden koͤnnte, fo würde. diefe da: 
durch jedenfalls nicht in anderen neuerworbenen Pro— 
vinzen, namentlich nicht im Herzogthume Sachſen du 
foigt feyn. Das gedachte Reſcript kann ‚daher hier 
auch nicht einmal eine boctrinelle Autorität haben, und 


*) Gefegfammlung. 1321, ©. 77. | 

”) Diefes Refeript ift auch nur an bie Oberlandesgerichte zu Mage 
deburg, Halberftadt, Paderborn nnd Münfter ergangen. Jahrb. 
für die preufifche Gefeggebung x. 3.39. ©, 114 f. 
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nirgends kann man fich. darauf, als auf ein Gefes, 
berufen. 

Wenn daher bie preußifche Regierung die fo freigebige 
Beſtimmung ded Gulturedictd aufzuheben, oder wenigftens 
in den, erft nach 1811. zum preußifhen Staate gefom- 
menen Provinzen, und befonders da, wo ber zum uners 
feßlichen Schaden des Ganzen gereichende Mißbrauch der 
Freiheit des Maldausrodens notorifh ift, wie in andern 
ähnlichen Fällen, für nicht eingeführt, und dagegen die 
Beftimmungen des allgem. Landr. Th. 1. Tit.8. 5.83 — 
89. mit den _nöthigen provinziellen Modificationen, für 
allein gültig zu erklären fich entfchließen follte, fo wuͤrde fie 
feinen Waldeigenthümer in irgend einem wohlbegründeten 
Recht kraͤnken, fondern nur Gerechtigkeit gegen die Sefammt: 
heit der jeßigen und fünftigen Landesbewohner ausüben. — 

Wir ſchließen diefe Darftellung Einer hoͤchſt wichtigen. 
Staats- und Nationalangelegenheit mit dem dringenden 
Munfche, daß überall, wo jebt das Ausroden und Urbar: 


‚machen der Wälder in waldarmen Gegenden, theils als Fi- 


nanzmandregel Durch Domainenverkäufe befördert, theils der, 
nur den augenblidlichen Gewinn fuchenden, Privatwillkuͤhr 
preißgegeben ift, den daraus entitehenden Nachtheilen recht 
bald — denn ber Schade wird mit jedem Jahre größer und 


unerſetzlicher, — durch weiſe Gefege vorgebeugt, und dabei, 
mit Vermeidung des Gentralifirend und Generalifirens, über: 


al auf örtliche Umſtaͤnde Rüdficht genommen, die nöthige 


Verſorgung aller Gegenden des Landes mit dem in der 
Naͤhe zu erlangenden Holzbebürfniffe ind Auge gefaßt, eine 


eben fo genaue und wachfame, als nur durch das allgemeine 
Landeswohl beftimmte unparteitfche und unentgeldliche Auf: 
fiht angeordnet und zugleich dem Waldeigenthümer Fräftiger 
Schuß gegen bie, in aller Hinficht fo höchft verderblichen, 
Holzdiebftähle geleiftet werden möge! 


= 


Karl Heinrich —8 ae, 


Vom Profeſſor Haffe zu Leipzig. 





‚Dritter und letzter Artikel. 


Quicoquid in eo amavimus, quicquid mirati sumus, manch 
t Taeit, 


Die dritte, nicht minder wichtige Claſſe von Poͤlitz's 
Schriften find die faatswiflenfchaftlichen. Sie find, wie 
[hen aus dem Vorigen fich ergiebt, aus dem gemeinfchaft: 
lihen Boden der Idee und ber Erfahrung, aus den ver: 
bundenen Studien der Philofophie und der Gefchichte here 
vorgegangen. Sie waren, wie die meiften feiner Schriften 
nicht bios für die Schule und das Katheder, fondern für 
das Leben und den Gebrauch der Gebildeten berechnet. 
Schon darum war Pölitz’3 vertraute Bekanntſchaft mit 
den Geſetzen und dem Geifte der teutſchen Sprache und 
feine fortwährende flyliftifche Uebung bie jiherfte Vorbe— 
reifung auf die Kunft einer lichtvollen, einfachen, natuͤr— 
lihen und wiff enfchaftlich gehaltenen populairen Darftel- 
lung der ſtaatsrechtlichen, politiſchen und ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Theorieen. Dies ſah man auch in feiner bereitö er: 
wähnten „Staatslehre“ (1807 f.) *). E3 war natürlich, 
daß feine Aufmerkfamfeit noch vor feiner Ernennung zum 
Profeffor der Staatöwiffenfchaften im J. 1820, fi vor: 
jügih auf die Hauptfeite der neuen Seflaltung unfers 
Öfentlihen Lebens richtete, auf die Gonflitutionen der 
Staaten. Darum gab er im 3.1816, anonym, die erfien 
beiden Sheile feiner Sammlung: „Die Conftitutionen der 





6, „Jahrbücher Mai 1839, &,461, 
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europäifchen Staaten feit den lebten 25 Jahren“ heraus. 
(Leipzig, bei Brodhaus-1817.) Der dritte Theil folgte 
1820, und der vierte 1825. Die Urkunden waren chro: 
nologifch geordnet, und die Sammlung unterfchieb fich 
von ähnlichen nicht allein durch größere Vollſtaͤndigkeit, 
fondern auch dadurch, daß Pölitz hiftorifche Einleitungen 
den einzelnen Verfaffungsurfunden,, mit Andeutungen über 
den Geift und Charakter derfelben vorausfchidte Zwei 
andere Gelehrte hatten die Ueberfegung der ausländifchen 
Berfaffungsurfunden übernommen, wo jedoch ftelenweife, 
obwohl nicht im Wefentlichen, diplomatiſche Genauigkeit 
dermißt ward. Pölitz wollte durch diefe Sammlung, außer 
dem unmittelbaren Gebrauche derfelben für die Staatspraris, 
die wiffenfchaftliche Ausbildung eines praftifchen europäi- 
ſchen Staatörechts vorbereiten. Er hatte deshalb auch die 
erlofchenen Berfaffungen, fo wie die blos als Entwürfe 
befannt gewordenen, nebft den wichtigen organifchen Ge: 
feßen über Wahlform, Verwaltung, Gefhäftsgang u.f. w., 
darin aufgenommen. Die Idee fand Beifall; da nun feit 
1825 mehrere neue Verfaffungen die’ältern verdrängt hatten; 

oder zuerft ind Leben getreten waren, fo bearbeitete Pölitz 
eine zweite, neugeordnete, berichtigte und ergänzte Auf 

lage, die unter feinem Namen in berfelben Verlagshandz, 
lung, 1832. mit dem veränderten Titel „die europdiz 

ſchen Berfaffungen feit dem Sahre 1789 bis’ auf die neueſte 
Zeit“, in drei Baͤnden erſchien, von denen der erſte Band 

in zwei Abtheilungen die geſammten Verfaſſungen des 

teutſchen Staatenbundes enthielt. Ein vierter Band, der 
die Verfaſſungen des transatlantiſchen Staatenſyſtems um— 

faſſen ſollte, wurde von ihm vorbereitet, konnte aber bei 
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der Wandelbarkeit der meiften neuen Staatöformen jenfeit 
de3 atlantifchen Meeres, nicht vollendet werden; daher 
fehlt in der zweiten Auflage die Verfaffung ber. vereinigten 
Staaten von Nordamerika, ‚welche in. der erfte Auflage. 
an die Spiße berfelben geftellt war. Er widmete die neue 
Auflage Sr. K. 9. dem Großherzoge von Heſſen und bei 
Rhein, Ludwig 2, aus einem hochwichtigen Beweggrundel 
Diefer Fürft hatte nämlich dad Grundgefek des Großher 
jogthums Heffen vom 3.1820 nicht allein. in feinem ganzen 
Umfange aufreht erhalten, fondern demfelben auch im 
Sommer 1832 „den ficherfien und fefteften Stüßpunct 
durch die neue und ſelbſtſtaͤndige Geſtaltung de3 Erzies 
hungs- und Schulwefens gegeben, und in diefer großats 
tigen Verfügung über die einzig fichere Unterlage de3 con⸗ 
fitutionellen Lebens. entfchieden, weil der ſtaatsrechtlich⸗ 
politiihe Zwed aller neuen DBerfaffungen eben fo auf die 
Zufunft, wie auf die Gegenwart berechnet werden muß. 
Durch diefe Emancipation der Schule aus ben Formen 
des Mittelalters ging der Großherzog allen andern confti: 
tutionellen Staaten Teutſchlands voran”).  . 

Ein ähnliches Werk hatte der herzogl. ©. Goth. XL. 
tenb, Rath, Ludw. Lüders, u. d. T.: „Diplomatifches 
Archiv für Europaz eine Urkundenſammlung mit hiſtori— 
ſchen Einleitungen, Leipz. 1819 ff.“ begonnen. Der Her: 
ausgeber ſtarb aber nach dem Erſcheinen des zweiten Ban— 
des. Hierauf bearbeitete Poͤlitz den dritten Band, welcher 
in zwei Abtheilungen (Oſtern 1823, bei Baumgaͤrtner) 
erſchien. Dieſe jüngere Urkunden⸗, Sammlung war nach 
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8, die Wibmungsfchrift in der 1, Abth. des 1. Bandes. 
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dem Plane bes erften Herausgebers, mit zu ausführlichen 
Einleitungen audgeftattet; fie fand feine weite Verbreitung 
and blieb unvollendet. Poͤlitz's Sammlung, die er bereits 
im J. 1816 unternommen hatte, behauptete daher, als 
die vollſtaͤndigere, den Vorzug. Auch dieſes Werk gab 
ben Beweis, daß Poͤlitz bei den meiſten feiner ſchriftſtel⸗ 
Verifchen Unternehmungen die Idee zeitgemäß und richtig 
auffaßte; den Plan derfelben mit Umficht und Kenntniß 
des Publicums glüdlich entwarf; dann aber kräftig an 
‚ bie Ausführiing ging und dad Begonnene rafch vollendete *). 
I Poͤlitz's Hauptwerk in dieſem Kreiſe ſeines literariſchen 
Wirkens ſind: „die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſrer 
ZSeit“, welche in fünf Theilen, von denen jeder ein für 
Mfch beſtehendes wiſſenſchaftliches Ganzes bildet, Leipzig, 
bei Hinrichs erſchienen ſind; die beiden erſten Theile Oſtern 
1823, der dritte Michaelis 1823, der vierte und fuͤnfte 
Oſtern 1824. Hierauf folgte, nach Michaelis 1824, fein 
„Srundriß für encyklopädifche Vorträge Über die gefamm- 
ten Staatöwiflenfchaften.” (Leipzig, 1825, Hinrich.) 
Eine fo rafche Folge wird, wie bei andern Schriften diefes 
Gelehrten, nur Dadurch begreiflih, daß der Berfaffer Die 
Idee und den Plan zu feinen Werken Jahre lang in 
feinen Vorleſungen ausbildete, einzelne Fächer des gefam: 
melten Stoffes für die Preffe mehrmals bearbeitete, und 
nach vieljährigen Studien, Beobachtungen und Erfah: 
zungen, dad Ganze, wie ed in feinem Kopfe und theil- 
weife fertig in. feinem Pulte Yag, in kurzer Zeit. zuſam⸗ 
menfeste. Doc würde felbft died feinem lebendigen, 





) Man Hergl, hieruͤber die Vorrede zur 2, Aufl, feiner Sammlung. 
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ſchnell umblidenden, Geifte nicht gelungen feyn, wern ” 
ihn nicht Dabei die ungewöhnliche fyliftifche Fertigkeit und 
Gewandtheit des Ausdruds unterftüßt hätte ‚, welche wie⸗ 
berum aus feiner, dreißig Jahre hindurch methodifch gelbe 
ten Verbindung des mündlichen und fchriftlichen Vortra- 
ges hervorgegangen war. In bem größern Werke, von 
welchem im 3. 1827 f. die zweite berichtigte und vermehrte 
in einzelnen Abfchnitten neu bearbeitete Auflage Sıfchienen 
it, ſtellte der Verfaffer, nad) feinem eigenen Plane und 
den ihm eigenthümlichen Grundfägen folgend, eine ſyſte— 
matisch durchgeführte Gefammtüberfiht über ale Stantds 
wiffenfchaften auf. Er nahm dabei zugleich auf die 
Schule und das Leben Rüdfiht; es follte ein zeitgemäß 
ausgeführtes Handbuch und in feinen einzelnen Theilen , 
ein akademiſches Lehrbuch feyn. Darum fonderte er das 
Gefammtgebiet der Staatöwiffenfchaften in zwölf Provine 


zen oder Fächer. Die philofophifchen Staatswiffenfchaften er . 


entwidelte er aus dem Begriffe des Staates, und bie — 
Idee des Staats aus dem ſittlichen Ideale der Pflicht * 
und des Rechts. As Mittelpunct der einzelnen Disch. 
plinen dieſer Gruppe behandelte er das philofophifche - „.. ‘ 
. . 4, 
Staatörecht, welches er in das reine Staatörecht, das * 
philoſophiſche Staatsrecht und das philoſophiſche Staaten⸗ 
recht gliederte. Die politiſche Oekonomie umſchloß nach 
feinem Plane auch die immateriellen Güter, deren focialg 
Bedeutung er nachdrüdlich hervorhob *).- In den Mittele 
punkt der gejchichtlichen Staatswiffenfchaften ſtellte er die - 





m. f. hierüber das Vorwort zu feinen „Andeutungen über den. Ä 
ſtaatsrechtlichen und politifchen Charakter des Grundgefeges f 
das Hetzogth. Sachfens Altenburg 20,” Leipzig, 1831, N 
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ie: ſhon genannte „Geſchichte des europaͤiſchen und ame 
rikaniſchen Staatenſyſtems ſeit der Entdeckung des vierten 


Welttheils.“ An dieſe ſchloſſen ſich an die Staatenkunde, 


das poſitive Staatsrecht, welches er nicht dogmatiſch, 


ſondern geſchichtlich behandelte, und auf die Gegenwart 


beſchraͤnkte, das praktiſche Voͤlkerrecht ( aus dem Stand» 
punkte des. ſeit 1815 ausgebildeten Foͤderativſyſtems), die 
Lehre · dek Diplomatie, und die Theorie der Staatspraxis. 
Die beiden letztern Fächer hatte. er, mit Ausnahme des 
Geſandtſchaftsrechts, zuerſt wiffenfchaftlich geſtaltet. So 
hatte er auch die Staatskunſt (Politik) in einer ihm eigen: 
thuͤmlichen Geftalt bearbeitet und darin insbefondere die 
Bedingungen der rechtlichen Fortbildung des Staatälebens 
oder das Syftem der Reform, von dem der Revolution 
und dem der Reaction in politifcher Hinficht genau ‚gefons 


dert, forgfaͤltig entwickelt. Dabei wies er ſtets auf die 


Nothwendigkeit hin, von geſchichtlichen Unterlagen, oder 
von dem, was war und iſt, auszugehen, um zu dem 
zu gelangen, was ſeyn und werden ſoll *). Ueberall ers 
kennt man, auch in der beigefuͤgten Literatur dieſer Dis— 


ciplinen, den mit den Leiſtungen der bewaͤhrteſten Staats⸗ 


ſchriftſteller vertrauten Gelehrten. Die Stimme des Aus— 


u landes, — in dem New Monthly Magazine, in der Revue 


encyclopedipue und in niederländifchen Blättern — erfannte 
bie Elare und methodifhe Darftelung, fo wie bie. neue 
Bearbeitung mehrerer — in dem von Poͤlitz ausge: 


*) Man vergl. in diefer Ginfiht ua ſein „Votum über den Ents 
wurf der revidirten Landſchaftsordnung des Herzogthums Braun⸗ 
chweig.“ gFenreis 1831. Hinrichs.) und „Das conſtitutionelle 
ee na » feinen Formen und Bedingungen, “ Ckeipzis, 1831. 
ei 
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fuͤhrten vollſtaͤndigen Syſteme der politiſchen Disciplinen 
mit Beifall an; man achtete die weiſe Haltung deſſelben 
inmitten der beiden ſich bekaͤmpfenden politiſchen Ultrapar⸗ 
teien. Poͤlitz blieb dieſen neutralen Grundſaͤtzen und dem 
Syſtem der Reformen in allen ſeinen uͤbrigen ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften treu. Unter denſelben verdienen noch 
genannt zu werden: ſeine „vermiſchten Schriften aus den 
Kreiſen der Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften“ (zwei 
Baͤnde, 1831, bei Goͤſchen); und feine „Staatswiſſen⸗ 
fhaftlichen Vorleſungen für gebildete Lefer in conflitutios 
nellen Staaten‘ (3 Bde., Leipzig, 1831— 33, bei Hins 
richs). Beide waren ein gelungener Verfuch, die Staats⸗ 
wiffenfchaft zu popularifiren. Auch duch ihre fiyliftifche 
Form fpracher fie jeden Gebildeten fehr an. Später legte 
Pölitz bei mehreren Beranlaffungen über ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Fragen der neueſten Zeit feine Anſichten und Grunds 
füße mit Freimuth in einfacher, würbiger Sprache, oft mit 
Nachdruck und Wärme, ftet3 im lebendiger Rede dar, 
Dies gilt vorzüglid von feinen „Jahrbuͤchern der Ge 
fhichte, der Staats: und Gameralwifjenfchaften.” Diefe 
Monatöfchrift enthält mehrere treffliche Auffüke von ihm; 
und noch ift uns fein frifches, Eräftiged Wort im Januars 
füde 1838: ‚Ueber die Herrfchaft der materiellen Ins 
terefien” gegenwärtig, in welchem er die wunde Seite 


unjers Zeitalterd. ganz aufdedte *); dann ein zweiter eben 


) Eben kommt uns Nr. 546 (vom 14. April d. 3.) des Londoner 
Athenaeum zu, wo in einem Eorrefpondenzartitel ©, 272, von 
diefer — ——— Folgendes geſagt wird: „Pölitz has latelY 
published the first number of a journal, entitled „Neue 
Jahrbücher etc. ‘““ containing, amongst other able ‘articles, 
one by himself, „On the Dominion of the Material Inter- 
ests,“ in which the moral diseases of ihe age, — such as 

% 
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ſo nachdruͤdlicher Aufruf von ihm im / Februarſtuůͤcke 1838: 


„Stimmen des Auslandes — von Royer GCollard in 
Frankreich, und von dem Bifchof Zegner in Schweden — 
und Thatſachen in Teutſchland über die Herrſchaft der 
materiellen Intereſſen!““ Er ſchloß mit den Worten: „Nicht 
Diplomatie, nicht ftehende Heere, nicht Feſtungen, nicht 
Congreve'ſche Raketen fchügen die Völker vor Unterjochung. 
Die einzig fichern Castra stativa in unferm Zeitalter find: 
Begeifterung für Necht «und Pflicht, Begeifterung fürs 
Baterland, fefter Ernft im Leben und Maͤßigkeit im Ge: 
nuffe, Unterordnung des Zleifched unter den Geift, und 
Bekämpfung der materiellen Interefien, fobald fie gegen 
bie Herrfchaft des Geiftes und der Pflicht anftreben ).“ 

'. Died waren feine legten Worte auf dem Gebiete, in 
welchem er Vollbuͤrger, Baumeiſter und ein” gefeierter 
Lehrer war. - u Ä 

Ein Mann, wie Pölitz, der bi8 zum Tode der Wahr: 
heit, dem Rechte und dem Fortſchritte zum Beſſern mit 
Herz und Geiſt huldigte, der fern vom Kampfgewuͤhle 
der Meinungen und Parteien feiner Secte anhing, bes 
hauptete diefen Charakter der Mäßigung und neutralen 
Stellung auch in der literarifchen Kritik. Die ihm fo 
natürliche Humanität ‚ feine Befcyeidenheit gegen das reifere 





the increasing tendency to overvalue riches, and the pre- 
valent servility 'to conventional forms and opinions, with 
all their attendant Bei vanities, hollow smoothness of 
manners, and superficiality of acquirements, are exposed 
with great ability and eloquence.‘* — | 

*) ©, Jahrbücher ıc. 1838, Januar und Februar, Auch erinnern 
wir an das von ihm in feinem Werfe: „Die Staatenfyfteme Eu— 
ropa’s und Amerika's“ (Th. 1, Vorr.) niedergelegte politifche Glau⸗ 

- bensbefenntniß, fo wie an fein „Confiteor“* am Schluffe des 
Märzftüdes der Jahrb. 1838, ©, 288, 
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fein Wohlwollen für das jüngere Talent, leuchtet aus 
allen feinen Beurtheilungen hervor, in denen er, nie abs 
fprehend, gern das Gute hervorhob, die Mängel felten 
ffreng uud fcharf rügte. Nachdem er ſchon feit 1795 Res 
cenſionen in Jacobs philofophifchen Annalen, in Staͤudlins 
Götting. theolog. Bibliothek, feit 1798 in den theologifchen 
Annalen, in der Würzburger, in ber Erfurter gelehrt. 
Beitung (hier unter feinem Namen), in der oberteutfchen 
Literaturzeitung, im Hermes, in ber Erlanger, Senaer, 
Hallefchen und feit 1802 in der Leipziger Literatur: Zeis 
tung, feit 1821 in dem literar. Converfat. Blatte, außer: 
dem noch in vielen andern Blättern gefchrieben hatte, 
war er vom 1.Ianuar 1819 bis zum 31. Dechr. 1832, 
Mitredacteur der Leipziger Literaturzeitung. Im J. 1833 
leitete er allein die Redaction des bei Enobloch erfcheinen» * 
den, — früher von Bed redigirten — „Neuen Reperto: 
riums der neueften in- und ausländifchen Literatur,’ 
welche Fritifche Zeitfchrift aber wegen des frühzeitigen Todes 
de3 Verlegers erlofch. Seit 1828 ſchon hatte er mit den 
„Sahrbüchern der Gefhichte und Staatskunſt“ einen Bes 
‚riht über neue Erfcheinungen in diefen Fächern verbuns 
den. Wegen bed großen Umfanges derfelben übernahm 
er auf das Jahr 1835 die Nedaction der „Kritifchen Ueber 
fiht der neueften Literatur in dem gefammten Gebiete der 
Staatswiffenfchaften” Leipz.. bei Hinrich, von welcher zwei 
Bände erfchienen find. Mit dem Aprilhefte der „Neuen 
Sahrbücher der Gefchichte 2c.” 1888, dad am I.März, am 
Tage vor feinem Begräbniß auögegeben wurbe, fchloß Poͤlitz 
feine fünfundvierzigiährige Laufbahn als Schriftfteller 9. 

Wir haben nicht alle Schriften unferd Freundes bier nennen 

Neue Jahrb. ar Jahrg. VIL 


Sein Zweck dabei war bie eigene Fortbildung und 
ein lebendiges Wirken in geiftiger Hinficht für die Sugend 
und für das öffentliche Leben; zu dieſem Wirken gehörte 
aber eine Bibliothek und eine Fräftige Gefundheit. Darum 
forgte er eben fo thätig für jene, ald aufmerkffam für 
diefe; allein die letztere nahm ab, indem die erftere wuchs, 
und Erhohlungsreifen in den Sommerferien waren noth: 
wendig, um dem Geifte jene Zrifche und Lebendigkeit zu 





Eönnen. Es fehlen felbft im Meufel achtzehn feiner frühern Schrif⸗ 
ten, Wir erwähnen nur noch, daß er die Redaction der „Biblio⸗ 
thek der wichtigften neuern Gefchichtswerfe des Auslandes in Leber: 
fegungen von einer Gefellfchaft teutfiher Gelehrten” (Leipzig, 
1830 ff. bei Hartleben) geleitet hat, von welcher neunzehn Theile 
erfchienen find. Außerdem hat er viele fchäsbare, das öffentliche 
Leben, die Zeitgefchichte und die Literatur betreffende Auffäge für 
den Allg. Anzeiger der Zeutfchen, für die „Teutſchen Blätter”, 
für den Freimäthigen, für die „Zeitung für die elegante Welt“ 
u. 0, Bl. gefchrieben, auch mehrere Artikel in Brodhaus! Convers 
re ‚werfaßt, Größere Abhandlungen von ihm ftehen 
n Henke's Magazin, in Paulus’ Memorabilten, in Stäudlins 
Beitr. zur Religionsphilofophie, in v. Eggers’ Magazin, in Feß⸗ 
ler's Eunomia und in andern Zeitfchriften. Von feinen Gelegen- 
heitsfchriften führen wir an: „Ueber die politifche Stellung Sach: 
fens im Staatenfyfteme von Zeutfchland und Europa”, Leipzig, 
1816. „Das fächfifche Volk, als ein während der. funfzigjährigen 
Regierung feines Könige mündig gewordenes Volk;“ ein aka: 
dem, Vortrag zur Gedächtniffeier des NRegierumgsantritts Sr, 
Maj. des Konigs von Sachſen, gehalten am 15, Sept. 1818, 
(Leipzig 1818, bei Kolmann). Das Verzeichhiß feiner Schriften, 
Abhandlungen, Zuffäpe, Recenfionen und Muſicalien, welches fich 
unter feinem handfchriftlichen Nachlaffe gefunden hat, ift in den 
legten Jahren nicht volftändig. Uebrigens it es mit der größten 
Genauigkeit angelegt und rubricirt: Zitel; ob genannt, oder and— 
nym; Bogenzahl im Drud; Format; Bogengahl im Manufcript; 
Beit in der es geſchrieben; wann es erfihienen ; Verleger; Freiexem— 
plare; Honorare (gewöhnlich halb in Büchern) ; Recenfiönen ders 
ſelben u. ſ.w. Diefe literarifche Hausrechnung iſt ein Zeugniß von 
jener puͤnctlichen Ordnung, die Poͤlitz in allem Praktiſchen befolgte, 
Nach feinem Verzeichniffegat er von der Michaeliemeffe 1793 big 
Dftern 1819, mit Ausfchluß der Auffäge, Recenfionen und Mufi— 
calien, überhaupt 173 Bünde, zufammen 4091 Druckbogen in gr. 
und FL, 8, herausgegeben ; darunter find die neuen Auflagen mit 
begriffen, welche mehr oder weniger neu bearbeitet wurden, und 
bie von ihm herausgegebenen und theilweife umgeftalteten Werke 
don Reinhard, Schröcdh, Heinrich 9 % 


51 | 


erhalten, welche Pölitz unter fortwährenden Leiden bis 
zu dem lebten Zage feiner Vorlefungen, dem 3. Februar 
1838, fich zu bewahren wußte. Auf jenen Sommerreifen 
befuchte er mehrere Univerſitaͤts- und Reſidenzſtaͤdte; er 
wohnte in Karlsruhs u. a. a. O. den fländifchen Verbands 
lungen bei, und machte die Befanntfchaft von ausgezeich: 
neten Staatdmännern und Gelehrten. Auch in Karlsbad, 
Marienbad, Wiesbaden (wo er fieben Mal das Bad 
brauchte) und in Schwalbach fand er einen Kreis von 
würdigen Männern; wie in Wiesbaden: Emmermann, 
Hauptmann Reichenau, Weitzel *) u. A. Pölitz verlebte 
in ihrem Umgange frohe Stunden; und er felbft war dann 
wieder der heitere, gefelige Mann, wie in früherer Zeit. 
Fortwaͤhrend fand er mit bedeutenden Männern im Ins 
und Auslande in einem lebhaften Briefwechfel, der ihm 
Öfterd Gelegenheit gab, feinen jüngern Freunden ein thäti- 
ges Wohlmollen zu beweifen **). Diefer Umgang mit der 
Welt entfhadigte ihn nicht nur für das einfiedlerifche Le; 
ben, da3 er in Leipzig aus Gewohnheit und aus Grund: 
faß führte, fondern gab ihm auch die nähere Einficht in 
öffentlichen Verhältniffe, was für feinen Beruf und feine 
Stelung fo wichtig war. In diefer Beziehung hatten 
auch Außere Auszeichnungen für ihn Werth, nicht als 
Schmuck ar fi, fondern als Zeichen der Anerkennung, 
die feiner Beobachtung auf Reifen den Blid in. höhere 
Kreife öffneten. Schon im September 1825 ernannte ihn, 





22 Weltzels Tod (10. San, — tn ihn tief. M. fr das 
Ara der Jahrb. v. 1837 62 ff. 

* — und klug bat er — daß * feinem Tode keine 

Sudiseretion mit feinen Briefen fiattfinden Tann, “ 


4* 
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ohne irgend eine Veranlaffung von feiner Seite, ber ver 
ewigte König Friedrich Auguft zum wirklichen Hofrathe 
in der vierten Claffe der Hofrangordnung. Als Anerkens 
nung feiner oben näher bezeichneten Schrift: „Die Negies 
zung Friedrich Auguſts“, welche imaJuni 1830 erfchien, 
ertheilte ihm der König Anton am 28. Aug. 1830 das 
Ritterkreuz des ſaͤchſiſchen Civil-Verdienſtordens. Spaͤter 
am 13. Januar 1833 ernannte ihn der Großherzog Lud— 
wig 2. von Heffen, auf die Zueignung der 2, Auflage 
feiner Sammlung der „europäifhen Verfaſſungen,“ zum 
geheimen Rathe. Er war Mitglied der Akademie der Wiſ— 
fenfchaften zu Erfurt, der Geſellſchaft der Beförderung der 
Gefhichtsfunde zu Freiburg im Breisgau und der latei— 
niſchen Gefelfchaft zu Sena, Ehrenmitglied der Leipziger 
biftorifch=theologifchen Geſellſchaft, und wurde unterm 
4. Januar 1834 zum Gorrefpondenten der Afabemie ber 
moralifchen und politifchen Wiffenfchaften durch Wahl des 
Föniglichen Inftitutes von Franfreic, ernannt. Am 1. Febr. 
1836 vollendete Pölitz das vierzigfte Sahr feines öffent- 
lichen Lebens; er war nänlih an jenem Tage 1796 von 
dem verewigten Kurfürften zu Sachfen, Friedrich Auguft, 
‚zum Profeffor der Moral und Gefchichte bei der Nitter: 
akademie zu Dresden. ernannt worden. Bon mehrern Seiten 
wurden ihm Beweiſe der Achtung, Verehrung und Liebe 
Dargebracht. Der Regierungsbgpollmächtigte, Kreisdirector 
von. Falfenftein, überreichte ihm ein Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben des Cultusminiſteriums; ein Mitglied der koͤnigl. 
Buͤcher-Commiſſion und des Cenſur-Collegiums bezeugte 
ihm durch ein Schreiben dieſer Behoͤrden, deren aͤlteſtes 
Mitglied er war, ihre collegialiſche Verehrung; daſſelbe 
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thaten ber Mector der Univerfität im Namen des Senats 
und der Univerfität, und eine Deputation ber philofos 
phiſchen Facultät. — Er fühlte ſich dadurch geehrt und 
glüdlich. | 

Aber feine Gefundheit war erfchüttert. Schon in 
Schmiedeberg litt er an hartnädigen Unterleiböbefchwerben. 
Damals behandelte ihn ber Hofrat) D. Seiler, und nach 
deſſen Verſetzung nach Dresden, Prof. D. Kletter, der 
Stollſche Grundfäge befolgte. Später in Leipzig war 
Prof. D. Rofenmüller fein Arzt, und es gab eine Zeit, 
wo er offenbar am Herzen litt, was fich durch den fehr 
oft ausfegenden Puls und die Kälte des Unterleib zu 
erfennen gab. Auch war Pölitz felbft der Ueberzeugung, 
und ftudirte fehr eifrig das berühmte Werk über die Krank: 
heiten des Herzens, von dem Hof und Medicinalrathe und 
Ein. Leibarzte D. Kreyßig. Zu den merkwürdigen Krankheit: 
eriheinungen gehörte auch das. Klopfen in der Magengegend. 
Beide Symptome ließen fpäter nach ; Die Kälte des Unterleib3 
blieb. In den letzten Jahren behandelte ihn der Hof- und 
Medicinalrath, Prof. D. Glarus. Folgende Beobachtungen 
dies berühmten Arztes find zugleich für die Diätetik 
andrer Gelehrten in ähnlichen Fallen pfychologifch wichtig 
und pathologifeh merkwürdig. „Der verftorbene ©. R. 
Pölitz hatte einen regelmäßigen, ſtark genährten, aber 
ſchwammigen und fchlaffen Körperbau. Angeſtrengte Gei: 
ftesthätigkeit und ſitzende Lebensweife hatten bei ihm Thon 
früh irritable Schwäche des Ganglienfyjtemd, trägen Blut: 
umlauf, befonders im Pfortaderfyftem, Magenſchwaͤche, 
blinde Hämorrhoiden u. f. w. erzeugt. Das unter diefen 
Umftänden erhöhte Gemeingefühl ließ ihn jede andre 
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gleichgültige Regung in feinem Körper lebhaft empfinden, 
erwedte in ihm Beſorgniſſe über deren Urfachen und Fol 
gen, trieb ihn zum Lefen medicinifcher Schriften, aus 
denen er manche Borurtheile fchöpfte, und verleitete ihn 
zum allzuhäufigen Gebrauch audleerender Mittel, die er 
nad) früher erhaltenen, ihm irgend einmal bienlich gewes 
fenen Recepten, fehr oft bereiten ließ, ohne feine Aerzte 
zu fragen. So verfanf er im Laufe der Jahre immer 
tiefer in Hypochondrie; belaufchte ängftlich jedes ihm 
läftige Gefühl, hielt fich ein genaues Tagebuch darüber *) 
und quälte fi) und feinen Arzt mit leeren Befürchtungen 
von organifchen Krankheiten des Magens, der Leber, der 
Milz und des Pankreas. Die dieferhalb fehr oft wieder 
hohlten Unterfuchungen gaben nichts von alle dem zu er- 
fennen, fondern ließen blos vermuthen, daß ſich im ab: 
fteigenden Theile ded3 Grimmdarmes eine Verengung bes 
finde. - Sein Puld war jederzeit an ber linfen Hand 
ſchwaͤcher, ald an der rechten; ein Umſtand, der nicht 
unbeachtet blieb, aber von Feiner fonderlichen ErheblichFeit 
fhien, weil im übrigen die Functionen des Kreislaufes 
und Athemholens in vollkommen natürlihem Zuftande 
waren, und weil die, befonderd in der letzten Zeit mehr: 
mal angeftellten Unterfuchungen durch Stethosfop und 
Pleffometer, außer einer ungewöhnlichen Schwäche des 
Herzſchlages, Feine beftimmten Zeichen einer organifchen 
Krankheit diefer Theile zu erkennen gaben. Außerdem 
war er feit vielen Sahren mit einem weitverbreiteten Flech⸗ 
tenausfchlag (Eezema impeliginodes) an beiden Unters 
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Er schrieb an demfelben noch am Tage vor ſeinem Tode. 


85 
ſchenkeln behaftet, ber Aber für" ableitend gehalten un 
daher nicht imterbrüdt wurde. Da er felbft in mehrern 
Bädern gewefen war und viele Brunnenfchriften gelefen 
hatte, wählte er zulest, nach eigenem Gutdünfen, mehrere. 
Sahre hinter einander, Wiesbaden und Schwalbad, und 
war mit deren Erfolg anfänglich fehr zufrieden, weil der 
Slechtenausfchlag fich merklich verminderte. Seit biefer 
Zeit aber klagte er öfterd über Schwindel, Abnahme des 
Gedächtniffes und das Gefühl herannahenden Alters, wels 
des ihm Durch die unerwartete und unveranlaßte Erfcheis 
nung eined Leiftenbruches auf der linken Geite noch 
drüdender wurde. Hierzu kam, daß fein Gemüth im leß 
ten Sahre feines Lebens durch die langwierige Krankheit 
und den Tod feines vieljährigen Freundes, ded Prof. D. 
Goldhorn, tief erfchüttert und zugleich durch eine, fein 
Gefühl unangenehm: berührende, Lebenserfahrung verbit: 
tert wurde. Bon diefer Zeit an gefelte fich zu feinen 
biöherigen Uebeln ein zunehmender Mangel an Lebends 
wärme, fo daß ihm oft im Schlafe Hände und Füße kalt 
wurden, was feine, ohnedies jederzeit Furze Ruhe unter} 
brah. Hierzu Famen, feit dem Anfange des 3. 1838, 
vermehrte Beklemmung der Bruft, Athemlofigkeit bei jeder 
Iebhaftern Bewegung, felbft beim Sprechen, zunehmende Ent: 
fraftung und andere Umftände, die den Verdacht einer ans 
fangenden Bruftwafferfucht erregten, welche durch ein am 
4. Februar hinzugetretenes Katarrhalfieber in dem Grabe 
befihleunigt wurde, daß an deren Eriftenz nicht mehr ge: 
jweifelt werben konnte. Sein Zuftand wurde nun ſehr 
leidensvoll. Die Füße fingen an zu fchwellen, alle Aus: 
ſcheidungen ſtockten ‚Schlaf und Efluft waren verfchwunden, 
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der Durft aber defto heftiger. Einige Släfer Champagner, 
von Freundes Hand gereicht, waren feine einzige und legte 
Labung. Er wurde, bei immer zunehmender Bruftbeflem: 
mung, von anhaltendem, kurzen Huſten gequält, Eonnte 
nur figend und mit etwas vorwärtd gebeugtem Körper 
athmen, behielt aber dabei ſtets fein volles Bewußtfeyn, 
unterhielt fih gern mit feinen Freunden und rauchte bis 
zum letzten Abend feines Lebens feine Pfeife, die er felten 
audgehen ließ. Schon mehrere Nächte waren.in angflvollem 
Todeskampfe und unzähligem Wechfel zwifchen dem Lager 
und dem Site auf dem Sopha hingebracht worden, als 
fih am 27. Februar Morgend um 4. Uhr etwas Ruhe ein: 
zuftellen fchien, fo daß der Diener ihn auf einige Minus 
ten verließ, um den Thee zu bereiten. Beim Wiederein- 
tritte lag fein entfeelter Körper auf der linken Seite in 
ber Art eines fanft Schlafenden, und der fogleich herbei— 
gerufene Arzt fand um halb 5. Uhr feine Hände bereits 
erfaltet und jede Spur des Lebens erlofchen. Bei der 
am folgenden Tage unternommenen Section, die er felbft 
ſchon laͤngſt angeordnet hatte, fanden ſich beide Hälften 
ber Brufthöhle mit Waffer in dem Grade angefüllt, als 
es bei einer völlig ausgebildeten Bruftwafferfucht der Fall 
iſt. Auch der Herzbeutel enthielt ziemlich viel Waffer. 
Das Herz war groß, aber Außerlih ohne Spuren einer 
früher dagewefenen Entzündung. Am vordern Theile der 
Wand der linken Herzkammer bemerfte man eine dünne 
Stelle, 2 Zoll im Durchmeffer, die fich ſchon von außen 
weich) anfüplte und nad innen zu eine Umwandlung der 
Muskelſubſtanz i in eine fpedartige wahrnehmen ließ, welche 
an der entiprechenden Stelle der. innern Seite, in Form 
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sind fungöfen Auswuchſes 2— 3 Linien weit hervorragte. 
Die Klappen am Ein» und Audgange der linken Herz 
kammer, und bie aortä thoracica waren in dem Grade, 
ald man es bei Altern Perfonen öfters zu finden pflegt, 
verknoͤchert. Im Unterleibe fand ſich in der Nähe ber 
linfen Biegung des Grimmdarmes eine 8 Zoll lange Stelle 
beträchtlich verengt, und die Leber etwas dichter und von 
dunflerer Farbe, als gewöhnlich; doch beides nicht in dem 
Grade, daß daraus eine tödtliche Störung hätte entſtehen 
Tonnen *). | 

Poͤlitz wollte fi nicht malen laſſen. Bor feiner 
Weltgefchichte befindet fich fein Bruftbild, das jedoch nicht 
ganz ahnlich if. Um fo willkommner war feinen Freun: 
ben ein lithographirtes Bildniß, das fein Freund, D. Sees 
burg durch einen fehr geſchickten Künftler, Hrn. Schlick, 
noch am Zage des Todes zeichnen ließ. Es ift fprechend 


aͤhnlich: das Bild der Ruhe, nach langem Kampfe, in 


den Armen des letzten Schlummerd. ve 
Aus dem vorftehenden Berichte geht unleugbar hervor, 
daß Politz eine ungemeine Kraft des Willens bejaß, durch 
welche er fich tiber Förperliche Leiden erhob, um feiner 
geiftigen Thätigfeit zu folgen. Sein ganzer, auf ein feſtes 
Biel gerichteter, Lebensgang zeigt einen und denfelben ftreng 
geregelten Plan des Kampfes mit Hinderniffen. „Yon 
Jugend auf, fagt er felbft in dem autobiographifchen 
Auflage, ohne alles eigned Vermögen, war ich mit jedem 
Erwerbe auf meine eigene Kraft angewiefen. Nur noths 





) Eine ausgeführte Abhandlung Über diefen Intereffanten Fall wuͤrde 
ein wuͤnſchenswerther Beitrag zu der Geſchichte der Krankheiten 
der Gelehrten fepu, 
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puͤrftig konnte mich mein Water in Chemmig und Leipzig 
unterftügen. Durch Unterricht feit dem zweiten Gymnas 
fialjahre und durch (anfangs anonyme) Schriftftellerei 
feit dem dritten Univerfitätsjahre deckte ich den nothwen⸗ 
digen Lebensbedarf und die Anfchaffung. meiner Bücher: 
fammlung. Ä 

Die Bibliothef war feine Familie ; ihre Benutzung von 
Anbern feine Freude. Er hielt einen doppelten Katalog ı 
einen alphabetifchen und einen Realkatalog; außerdem noch 
ein VBerzeichniß der auögeliehenen Bücher. Studivende und 
Belehrte, auch auöwärtige, wiffen, wie gefällig er war. 
Allen ertheilte er jede gewünfchte Auskunft, die in feinem 
Bereiche lag. Im Gefelichaft ging Pölitz nicht; nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten und felten nahm er an 
Seftmahlen Theil. ‘Er fland früh aufs im Sommer und 
Winter um 4 Uhr. Dann ging er fpazieren, auch im 
Winter. Nachmittags fuhr er wöchentlich dreimal aus, 
oder machte mit einem Freunde einen kurzen Spaziergang. 
Mit der pünctlihften Ordnung führte er fein Hausmefen 
und Wirthſchaftsbuch; Alles hatte feinen Ort und feine 
Stunde Mäßig, außer im Genuffe des Tabaks, fpar- 
fam und doch freigebig, war er ein Eluger Hauswirth: 
Alles berechnend auf feinen hoͤchſten Wunſch, auch nad) 
dem Tode noch fortzuwirken. Ä 

Und diefes Ziel hat er erreicht. Sein letztes Wort, 
fein Teſtament, ift der Abdrud feines feften Charakters, 
feiner humanen Gefinnung, und feiner ſcharf ausgepräg: 
ten Individualität. Es zeugt in allen einzelnen Anord⸗ 
nungen von ber Umficht und Ueberlegung des Teſtators 
Sein eigenhändig geſchriebenes Codicill iſt der Spiegel 
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feines Herzend ohne Falſch, und feines Wohlwollens ohne 
Eitelkeit. Darum bleibt e8 im Ganzen unbefannt; der 
Bolzieher feined lebten Willens, fein vieljähriger Freund, 
der Stadtrath D. Seeburg, verwahrt ed allein, und volls 
zieht Die einzelnen Berfügungen deffelben, ohne Mittheis 
lung einer beglaubigten Abfchrift, nimmt jedoch in allen 
Yuncten, welche Poͤlitz's Stiftungen für die Univerfirät 
betreffen, mit dem Domherrn, Profeffor der Theologie, 
D. Winzer, Ruͤckſprache. Es enthält Vermächtniffe an 
Verwandte und Freunde, Andenken und andere Zeichen 
des Wohlwollens und zarter Aufmerkfamfeit. Das von 
ihm ebenfall3 eigenhändig gejchriebene Teſtament vom 
6. Sanuar 1837, war auf dem Nathhaufe zu Leipzig 
niedergelegt, und wurde am 27. Februar dem Teſta⸗ 
mentövollzieher und dem eingefeßten Erben publicitt. In 
einem frühern bei dem Leipziger Univerfitätägerichte nieder: 
gelegten Zeflamente vom 7. Juli 1836, hatte Poölitz, auf 
den Fall feines Todes, feine Bibliothek nebft den dazu 
gehörenden und anderweitigen Stiftungen, der Univerfitäts: 
bibliothek vermachtz; doch auf den Fall, daß fie dafelbft 
fein gehöriges Locale finden dürfte, die Rathsbibliothek der 
Univerfitätsbibliothef fubftituirt. Früher hatte er mit dem 
damaligen Negierungscommiffariud über die fehr fchwies 
tige Ausführbarkeit der Aufftelung feiner Bibliothef im, 
Augufteum Rüdfprahe genommen, das darüber am 14. Ja: 
nuar 1835 aufgenommene Protocol aber nur mit ber 
Bedingung unterzeichnet, daß er fich ausdrüdlich die Re— 
vocabilität vorbehielt, und das hohe Minifterium bes 
Cultus "und des öffentlichen Unterrichtd hatte, nach der 
amtlichen Zufertigung an ihn vom 12. Febr. 1855, Diefe 


60 


Bedingung ausdruͤcklich anerkannt. In Folge dieſer Be⸗ 
dingung widerrief Poͤlitz das fruͤhere Teſtament, und 
Jegte teſtamentariſch „den groͤßten und wichtigſten Theil 
ſeines erworbenen Eigenthums (mit Ausnahme der im 
Codicille ausgeſetzten Legate) in die Haͤnde des Magiſtrats 
der Stadt Leipzig nieder, der ſeit Jahrhunderten in ganz 
Teutſchland eben ſo durch ſeine hohe Rechtlichkeit, wie 
durch die Intelligenz Ifeiner Mitglieder, ebenſo durch Die 
Größe der bei ihm niedergelegten Stiftungen, wie durch 
die Ordnung, Gewiffenhaftigfeit und Pietät in der pünct- 
lichen und fliftungdgemäßen Verwaltung derfelben gefeiert 
wird. —“ — Der Stadtrath zu Leipzig bat die Ueber: 
nahme diefes edlen Vermächtniffes mit würdigender Aner: 
kennung befjelben öffentlich erklärt in der Leipz. Zeitung, 
Nr. 71., vom 13. März 1838, 

Zu ſeinem Erben feßte er feinen, fünftehalb Iahre 
hindurch erprobten, treuen Diener, Karl Friedrich Sohann 
Halfter aus Leipzig, ein, in der Maafe, daß er von dem 
Nachlaſſe blos das befam, was ihm in dem Teſtamente 
und in dem Codicille ausdruͤcklich beflimmt war. 

Seiner Verfügung gemäß wird feine, ungefähr 
30,000 Bände ftarfe Bibliothef, mit der Rathsbibliothek 
zwar verbunden, aber felbfiftändig, von der uͤbrigen Raths—⸗ 
bibliothe£ verfchieden, unter dem Namen: Poͤlitz'ſche Bi: 
bliothef aufgeftellt. Sie ift der Oberaufficht nach dem jedes: 
maligen Borftande der Nathöbibliothef untergeordnet, wird 
aber von einem befondern Bibliothefar (oder Cuſtos) be: 
forgt. Pölitz hat zu diefer Stelle feinen vieljährigen Zuhörer 
und Freund, den D. Wagner, Kehrer an ber mit der Buͤr⸗ 
gerichule verbundenen Realſchule, ernannt, der auch Die 
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Katalogiſirung, Einrichtung und Aufftellung beforgt. Künfe 
fig wird der Cuſtos der Pölitz’ihen Bibliothek jedesmal 
von den lebenslänglichen Stadträthen aus dem Kreife der 
außerordentlichen Profefforen oder Privatdocenten der phis 
loſophiſchen Facultät der Leipziger Univerfität, die fich 
- darum bewerben, gewählt, jedoch mit der befondern Rüdficht,. f 
daß der zu ernennende Bibliothefar in feinen Vorleſungen 
oder Schriften zunächft mit Staatswiffenfchaften und Ges 
fhichte ſich befchäftige. Nur in Ermangelung eines foldyen 
kann ein juriftifcher Docent gewählt werden.- Der von 
Politz gefchriebene Nealkatalog wird von einem jungen 
Gelehrten für den Drucd vorbereitet und in 350 Erempla> 
sen auf Schreibpapier gedruckt und gebunden; er fol 
auh, wit andre Bücher, erborgt werben fünnen. Nur 
die nöthigen Fortfeßungen oder Ergänzungen werden noch 
zu der Bibliothek gekauft, diefe felbft aber als ein bei dem 
Tode des Zeftatord in fich abgefchloffenes Ganzes, nach 
ber von ihm beftimmten Schematifirung aufgeftelt. Der 
Cuſtos derfelben bezieht ald Stipendium die Zinfen eines 
Capitals von 3800 Thlr.; der Aufwärter, wozu Politz 
ben obengenannten Diener ernannt hat, bezieht die Zinfen 
eined Capitals von 1000 Thlr.; der von dem Magiftrate 
mit der Beforgung bdiefer und andrer Auszahlungen Bes 
auftragte bezieht» als halbjährliche Gratification die Zinfen 
von 500 Thlr. Capital; 250 Thlr. nebft Coupons werden 
für die Verfertigung und Gorrectur des SKataloges nach 
dem Abdrude deffelben ausgezahlt; endlich beftimmte der 
Zeftator 500 Thlr. für Drud und Einband der 350 Erems 
plare des Kataloged, SO Thlr. zum Transport ber Bis 
bliothef, 100 Thlr. nebft Coupons dent Bibliothefar der 


Fathsbibliothek nach vollendeter Aufſtellung der Poͤlitz' ſchen 
Bibliothek, ſo daß derſelbe die dabei von ihm gebrauchten 
Gehuͤlfen entſchaͤdigt, und 200 Thlr. nebſt Coupons auf 
Rechnung zum Umbinden und theilweiſer Ergaͤnzung feh— 
lender Baͤnde. Ein Cuſtos der Univerſitaͤtsbibliothek, den 


goͤlitz früher zum Cuſtos der ſeinigen, auf den Fall ihrer 


Verbindung mit jener, ernennen wollte, erhielt, weil ein 
Bei der Univerfitätsbibliothek Angeftellter nicht zugleich bei 
der Rathsbibliothek fungiren kann, als Averfionalgquantum 
einen Preuß. Staatöfhuld: Schein von 200 Zhlen., nebft 
Coupons. ! | | 
Ferner legirte Pölitz 6200 Thlr. nebft Coup. in Pr. 
Staateihuld: Sch. zur Errichtung von ſechs völlig freien 
Stellen im Convictorium der Univerfität an einem neu 
zu begründenden „Poͤlitz'ſchen Tiſche,“ und übergab die 
Verwaltung diefes Gapitald dem Rathe. „Mögen die 
übrigen ſechs Stellen des Tiſches, — fügte der Teftator 
hinzu — bald. durch das Wohlwollen Andrer für beduͤrf— 
tige Studirende ergänzt werden!” Cine Stelle conferirt 
der jedesmalige Vorſtand der Rathöbibliothef, eine zweite 
der Zeftamentövollzieher und nach ihm der jedesmalige 
Director der Poͤlitzſchen Stiftung, an würdige und bedürf: 
tige Studenten der Rechte; vier Stellen werden an folche, 
welche fih mit den Staatöwiffenfchaften entweder aus: 
ſchließend, ‚oder doch zunächft befchaftigen, und zwar zwei 
von dem jedesmaligen ordentlichen -Profeffor der Staats: 
wifjfenfchaften, unmittelbar nad) des Zeftatord Tode von 
ben Profeffor Bülau, und zwei Stellen von. dem 
jedeömaligen Director" des Convictoriums conferirt, In⸗ 
und Ausländer, Proteſtanten und Katholifen find zur 
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Perception, unter ben aufgeftellten Bedingungen, gleich» 
mäßig berechtigt. Ale übrige Beflimmungen zeugen gleich 
falls für Poͤlitz's praktiſche Worauöfiht und für feine 
Liberalität. Die Staatsregierung hat diefe teflamentarifche 
Stiftung in allen ihren Beflimmungen anerfannt. (S. ben 
Artikel: Inland, in. der Leipz. Zeit. Nr. 105. am 2. Mai 
43 ©. 1496.) 

Aus Allem, was Pölitz erſtrebte und that, leuchtet 
die hriftliche Gefinnung hervor, welche auf dem Glauben 
an Gott und Unfterblichfeit ruht. Diefen Glauben bat 
er öfter in feinen Schriften ausgefprochen, fchon in feinen 
früheften. Von ihm: gedichtet war das in bie chriftlichen 
Religionsgefänge- für Bürgerfihulen aufgenommene Lied: 
Nenſchliche Unfterblichkeit‘ in welchem die Strophe fich 
befindet : | 

Kon Allem, was bie Erde. trägt, 
bleibt nur ein einzig Gut. 


Es ift der Ehrift, der Tugendfreund ; 
nur Er ift groß und gut *). 


In den Morgenftunden des 2, März wurde feine 
ferbliche Hülle. der Erde übergeben. Der Verewigte hatte 
teftamentarifch **) verordnet, daß er einfach begraben ſeyn 
wolle, und daß nur drei Wagen mit den von ihm felbft 
namhaft gemachten Freunden feiner Leiche folgen follten ; 
aber die fteiwillige Theilnahme von Seiten der Uniderffs 





S. den Auffag: Erinnerungen, im Leipziger Tageblatte, Nr. 69, 
vom 10. März-1838,- 

) „So einfach, als möglich; der Sarg Eofte nicht mehr ald 10 Thle.z 
hoͤchſtens dürfen drei Kutfchen folgen; fo lautete feine Verord⸗ 
nung. Auch das Kleinfie hatte er mit zarter und forgfältiger 
Ueberlegung angeordnet, und es war eben fo originell, als ges 
müthlich, daß feine Tabakspfeife, die ihn auf feinen täglichen 

— ie begleitete, in den Sarg mit gelegt. wer⸗ 

LE ollte, * > * 


ht, bed Magiſtrats, ber Stabtverorbneten, ber Bürger, 
end der afademifchen Tugend gab der Feier eine höhere, 
- vaterländifche Bedeutung. In diefem Vereine fprach ſich 
Leipzigs gemeinfame Anerkennung des legten Willens des 
BVerftorbenen aus. Der Ordner der rührenden Feierlichkeit, 
der vertraute Freund des Verewigten,. Stadtrath D. Ser 
burg, bezeugte dies an ber Gruft, wo ein Trauergefang 
des Pauliner-Vereins den Conduct empfing. Aus tief 
bewegter Bruft rief der Freund dad Have pia anima dem 
Freunde nah. „Wer, mein theurer Zodter, fagte er unter 
. andern, übte mehr ald Du, jene humane Bereitwilliigfeit, 
duch Wort und That zu dienen, zu helfen und zu nügen? 
— Diefen edlen Trieb haſt Du noch im Tode bewährt. 
Die Errungenfchaft Deines mühevolen Lebens haft Du 
niedergelegt auf den Altar des Waterlandes, damit die 
MWiffenfhaft mehr und mehr gebeihe, damit Sachfens, 
damit Leipzigs Ruhm am literarifchen Himmel noch reicher 
erglänze. Euch, afademifche Sünglinge, hat er diefe Er: 
rungenfchaft gewidmet, an Euch richtet er feine legten 
Bitten. Höret die Stimme bed Todten: „„Gern möchte 
ich beim Scheiden der tröftenden Hoffnung mich hingeben, 
daß mancher in feiner Bildung glüdlich aufftrebende Süng- 
ling nicht blos. unterftüßt, fondern auch durch meine Stifs 
tungen wiffenfchaftlich angeregt werden möge, um bereinft 
im reifen Mannedalter den im Reiche der Wiffenfchaften 
unvergänglichen fähfifhen Namen durch eigene -gediegene 
fchriftftellerifche Werke, an feinem Theile, mit Ehre und 
Ruhm auf die Nachwelt zu bringen.’ *), — 





) Mit diefen Worten fprach Pölitz in dem autobiographifchen Auf⸗ 
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„Die Hand ber Freundſchaft, dies war Poͤlitz's letzter 
Wunſch, feße eine junge. Linde auf mein Grab!” 


As der Stadtrat D. Seeburg bei dem Rathe eins 
fom, ihm bie Erlaubniß zur Setzung eines einfachen 
Denkfteines zu ertheilen, ward vom Rathe beſchloſſen 
und von den Stabtverorbneten einhellig genehmigt: den 
Denkftein auf Koften der Stadt zu errichten, mit ber 
Saferife: 


„Poelitio Lipsia,“ 


fage, der ald Morbericht in bem Kataloge Pe Bibliothek ftehen 
wird, feine Hoffnungen und Wünfche für Leipzigs Hochſchule 
aus, Ueber die Begräbnißfeler f. m. — Tageblatt Nr. 62. 
vom 3. Maͤrz 1838, Leipziger Zeitung Nr, 54,, vom 3. März; 
ferner Pölitz’s Nekrolog vom geh. Hofr. D. Cichftädt, im Ins 
telligenz = Blatte der Jenaiſchen AU —X — Beitung, „Nr.9 

endlich das Abſchiedswort von und ar 
Bülan, vor dem Aprils Hefte der „ Bart 3. ex’ 1838, 


DeueYaprd, ar Jahrg. VII. 5 


N 


Abhoriſtiſche Betrachtungen über das Volksbe · 
vormundungsſyſtem. 





Von Friedrich Murhard in Kaſſel. 





Erſte abthbeilung. 


In den modernen Staaten des europaͤiſchen Continents 
ſehen wir allenthalben die Machthaber bei der Fuͤhrung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten von dem Geſichtspuncte 
und der Vorausſetzung ausgehen, daß die Menſchen, we⸗ 
nigſtens die große Maſſe derſelben, ſich im Zuſtande voͤl⸗ 
liger Unmuͤndigkeit beſinden, auch nie und niemals aus 
demſelben heraustreten werben, und aus diefem ‚Grunde 
‚einer beftändigen Beauffihtigung,, Leitung und Lenkung, 
mit einem Worte, einer unabläffigen Bevormundung bes 
noͤthigt feyen. Diejenigen, welche die Stantögewalt in 
Händen haben, und bie Regierer vorftellen, übernehmen 
daher gleihfam die Rolle und Gefchäfte von Vormündern, 
um alle Uebrigen, nämlich die von ihnen zu Regierenden, 
gleich unerwachienen, fiet8 in der Kindheit verbleibenden 
Miündeln zu behandeln. Es macht auch Feinen Unter: 
fchied, wenn unter ben Letzteren Viele anzutreffen find, 

die den Erſtern an Bildung, Intelligenz, Einſichten und 
Kenntniffen gleich ftehen, vielleicht fie in diefen Nüdfichten 
mitunter wohl gar übertieffen. Sie müffen es ſich, ganz 
eben fo wie alle Andre, die nicht zufällig zu der Macht: 
habenden Glaffe gehören, gefallen laffen, daß mit ihnen, 
wie mit Kindern verfahren wird. Denn wenn ed aud) 
nicht in der That, Wahrheit und Wirklichkeit ſich fo vers 
hält, wird doch nach einer politifchen Fiction angenommen, 
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daß bei denjenigen, welche die Regierungsgewalt üben, 
vorzugsweiſe alle Weisheit fey, fo daß das alte Sprich: 
wort: „Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Ber 
ſtand,“ hier jederzeit feine volle Geltung und Anwendung 
finden fol. 


Es ſetzt die Handhabung eines Regierungsſyſtems, 
welches eine allgemeine Volksbevormundung bezweckt, noth— 
wendig einen Dualismus in der Staatögefellfchaft voraus, 
Um bafjelbe verwirklichen zu koͤnnen, müffen die Regierer 
und Regierten in Gegenfägen einander gegenüber ſtehen 
und das Berhältuiß der Erſtern zu den Legtern wird dem 
von Dberen zu Unteren, von Herren zu Unterwürfigen 
zu gleichen haben. Darum hat fich dieſes Syſtem ſeit 
jeher fo leicht der monarchifchen Staatsart anpaſſen lafjen, 
in deren Wefen die Sonderung von Fuͤrſten und Wolf 
liegt, welche durch die Erblichkeit des Throns, wegen der 
alsdann entfiehenden bejondern dynaftifchen Intereffen, 
eher vergrößert, ald vermindert wird. Schon bie älteften 
Monarchen nannten ſich oft Vormuͤnder ihrer Völker und 
fo wie bevormundende Herrihaft mit der Natur eines 
patrigrchalifchen Regimentd zufammenftimmte, fo conves 
nirte fie auch, der Willführherrfchaft fröhnend , der Despotie, 


Wer fih den Beruf oder die Beſtimmung aneignet 
oder anmaßt, ein ganzes Volk zu bevormunden, der bes 
darf natürlich einer Menge Gehülfen für diefes Gefchäft, 
die mehr ‚oder weniger an feiner Gewalt Theil nehmen, 
Das Volksbevormundungsregiment bekommt demnach alle⸗ 
zeit die Geſtaltung, daß der Herrſcher mit ſeinen Agenten 
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ſich der Maffe der Übrigen Staatsgenoffen gegenüberfteltt 
und die Zahl jener Agenten wird verhältnigmäßig um fo 
größer feyn müffen, je weiter er feine Bevormundungss 
‚macht ausdehnt, weil fich mit der Erweiterung dieſer auch 
zugleich die zu beforgenden Gejhäfte vermehren. - So lange 
die gefelfchaftlichen Verhältniffe einfach find und wenig 
Mannigfaltigkeit darbieten, kann für die Thätigkeit der 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Bormünder Fein großer Spielraum vor⸗ 
handen ſeyn; je vielfacher und verwidelter aber jene werben 
— was immer die Folge der Fortfchritte der Bildung und 
Gefittung bei einem Volke ift — deſto mehr wird es fük 
diefelben zu thun geben. . Auch wird überall, wo die Res 
gierer noch ungebildet und unwiffend find, das Staatsre— 
gierungsweſen Feine fehr Funftmäßige, ſyſtematiſch und mit 
einer gewiffen Confequenz durchgeführte Ausbildung er— 
langen, ‘daher wir in den Reihen und Staaten des 
Orients, fo wie ebenfalls in frühern Perioden in den Läf- 
bern des Occidents, das Bevormundungswefen von Oben 
herab in unvolllommner Form zur Ausführung gebracht 
fehen. Erft der neuern Zeit und unferm Welttheile war 
es vorbehalten, biefem Syſteme eine Entwidelung und 
Bollendung zu verleihen, die nur von einigen auf bee 
Grundlage des patriarchalifchen Princips errichteten Deſpo— 
tieen des ſuͤdoͤſtlichen Afiend mit urakter Eivilifation über: 

troffen wird. | | 





Die Ausbildung des bei der Staatenregierung und 
Verwaltung vorwaltenden obervormundfchaftlihen 
Princips hat mit der des monarchiſchen im neuern 
Europa faft aller Orten gleichen Schritt gehalten. Es tft 
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dieſes Regierungs⸗ und Verwaltungsſyſtem aud nicht aufs 
gegeben worden, nachdem die Regenten durch Einführung 
von Repräfentativverfaffungen und Zugeftehung einer Theil 
nahme des Volks an den öffentlichen Angelegenheiten: theils 
weile die Mündigfeit der Völker anerkannt haben. Denn 
durch die neuen Staatöverfaffungen hat gemeiniglid das 
Stagtöverwaltungswefeh, das auf fteter Obervormunderei 
von Oben herab beruhete, Feine wefentliche Veraͤnderung 
erfahren und das Syſtem felbft, wenn gleich in manden 
Stüden an gewiffe Formen gebunden, dauert im Ganzen 
fort, nad) wie vor. Hat au in der jüngften Zeitperiode 
bei vorgefchrittener Aufklärung der Regierungen, die vors 
malige unbefhränfte VBolfsbevormundung mehr oder weni: 
ger nachgelafjen, um dem Princip einer allmähligen Eman⸗ 
cipation Platz zu machen; fo führt doc die der Herrfch- 
ſucht fo fehr fchmeichelnde füge Gewohnheit des Wielregies 
rens immer nyr zu leicht wieder zu dem Bevormundungsds 
fofteme zurüd. Ganz dürfte daffelbe auch wohl nie ein 
Ende nehmen, ‚fo. lange die Staatöregierung eine für ſich 
beftehende Macht der Staatsbürgerfchaft gegenüber bildet 
und die Staatöverwaltung fich in den Händen einer vom 
Volke gefonderten, eigenthuͤmliche Intereffen verfolgenden 
Beamtenfchaft befindet, an deren Spite der Fuͤrſt fteht. 





Die modernen Politifer ber alten Welt — bemerkt 
Duden — flimmen mit den Prieftern, welche lehren, 
daß der Menſch von Natur böfe fey und ihm nur durch 
höhere Offenbarung fein Wohl verihafft werden fönne, 
darin überein, daß Alles, was Weisheit und Tugend heißt, 
mehr der Tradition und Wiffenfchaft, ald der inſtinctar⸗ 


70 


figen Entwickelung der Menſchen zuzurechnen ſey. Daher 
die Borftelungen von der unumgaͤnglich nothwendigen 
Pflege der höhern Snterefjen der Civilifation und der Wahn, 
daß das individuelle und Familienleben ſich nicht felbft 
überlaffen werden dürfe Sie wollen, daß eine höhere 
Autorität zu diefem Ende ſtets eingreifen und pofitiv wirf 
fam fenn folle, kurz daß die in der Staatögefellfchaft eben: 
den Menfchen fort und fort unter Auffiht fie Bevormun⸗ 
dender ftehen. Allein auf die Frage, wer dann diefe Ber 
vormundungsmacht ausüben fol, muß es immer heißen: 
Menfchen, die höher ſtehen, und das find Feine Engel. 





Das Bevormundungsſyſtem erfcheint gerade in ber 
Monarchie am wenigſten geeignet, den Völkern Heil zu 
bringen” und zu verbürgen. Im bürgerlichen Leben find 
Bormünder einer höhern Gontrole unterworfen, der fie 
Nechenfchaft in Betreff der Verwaltung des Gut3 ihrer 
Mündel abzulegen haben, wodurch verhütet wird, daß fie 
uͤbeln Gebrauch von der ihnen anvertrauten Macht machen 
und durch ihr Verfahren ihren Mündeln Schaben bringen, 
Allein wie ift eime Controle bei einer Vormundſchaft mög: 
Th, an deren Spige ein völlig Unverantwortficher fteht, 
der keinen Höhern über fich anerkennt nnd anzuerkennen 
braucht, dem er Nechenfchaft fchuldig wäre? Und tritt 
nicht diefes Berbältnig in jeder auf die Vorherrſchaft des 
monarchifchen Princips beruhenden Staatsordnung ein? 
Auch in der conflitutionellen Monarchie wird daffelbe nicht 
dadurch befeitigt, daß fich dort verantwortlihe Diener 
zwifchen den Fürften und dem Volke geftelt finden, wenn 
anders der Fuͤrſt Fein bloßer Figurant und nicht Regent 


| 21 

blos dem Namen nach ſeyn ſoll. Ueberall wo das monar⸗ 
chiſche Staatsoberhaupt mittelſt einer von ihm abhaͤngigen 
Beamtenſchaft das obervormundſchaftliche Regiment fuͤhrt, 
kann ſelbſt eine noch ſo gut organiſirte Volksvertretung, 
der verfaſſungsmaͤßig eine Mitwirkung bei der Geſetzge— 
bung zuſteht, der es aber an aller reeller Macht gebricht, 
wie namentlich in den monarchiſchen Staaten Teutſchlands 
mit Staͤndeverſammlungen der Fall iſt, nur eine hoͤchſt 
ſchwache und precaire Controle der Regierung und Wer: 
waltung dgrbieten. Denn es kommt nicht blos auf die 
Zuftandebringung guter Gefege mit Abwehrung. fchlechter, 
fondern auch auf angemeffene Bollziehung der gegebenen 
und beftehenden an und wo ber monarchiſche Regent mit 
feinen Miniftern an der Spike einer vom Volke abgeſchie⸗ 
denen Beamtenhierarchie fteht, pflegt man von Oben herab 
eiferfüchtig Darüber zu wächen, daß die Repräfentanten 
des Volfes, d. i. der übrigen Staatögenoffen fich Feine 
Einmiſchung in die Berwaltungsgefchäfte erlauben. Mei: 
fiens find aber die repräfentativen Körper fehr mangelhaft 
conftituirt und dann vermögen fie noch viel weniger unter 
folhen Werhältniffen den Zweck einer heilfamen Gontrole 
der Regierung im engern Sinne zu erreichen, 

Das Volksbevormundungsweſen in den Monarchieen 
des europaifchen Gontinent3 hangt indeffen genau mit der 
ganzen Organifation des Beamtenweſens und dem dadurch 
herbeigefuͤhrten Beamtenregiment in demſelben zuſammen, ſo 
daß es damit ſteht und faͤllt. Anders wuͤrden ſich naͤmlich die 
Verhaͤltniſſe ſelbſt in der Monarchie geſtalten, wenn die 
Herrſchſucht, welche am Vielregieren ein Gefallen findet, 
es zuließe, daß die Staatsregierung ſich darauf beſchraͤnkte, 
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5108 ſich mit dem zu befaffen, was ihr eigentlicher Beruf 
und der Zwed ihrer Einfeßung iſt — die Beforgung 
der allgemeinen Angelegenheiten der Staatsgeſellſchaft. 
Alsdann würde der Monarch nur einer geringern Bahl 
von Dienern zu feiner Unterftüßgung bebürfen. 

So ift es in England. Dort würde freilich die Un 
verantwortlichkeit des Negenten, auch wenn derfelbe dem 
Volksbevormundungsſyſteme huldigen wollte, minder ge 
fährlich erſcheinen; allein mit einer Beamtenfchaft der Art, 
wie man in England erblidt, läßt fich gar nicht einmal 
ein Obervormund- und vorgebliches Beglüdungsfyften 
vom Throne herab handhaben und verwirklichen; denn 
die Beamten felbft, deren fich der Regent: dabei bedienen 
müßte, die dort ald ſolche nie aufhören, Bürger zu blei- 
ben, gemeiniglich auch ihre bürgerlichen Befchäftigungen 
forttreiben, find, gleich ihren übrigen Mitbuͤrgern bei ber 
ungefchmälerten Aufrechthaltung der bürgerlichen Freiheit 
betheiligt und würden ſich nicht dazu hergeben, den Re 
genten: bei der Geltendmachung und Verfolgung eines Rei 
gierungsfpftem3 zu unterftüßgen, wodurch die Freiheit der 
Individuen und Genofjenfchaften unvermeidlich viels und 
mannigfachen Beeinträchtigungen unterworfen if. Eben 
darum hat. man in England nicht umhin gekonnt, ber 
Selbftthätigkeit der Staatsbürger gar Vieles überlaffen 
zu müffen, deffen Leitung und Beauffichtigung anderswo 
die. Staatöregierungen fich vindiciren, und daher hat in 
jenem freien. Infelreiche ein Regierungsſyſtem, wie wir 
in ben monardifchen Staaten auf dem europäifchen Feſt⸗ 
lande, gleichviel mit oder ohne repräfentative. Verfaſſung, 
befolgt fehen, nie Raum gewinnen fünnen. In: England 
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würde der König, wenn er es auch wollte, felbft wenn 
er Berfzeuge zur Handhabung eines Volksbevormundungs⸗ 
ſyſtems fände, übrigens fchon deshalb völlig außer Stande 
feyn, einen folhen Plan zu verwirklichen, weil er dort 
eigentlich nur die hoͤchſte ausführende Macht für die von 
ihm in und mit dem Parlamente gegebenen Gefeße vors 
fielt, während das Parlament, weit entfernt, wie die res 
präfentativen Berfammlungen in den feftländifchen Staaten, 
fih nicht in Verwaltungsſachen wmifchen zu dürfen, die 
oberfte Abminiftrativgewalt bildet. Ueberdies fichern den 
Engländer fo viele die individuelle Freiheit ſchuͤtzende Inſti— 
tutionen gegen die Geltendmachung eines Bevormundungs⸗ 
ſyſtems von Dben herab. Solchergeſtalt ift in England 
im Voraus für alle Zeiten den- Anmaßungen der Regies 
renden, ald geborne Vormuͤnder dad Volk in ewiger- Uns 
mündigteit zu erhalten, "vorgebeugt. 


Bei dem Syſteme der vormundfchaftlichen Vielregie— 
verei geht eine Stufenleiter von Vormünderei vom Throne 
bis zu den unterften Kreifen der Staatögefellfchaft herab, 
So wie die im Nadir der Staatödienerhierarchie ftehenden 
Unterbeamten eine vormundfchaftliche Gewalt allen denjeni: 
gen Staatsbürgern gegenüber geltend machen, welche unmit; 
telbar mit ihnen ſich in Berührung befinden ; fo werden jene . 
von ihren Vorgeſetzten bevormundet und diefe wieder. vom 
noch. Höhern bis zum: Minifter hinauf, der die Vormund⸗ 
ſchaft im Bereiche feines. ganzen Departements übt und 
blos den Fürften, der den oberften und höchften Vormund 
im Zenith der geſammten Staatöverwaltung vorftellt, zum 
Obervormund hat: Die Oberbehörden wollen Alles wiffen, 
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von Allem und ber Alles unterrichtet ſeyn, Alles: leiten; - 
beaufſſichtigen, controliren; eben fo der Departementämis 
nifter und nicht minder der Fürft ald Staatöregent. Dielinter: 
behörden dürfen nichtd vornehmen, ohne Ermächtigung "der. 
Oberbehoͤrden, dieſe nichts ohne den Willen des Minifters, 
dem fie fubordinirt find, und die Minifter nichts ohne ben Wil⸗ 
len des unverantwortlichen Regenten. So fol es wenigftend 
dem Principe nach ſeyn; wenn ed in der Wirklichkeit oft nicht 
fo hergeht, dann ift blos die Unausführbarkeit eines folchen 
Regierungsſyſtems in aller Strenge daran Schuld. Eigent⸗ 


lich genießt unter ſolchen Umftänden Keiner fo viel Selbft: 


fländigkeit, um ohne Ginholung eines höhern Willens zu 
Werke gehen zu fönnen, den Fürften allein ausgenommen, 
So wie die Beamten nur dann hoffen dürfen, ſich bei 
ihren vefp. Departementöchefd in Gunft zu erhalten, wenn 
fie forgfam nach deren Anfichten forfchen und ſich in’ ihrer 
Amtsthätigfeit nach diefen conformiren, fo würde ber Staats⸗ 
minifter leicht der Gefahr fich ausfeßen, in Ungnade zu‘ 
fallen, unterließe er bei einem auf feine Machtvollkommen⸗ 
heit eiferfüchtigen Zürften — und in ber Regel find bie 
Fürften dies durchgaͤngig — bei irgend einer Sache von ° 
einiger Bedeutung bei dem höchften geboren Obervormund 
anzufragen und deffen Willensmeinung zu. vernehmen.. Die 
Gränze, wo ed dem Beamten vergbnnt ift, ſelbſtſtaͤndig 
zu handeln und wo er Feiner hoͤhern Ermächtigung bedarf, 
laͤßt ſich aber nie genau abfteden, weil fie von der Will 
führ der Obern abhängt und durch die größere oder min⸗ 
dere Herrfchluft diefer bedingt iſt. Es Liegt indeffen in 
der Natur dieſer WVerhältniffe, daß bie Untergebenen es 
vorziehen, weniger für fich abzumachen, als dem Rijico 
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ſich bloszuſtellen, den Höherftehenden zu mißfallen und To 
Mt auch der Minifter Vieles liegen, was feine ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Thätigkeit in Anſpruch nehmen folte, um nicht feinem’ 
Hrn Anlag zum Miffallen zu geben. Die Minifter 
ſelbſt find folhergeftalt nicht auf Rofen 'gebettet; fie haben 
die discretionaire Macht, welche fie in ihrer Gefehäftsfphäre 
üben, oft theuer genug durch Duldung von Paunen des 
über fie Stehenden und Refignation in beffen Willen zu 
erkaufen. 
| Bei diefem Verwaltungsſyſteme find bie obern- Bei 
hörden fort und fort mit Weifungen, Inftructionen und 
Anordnungen befchäftigt und die untern mit Berichtders 
flattungen, Anfertigen von IBerzeichniffen und Tabellen 
und einer Menge anderer Officialien uͤberlaſtet. Um: den 
oberften Behörden die Gefchäfte zu erleichtern und zugleich 
zur beffern Controle der untern und unterften, beftehen 
dann noch gemeiniglid) Mittelbehörden, die, wenn fie 
auch nur meift die Briefträger machen, doch ſtets die 
Hände vol zu thun haben. Unter einem thätigen Minifter 
oder Departementächef wird freilich viel Thätigkeit in den 
ihm: fubordinirten Behörden herrſchen; aber leider müffer 
diefe ihre Zeit und Kraft zu oft fehr unnöthigen und. 
überflüffigen Befchäftigungen opfern, um nicht. durch deren 
Ueberhaͤufung verhindert zu werden, ihren eigentlichen Func⸗ 
tionen gehörig obzuliegen. Der Beamte, der 5. B. einen 
großen ‚Theil des Tages darauf verwenden muß, um Bei 
richte zu erftatten und Tabellen aller: Art aufzuſtellen, 
behält haufig Faum Zeit genug übrig, um’ den Beruföge: 
Tchäften feines Amtes, für deren Beforgung er doch ange 
ſtelt iſt, nachkommen zu koͤnnen. Mit jedem neuen Ge 
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feße, dad unter einem Bevormundungsregiment gegeben 
wird, fey ed mit oder ohne Mitwirkung von Volksvertre— 
tern, müffen im Geifte defjelben immer neue dergleichen 
Arbeiten hervorgerufen und den Beamten aufgebürdet wer⸗ 
den; daher ſieht man in unſern modernen Staaten dig 
Geſchaͤfte der Beamtenfchaft fich fort und fort in. vermehrten 
Potenz vervielfältigen. Da bie vorhandenen Beamten 
aber mit ihren Kräften und Mitteln. bei der vergrößerten 
Maffe von Gefhäften nicht ausreichen; fo muß die Zahl 
der Beamten: fortdauernd vergrößert. werden, was denn 
auch in der neuern. Zeit allenthalben gefchehen ift und 
unvermeidlich noch ferner gefchehen wird,. fo lange man 
nicht von diefem Verwaltungsſyſteme zum Zweck der Volks 
bevormundung zuruͤckkommt. 


Das Volksbevormundungsſyſtem, auch wenn es ehr: 
lich gemeint ift, geht von dem irrigen Gefichtspuncte aus, 
daß es das Heil der Staatögefelfchaften unumgänglich 
erfordert, daß in demſelben von Oben herab Alles geleitet 
und influencirt werde, daß Darum die Stadtäregierung 
in Alles hinein bliden, von Allem: ‚Notiz, nehmen, allents 
halben und überall ihre Hände im Spiele haben müffe; 
Keine Meinung ift, nach einer. Bemerkung Dudens, 
(Europa und Teutſchland von Amerifa aus betrachtet - 
Bandl. 1833. ©.130), bei den europäifchen Politikern 
mehr eingewurzelt, ald die, daß das Wohl der Menfchen 
nicht von felbft unter ihnen emporwachfe, fondern daß 
dieſelben, um dazu zu gelangen, einer höhern Leitung und 
Fuͤhrung bedürftig feyen. Die ‚vorforgliche Thaͤtigkeit der 
Regierenden zur Foͤrderung des Gluͤcks der — fegt 


gleihwohl jederzeit voraus: einmal, daß jene an Weiss 
heit weit Uber dieſe erhaben find; zweitens, daß die Erſtern 
neben der Weisheit auch den guten Willen haben, immer: 
dar zum Beften der Lestern zu handeln. Wie fteht es 
nun aber mit Diefer Lehre, wenn, entweder das eine ober 
dad andere, oder auch beides zufällig nicht der Fan ift? 
Die Sache laͤßt fi nur dadurch verwirklichen, daß es 
neben dem Volke Perfonen giebt, die ed gleichfam bevor: 
munden, mithin Stände oder Kaften, die nur durch bee 
fondere, von denen bed Volkögetriebes verfchiedene Interef 
fen beftehen. Einem ſolchen Stande oder einer folchen 
vom Volke gefonderten Kafte aber iſt allezeit Die Neigung 
eigen, fih von denen, bie fie leiten und Ienfen will, 
möglichft unabhängig zu machen, baher fehen wir bie 
Staatöbeamtenfchaft in den Ländern des europäifchen Con⸗ 
tinents nach möglichfter Abgefchiebenheit vom Volke ftreben, 
und diefes, flatt immer eins zu feyn, in zwei Theile zer— 
fallen, die ſich als Minorität und Majorität, jede mit 
verjchiedenen Interefien, einander gegenüber ftehen. Sol⸗ 
chergeſtalt kommt ftatt Einigkeit Zwiefpalt in die Staats⸗ 
gefelihaft in Folge des Bevormundungsſyſtems und wo 
diefes fich behauptet, da werben immer mehr ober weniger 
die Intereffen der bevormundeten Majorität den Intereſſen 
der bevormundenden Minorität zum Opfer gebracht werben. 
Se mehr fih dad Bevormundungsfyften durch Fortfchritte 
in der Regierungskunſt vervollkommnet, deſto ertödtender 
wird es für die Volksfreiheit; denn, immer Fünftlicher 
werden alsdann die Einrichtungen zur Handhabung ber 
allgemeinen Obervormundſchaft und ge neue Mittel 
zu deren Geltendmachung und Befefligung werden dann 


R 783 | 


.entdeit und in Anwendung gebracht, wie insbeſondere 
die fteigende Ausdehnung des Polizeimefens und ſtets zus 
nehmende Erweiterung der Polizeigewalt in ben neuern 
Staaten zeigt. Die Herrfchenden hören am Ende auf, 
die von ihnen aller Selbfiftändigkeit 'beraubten Beherrſch⸗ 
ten ald Menfchen felbfifländigen Werthes zu behandeln; 
fie feben fie nur als Ziffern, Finanz» und Krieggmafci- 
nen und Kanonenfutter an, und die Einheit der. Staats: 

genoffenfchaft befteht zulegt blos darin, daß Alle fi in 
die materielle Einheit des Staates verfchlungen befinden. 
Die Staatöregierung verliert fo den. urfprünglichen Grund 
ihrer Einſetzung, ihre eigentliche Beflimmung aus ben 
Augen und erhebt fih zum Zweck der Staatögefellichaft, 
ſtatt derfelben blos als Mittel zur Erreihung von deren 
Sweden zu dienen. Denn nur zu leicht artet das vor 
mundfchaftliche Staatäregiment dahin aus, daß es feine 
Gewalt vorzugsmeife zu feinem eignen Vortheile übt. Und 
je mehr es feine Macht vermehrt oder vergrößert, deſto 
drüdender wird es für dad bevormundete Volk; denn defto 
mehr wird die Freiheit der Staatöbitrger eingeengt, denen 
man feinen Schritt der Selbitthätigkeit geftattet, ohne Ers 
laubniß, Auffiht und Leitung der fich ihnen aufdringenden 
Agenten ber vormundfchaftlichen Gewalt und bie fich in 
- allen ihren Handlungen unablaffig von dieſen controlirt 
fehen. Daher die, Mandem vielleicht ſeltſam und auf⸗ 
fallend vorkommende, aber doch nicht ſchwer zu erklaͤrende 
Erſcheinung, daß ſelbſt ungebildetere Voͤlker unter despoti⸗ 
ſchem Scepter, deren Herrſcher eben aus Mangel an Bildung 
das Herrſchaftsweſi in Beziehung auf allgemeine Volks— 
bevormundung nicht fo Fünftlih auszubilden verflanden, 
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wie die Regierungen unſers Welttheild, ſich oft freier fühlen, 
als die Europäer, tro& ihrer vorgefchrittenen Gultur. So 
nimmt man z. B. bei den Zürfen ein ohne Vergleich 
männlichere® Selbfigefühl wahr, als bei den Ruffen. Es 
ift Died die Frucht der größern perfönlichen Unabhängigkeit 
und Selbftftändigfeit, da man in der Türkei fo viele, bie 
Freiheit der Einzelnen befchränfende, Staatdeinrihtungen 
nicht kennt, auf deren Erfindung abendlaͤndiſche Staats- 
männer fo großen Scharfiinn verwandt haben. Die Türken, 
oh und unwiffend und darum geiftesbefchränft und unem: 
pfaͤnglich für höhere und zartere Bildung, laffen fich de3- 
potiſche Willkuͤhr der Machthaber gefallen; aber fie würden 
e3 unerträglich finden, wenn fie befländig einer bis in das 
innere Familienleben dringenden polizeilichen Macht unter 
worfen feyn follten, 


MNicht zu berechnen find die Nachtheile, welche dag 
Bevormundungsſyſtem für Volksgeiſt und Volksgemuͤth 
haben muß und in der Wirklichkeit gebracht hat. Selbſt⸗ 
gefuͤhl und Unternehmungsgeiſt der Einzelnen fallen und 
ſteigen bei einer Nation in gleichem Verhaͤltniſſe mit der 
individuellen Freiheit, welche groͤßer oder geringer iſt, je 
mehr oder weniger Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit 
der Individuen und Familien von jeder Autoritaͤt von 
Außen in der Staatsgeſellſchaft exiſtiren. Wie will man 
aber, daß dieſe Güter unter einem Staatsregimente ges 
beihen, das fich zur Aufgabe gefegt hat, Alles von Oben 
herab zu leiten, zu meiftern, zu bevormunden und darum 
für und für in das innere Familienleben der Bürger eins 
zugreifen und deren Thun und Laſſen zu regeln? Der 
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Hauptfächlichfte Grund, welcher die Thaͤtigkeit und: Be— 
triebfamkeit in fo vielen Ländern nieberhält, wenigftens 
deren möglichft größte Entwidelung verhindert, ift der 
Mangel an Freiheit. Unter dem Zwange, mit welchem 
die Regierungsſucht der Behörden und Beamten der be: 
vormundenden Staagögewalt alle Privatthätigkeit ums 
ſchlingt, ift e8 unmöglich, daß eine freie, kuͤhne und kraͤf— 
tige Betriebfamkeit, wie man fie in England und Nord⸗ 
amerifa gewahrt, im Volke ſich geftalte. Die natürliche. 
Folge des allgemeinen Bevormundungsfyftems ift die unter 
den Staatögenofjen überhand nehmende und ſtets mehr 
Wurzel faffende Gewohnheit, Alles von äußerer Wirkſam⸗ 
feit von Oben herab zu erwarten und fich ber eignen. 
Selbftthätigkeit möglihft zu entäußern, daher Apathie, 
Zrägheit und Indolenz der Einzelnen, Entfremdung. von 
Alem, was mit dem Deffentlichen in Beziehung fteht, 
und nicht dad Particularwohl berührt, mithin Egoismus 
und Erfterbung des Sinned für En und patrio⸗ 

tiſche Gefuͤhle. | 


Nenefte Literatur der Gefchichte, der Staats⸗ und 
Gameralwiffenfchaften, 





Histoire des classes ouyrieres et des classes bourgeoises 
(alö premiere partie einer introduction A P’histoire uni- 
verselle) par M. Adolphe Granier de Cassagnac. 
Paris, 1838. Erftier Band. XXXIU und 5746, 8, 

Wir geben hier Nachricht von einem Buche, das in 
der Abficht gefchrieben ift, großes Auffehen zu erregen und 
in der biftorifchen Literatur Epoche zu machen. Allein 
der Tünftige Ruhm des Werkes hat fogleich nach beffen 

Erjcheinen von einem, dem Hrn. Verf. weit überlegenen 

hiftorifchen Kritiker, namlich einem mit fo umfaffender his 

florifcher Gelehrfamkeit ausgerüfteten und in. diefen Fächern 
fo tiefbewanderten Zeutfhen, der aber mit bewundrungs: 
würbiger Gewandtheit die franzöfifche Sprache fihreibt, 
von 9. Baron von Edftein in Paris, eine fo ſtarke 

Wunde erhalten, Daß man an feinem Auffommen zweifeln 

muß. Die erft mit dem Jahre 1837 begonnene Revue 

Frangaise et etrangere enthält im Sanuarhefte 1838 &.79 

bis 153 eine Eritifche Analyfe der hiftorifchen Gonception 

des Hrn. v. Caffagnac, die jeder Kenner der Gefchichte, 
wenn auch nicht gerade als verdient, doch als ein 
durch ded Hrn. Verfs. allzuleicht genommene Behandlung 
des Gegenftandes motivirtes Werdammungsurtheil unters 
fhreiben muß. Denn es möchte nicht leicht ein Merk 
gefunden werden, in dem fo viele unbewiefene Behaups 
tungen zufammengehäuft find, von deren Wahrheit jedoch 
der Verf. innigft überzeugt ift, und auf welche er ein 
weit hinaus berechnetes, höchft folgereiches hiftorifches Sy: 
Neue Jahrb. ar Jahrs. vu. 6 


82 


ſtem baut, als die histoire des classes ouvrieres. et des 
classes bourgeoises; man kann ihr in der neuern teutfchen 
piftorifchen Literatur nur etwa die, obgleich erft 1833 er 
fchienene, jedoch ſchon längft vergeffene Grundlegung 
zu einer geſchichtlichen Staatswiſſenſchaft der 
Roͤmer von Chriſtoph Ludwig Friedrich Schultz, 
an die Seite ſtellen, ein Buch, das H. Granier de Caſ— 
ſagnac gewiß wuͤrde benutzt haben, wenn es ihm bekannt 
geweſen waͤre. 

Herr Baron von Eckſtein endigt — ſcharfe Kritik 
mit. den harten Worten: Cet ecrivain n’a pas encore acquis 
le degr& de matarit6 necessaire pour composer un grand 
onvrage; tout est jeuue en lui, sa dent de lait n’a pas 
encore pousse, tont est irreflechi. Comme ecrivain il 
rappelle ces oiseaux qui voltigent aulour d’un nid, 
comme s’ils voulaient y pendre; malhenreusement ils ont 
oublié d’y poser leur oeuf, quoiqu’il y ait grand bruit 
de leur part „..... Il importe de devoiler ces faus- 
ses couv&es; l’atmosphere sans cela seroit eucombr& de 
folies humaines ; il 8’ organiseroit au dessus de nos 
tötes une nuit factice qui nous emp£cherait de distinguer 
les objels en plein jour. — Man mnß bedauern, dieſe 
Morte nicht widerlegen zu Fönnen, indem es fchon eine 
ſchwere Aufgabe ift, fih nur zu erklären, wie der Verf. 
dazu gekommen ift, zu vergefien, was er felbft, p. XIV 
ſeiner Vorrede, fagt: Amon avis Phistoire n’est pas encore 
faite, ynd dennoch eine philoſophiſch-hiſtoriſche Synthefe 
aufzuftelen, über eine ‚weltgefchichtliche Erfcheinung, Die 
zwar von den Gefchichtfhreibern nicht fo vernachläffigt 
worden ift, wie er felbft glaubt, deren Bearbeitung jedoch 
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ihm größtentheils unbekannt geblieben zu feyn fcheint; 
wie fein Mecenfent ihm gleich im Eingange feiner Kritik 
auf eine demfelben gewiß nur umerfreuliche Weiſe nachges 
wiefen hat. Werfuchen wir daher uns über die Mögliche 
keit der hier verfuchten Löfung des biftorifchen Proble⸗ 
med Rechenfchaft zu geben. 

Herr Granier de Gaffagnac bekennt fih als einen 
Zünger der neuen biftorifchen . Schule Sranfreihs, Yon 
welcher Ref. in einer andern teutfchen Zeitſchrift ganz 
fürzlich eine Charakteriftif zu geben verfucht, bat: einer 
Schule, deren Haupt Guizot ift, welchem ber Verf. dies 
Buch, an dem er fieben Jahre gearbeitet bat, widmete, 
Er felbft hat des Meifters Methode, die durch die Ge. 
ſchichte erkannten gefelligen Verhältniffe der Menfchen als 
durch eine innere Naturnothwendigkeit begründet darzu- 
fielen, noch weiter fortgeführt, umd durch ein kuͤhnes 
Generaliſiren von Thatſachen, oder deſſen, was er 
dafuͤr annimmt, gleich Vico, die allgemeine Formel, 
und die unabaͤnderlichen, die ganze Geſchichte beherrſchen⸗ 
den Geſetze zu finden geglaubt, deren eines naͤmlich, 
das das Daſeyn der Proletarier dirigirende er in dieſem 
Buche nachweiſen und erklaͤren will. Es ſoll eine philoſo⸗ 
phiſche Urgeſchichte des dritten Standes ſeyn, ſowohl bei 
den Voͤlkern der alten Welt, als im Mittelalter; geſchrie⸗ 
ben in der Abſicht, das durch Rouſſeau aufgeſtellte Axiom 
der urfprünglichen und nothwendigen Gleichheit der Mens 
fen zu widerlegen. 

Der Grundgedanke ift folgenbers. hie zur Arbeit 
gebornen Glaffen aller Völker, welche die Städte und 
Gemeinden gegründet und entweder, ad Bauern, Hand: 

6* 


54 


werker und ald Bürger wirklich arbeiten, ober als 
Banditen vom Zufalle leben, find ohne Ausnahme 
nichtö ander, als die Ablömmlinge geweſener Sclaven. 
Nur aus den Freigelaffenen der Sclaven des Alters 
thums und der ihnen gleichftehenden Zeibeignen des Mittel: 
alters jind die Armen, die Proletarier hervorgegangen; 
ehe man manumittirte gab es Feine: die Sclaverei ift 
aber urfpringlich aus dem älteften Familienrecht gefommen, 
wornach die Frau und die Kinder alle Sclaven-waren, 
vom Samilienhaupte getödtet und verfauft werben konnten 
— folglich verkauft wurden d. h. aus ber despotiſchen 
Herrfchaft des Vaters in die ded Käufers übergingen. 
Die in Folge der Kriegägefangennehmung entjtandene 
Sclaverei ift nicht die urfprüngliche, fondern viel fpäter 
und dem Urinftitute nachgebildet: die übrigen Urfachen ders 
felben find noch fpäter und von geringerer Bedeutung ... 
Aus der Urthatſache, daß die Kinder Sclaven ihres 
Vaters waren, wird vom Verf. die ganze alte und neuere 
Gefchichte des dritten Standes conftruirt und als eine lo— 
gifche Gonfequenz jener und einiger andern aus ihr felbft 
bergeleiteten Prämiffen deducirt; wobei nur das zu bes 
dauern ift, Daß der nüchterne, von der ganzen Anficht 
nicht fo beraufchte, LZefer, wie der Verf. ed ift —, bie 
Gonclufion nicht unterjchreiben wird. 

Zuerft wird ihm ſchon ben erften Satz niemand zu: 
geben; dann nicht den: es habe auffer den Freigelaffenen 
feine Armen in frühern Zeiten gegeben; dann, vor dem 
Chriſtenthume feyen Feine Bettler gewefen! Dann nicht 
den, ed haben weber bei ben Alten noch feit der Völker: 
wanberung feine’ von Freigebornen oder urfprüngs 
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Ih freien Zeuten gegründeten Dorf: ober Stadtge⸗ 
meinden exiſtirt; ferner alle Innungen und Zuͤnfte ſeyen 
blos durch Unfreie oder Freigelaſſene geſtiftet worden!!! 
Wie der Verf. zu all' dieſen Behauptungen kam, iſt ſchwer 
zu begreifen; denn ein ſieben Jahr lang fortgeſetztes Stu: 
dium der Geſchichte muͤßte ihn doch wohl uͤberzeugen, wie 
die Welt das geworden iſt, was ſie iſt! — 

Freilich wenn man einen Blick auf die Quellen wirft, 
welche Herr Granier de Caſſagnac anfuͤhrt, und fi an 
‚alle die erinnert, die er nicht anführt, wenn man bes 
benkt, daß die Grundlagen feiner hiftorifchen Synthefe 
nichts find, ald eine fragmentarifche ſehr fpärliche Be— 
fhauung der griehifhen, römifchen und ber fran: 
zoͤſiſchen Gefhichte, daß feine. feltenen Berufungen auf 
das jüdifhe und germanifche Altertum für nichts zu achten 
find,“ fo wird man ſich nicht wundern, wie er, ber fo 
wenig fehen wollte, auch wirklich fo wenig fah. Man 
muß bedauern, daß der fchöne Enthuſiasmus, der ihn be- 
geiftert, zu diefen Refultaten geführt hat, und daß bie 
ſchoͤne Sprache, die man gerne Keft — nicht das Ge; 
ward eines eben fo fchönen Kunftwerkes ift: Hier eine 
überfichtliche Inhaltsangabe der zwanzig Gapitet: 

Ch... Allgemeine Idee des Proletariates, Die 
handwerftreibenben (les elasses euvrieres ) Volksclaſſen 
exiſtitten nicht bei allen Völkern. Warum? Niemand 
hat daran. gedacht ihre Gefchichte zu: fehreiben. Dadurch 
eine Lüde in der politifchen Gefchichte. Diefe Volksclaſſen 
gehen aus dem Proletariate hervor. Jetzige Bedeutung 
dieſes Wortes: es begreift die gewerbtreibende niedere Volks: 
claſſe, der Bettler, Diebe und Freudenmaͤdchen!! | 
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Ch. H. Urfprung de3 Proletariats. Es entftafid aus ber 
Sreilaffung der Sclaven und Leibeignen. Vor diefer gab 
ed bei Eeinem Wolfe Handwerker, Bettler, Räuber oder 
Sreudenmäbchen. Warum? — Das Chriftentbum hat be: 
fonderd das Proletariat gefördert, da die Sclaverei bie 
Urſache des Proletariates iſt; woher fie felbft? Entſtand 
fie auf natürlichem Wege oder gewaltfam? 

Ch. II. Urfprung der Sclaverei. Die erfte Pe: 
riode der Gefchichte des menfchlichen Gefchlechts kennt nur 
zwei Volksclaſſen Herren und Sclaven. Diefe That 
fache ift älter als alle (2) gefelige Einrichtungen, ift 
alſo ſelbſt keine ſolche In welchem Sinne man die 
Sclaverei goͤttlicher Einſetzung (de droit divia) nennen 
Tönne? Sie ift un element primitif et spontan de la so- 
ciete. (?) Die erften Herren find die Familienhäupter, die 
erften Sclaven die Hausſoͤhne. Die Gewalt über fie ift 
unbeſchraͤnkt. Große Zahl der Kinder in den Urfamilien. 
Nur diefe Anficht kann den BR der Stlaverei ers 
klaͤren. ©. 14 — 76. 

Ch. IV. Character der Sclaverei bei ben Alten, d. h. 
bei den Griechen — ausführlich befchrieben jedoch nicht 
erfchöpfend. S. 79 — 96. 

DOrganifation der Sclaverei durch das pofitive Recht. 
Diefelbe wird durch das Gefe nicht gef DOM fon. 
dern regulirt. 

Ch. V. Sreilaffung der Sclaven und Bildung der Buͤr⸗ 
gergemeinden (bourgeoises), Leben ber Sclaven und ber 
Treigelaffenen; die Legtern ſtehen den Erſtern gegenüber 
‚ und bilden, von ie REN N Gemeinden ( Com« 
munes ). 
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Ch, VI. Weſen ber Commune gegen Renouard, Thierry 
und Guizot: urfprünglihe, freiwillige oder natuͤr— 
liche und kuͤnſtliche, d. h. fpätere Gemeinden. 

Ch. VIL Bon. der Commune frangaise au moyen age. 
Neben fehr richtigen Bemerkungen ſtehen unbegreiflidye 
Serthümer, weil ber Verf., wo er bad Wort Communes 
findet, fogleicy eine von freigelaffenen Sclaven oder Leib: 
eignen gebildete Gemeinde mit freier Verfaſſung fg! 
Seite 140, 

Ch. VIL— X. Darftelung des Gemeindeweſens bei den, 
Alten, befonderö bei den Griechen. Ueber die fo ſchoͤn 
ausgebildeten Municipien und andere Gemeinden der Rö: 
mer ift wenig gefagt. 

Ch. XI. Von den Bauern. Auch diefe find Freigelaſ⸗ 
fene, bie ald Gutshörige zum Aderbau verwendet wurben. 
Sie ſetzen ein Lehnöfyftem voraus; das Feudalweſen bei 
den Griechen und bei den Roͤmern!! Bemerkungen über 
den Colonat, das auch altlateinifche Wort Baro, über 
Comites , Margnisi u. ſ. w. 

Ch. XI — XIV. Vom Zunft» und Gildenwefen der. 
Alten. Des jurandes: eine Anhäufung von Detailnotizen 
über bie Handwerlscorporationen, beſonders der Roͤmer. 
©. 241 — 355. 

Ch,XV— XVIL Bon den Bettlern und SHospitolären, 
von den gelehrten Sclaven, den Courtifanen der Griechen, 
und Römer, den Banditen, Räubern und Dieben. S. 376 
— 480: abermals Detailnotizen, wie man fie in den 
Borlefungen über griechifhe und römifche Antiquitäten zu 
geben pflegt. .. Die Dichter find und Plutarch, bier, 
wie im ganzen Buche, bie wichtigfte Quelle, aus welcher 
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der Verf. diefelben fchöpft. Mit großer Vorliebe ift Das 
Gapitel der Courtifanen ausgearbeitet. 

Ch. XIX. Jurandes modernes: d. h. Blicke auf das Gil. 
denwefen in Franfreih und befonders. in Parid. Dies 
Gapitel beginnt mit einer neuen Erflärung des Wortes 
Barbaren, womit die römifchen Probincialen blos des 
wegen die einwanbernden Germanen bezeichneten, weil 
diefe noch in dem Gulturfiande ſich befanden, in welchem 
das Familienhaupt Alles if. Erft nach 700 Sahren, 
d. h. unter Philipp Auguft kann die Civilifation des fünften 
Jahrhunderts fich wieder fortbilden. Polemik gegen Vico, 
Dubos ; Montesquieu- und v. Savigny. Die drei letzten 
Schriftfteller haben über das Fortbeftehen römifcher Infti- 
tutionen nach der fiegenden Völkerwanderung ganz irrige 
Meinungen!! 

Das Capitel fchliegt mit einer Diattibe, gegen bie 
Asemblee constituante; die ftatt die Gilden zu reformiren, 
diefelben zerftört habe. (S. 510 — 562.) 

Ch.XX. Resume: Der Verf. recapitulirt auf vier Seiten 
die ganzen im Werke durchgeführten Theſen. 

Auf diefe Histoire des Classes ouyriöres et des classes 
boargeoises foll im Mai 1838, ald zweite Abtheilung diefer 
Indroduction à l’histoire Universelle, eine Histoire des Classes 
nobles et des Classes anoblies folgen. Daß diefe gelunge: 
ner ſeyn möge, ald das fo eben befprochene Werf, ift im 
SIntereffe des Verfaſſers zu wünfchen, auch wohl zu ers 
warten, weil ed ihm möglich ift, vermittelft der vielen 
Schriften über den * zu richtigern Vorſtellungen zu 
— rn 
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Les deux mondes, par M. Gustave d’Eichthal. 
Servant d’introduction à l’onvrage de M. Urquhart: 
x Turquie et ses ressources. Leipzig, Brockhaus, 1837, 
vll et 335.P.8&. | 

Der Berf. diefes intereffanten Werkes hat fi), unter 

Berhältniffen, die ihm die Einfammlung wichtiger Nach? 

richten leicht machten, zwanzig Monate lang, (vom Herbft 

31833 bis zum Juni 1835) in Griechenland befunden und 

bewährt jest, daß er Sinn für Beobachtung und Kraft 

und Neigung, über das Beobachtete zu denken, beſitzt. 

Eine ſchaͤtzbare Seite des Werkes ift fchon, daß es mande 

nuͤtzliche Winke über die Gründe des zeitherigen mißlichen 

Erfolges der Anwendung europaifcher Politif auf Griechen» 

land giebt. Wichtiger der Grundgedanke des Werkes x die 

Würdigung des türfifchen Drientd und feiner Geſchicke, 

dem Occident und deſſen Einfluͤſſen gegenuͤber. Man wird 

vielleicht in manchem Einzelnen mit dem Verf. rechten; 
er hat vielleicht die wahren Grundideen nicht überall richtig 
angewendet und faft fcheint es, als beurtheile er den Orient 
mit mehr Sicherheit und Wahrheit, ald den Occident; 
wie er denn namentlich Frankreich Überfchäßt und ihm ein 

Verdienſt zufchreibt, was den Germanen gebührt. Allein 

in feinen Grundgedanken liegt große Wahrheit und Tiefe. 

Es ift Lamartine, aus der Sprache ber Poefie und Ber 

‚vedtfamfeit in die der diplomatifchen Profa uͤberſetzt .. 

Er will dem’Drient fein Recht widerfahren Hfffen 
und glaubt, dies koͤnne nicht gefchehen, wenn er aus 
dem Geſichtspuncte etwa einer teutfchen Provinz betrachtet 
werde. Er achtet den Orient, ohne deshalb, wie zuweilen 

gefchehen ift, den Werth des Occidents zu verkennen. Im 
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vorigen Sahrhunderte liefen die. Urtheile über den Orient 
entweder auf eine reine Verachtung feines ganzen Weſens 
hinaus, wie fie von Leuten gefaßt werden Fonnte, die ihre 
europäifche Weisheit für den Gipfelpunct des menſchlichen 
Geiſtes hielten; - ober auf eine Idealiſirung, durch welche 
eine Stimmung des Ueberbruffes an den europäifchen Zus 
fländen den Orient auf Koften Europa's überfchägte. Die 
letztere Richtung ift jetzt ziemlich verfhwunden. Die Eus 
ropamüden bliden auf einen weftlichen Welttheil; obwohl 
fie dort nur, bald ein ſchwaͤcheres Abbild Europa’, bald 
eine Ausartung europäifcher Grundgebrechen treffen dürften; 
Die große Mehrzahl, deren oberflächliche Anfichten die ſo— 
genannte öffentlihe Meinung bilden, bliden mit Verach⸗ 
tung auf die Sitten und Gebilde bes Orients. Dagegen 
zeigt es ſich, daß ſelten Jemand, der ihn gruͤndlich kennen 
gelernt, über ihn anders als mit Achtung ſich ausſpricht. 
Unfer Verf. bemerkt in der Vorrede: „in der griechiſchen 
Sache begegneten ſich die ‚Gefittung des Orients und des 
Decidents bei einer hochwichtigen Angelegenheit und: dies> 
mal war der Vorzug fichtbar nicht auf Seiten des Letztern“ 
In der That, felbfi was bie öffentlichen Einrichtungen, 
anlangt, feinen, nad der Darftelung ded Verf, im 
Driente die wichtigften Grundlagen der Gefellfhaft: die, 
Familie und die Gemeinde, weniger durch den Staat ver 
berbt und gemißbraucht worden zu feyn, als in vielen- 
Ländern des Weſten ber Fall iſt. 

Der Verf. erklaͤrt mit Recht die PERS des 
Orients fuͤr eine der groͤßten Weltfragen. Allein wie wird 
der europaͤiſche Geiſt ſie loͤſen? Es wird darauf ankom⸗ 
men, daß er nur das befruchtende Element abgiebt, unter 


deſſen Einfluffe fih aus den VBerhältniffen des Orients 
felbft eine ihnen gemäße Schöpfung herausbildet. Der 
Berf. hat ed nur mit dem türfifchen Driente zu thun und 
berührt weder Perfien, noch Indien, noch China. Aber 
er glaubt auch, daß in der That dad Geſchick jener Län: 
der auf die Türken zu ftellen fey und daß diefe am beiten 
berufen feyen, bie Herrfchaft über diefe zahlreichen Stämme 
zu führen, die auf ihrem Gebiete leben. Es bedürfe dazu 
nur bes Ueberganges zur Gerechtigkeit, d. h. zum Gereht: 
handeln der Gentralmacht gegen die Glieder. Den wird 
die Noth bahnen. Wirklich find die Tuͤrken dasjenige 
unter ben orientaliihen Völkern, dad dem europaiichen 
Weſen am nädften fteht, ohne fich doch von dem orientas 
lifchen Grunde losgeriffen zu haben. Sie haben noch bie 
meifte Fähigkeit, die Geheimniffe europäifcher Herrfchers 
Zünfte zu erfaffen, ohne doch ſich foweit von der Natur 
entfernen zu koͤnnen, wie ber europäifche Staat gethan 
bat und wie im Driente unerträglich feyn würde. Man 
kann fick denken, daß die Rajahs fi den Türken no _ 
am willigften unterwerfen und bei ihnen am ficherften find 
vor der Geißel ded Vielregierend und der Einmifhung. 
Dann wird auch die Türkei fich gegen außen gefichert 
finden, wenn fie fih mit freien und glüdlichen Schußs 
ftaaten umringt und wad in Serbien fo gut von flatten 
geht, nod) auf mehrern Puncten wiederholt hat. Seht 
richtig endlich beurtheilt der Verf. Oeſterreichs Stellung 
zu dieſen Fragen und deſſen große Befiimmung für „die 
füdöftlichen Händel. So giebt dieſe Schrift gar viel zw 
denken; und eine Reihe — TEEN — 
ſich an ihre Saͤtze. | | DB. 


| 92. 
Schulatlas der neuern Erdkunde für Gymna: 
fien und Bürgerfhulen. Nach den Forderungen 
einer wiffenfchaftlichen Methode des geographifchen Un- 
terrichtd bearbeitet und zufammengeftelt von Dr. Karl 
: Vogel, Ditector der vereinigten Bürgerfchulen zu 
Leipzig ꝛc. Zweite Lieferung. Leipzig, 1837, Hinrichs. 
Ar j Blätter in Querfolio. 

Wenn e5 bei der erften Lieferung *) diefes intereffan. 
ten und gemeinnügigen Schulatlaffes: hauptfächlich darauf 
ankam, die Verbindung des naturhiftorifchen Princips mit 
Dem geographifchen zu zeigen; da ber Hauptinhalt jener 
Lieferung in Erdtheile führte, in denen das phyficalifche 
Element das Wichtigfte iſt; fo tritt in der Vorliegenden 
bie uns bie Hauptländer Europa's vorführt, auch die 
Verbindung der Gefchichte mit der Geographie in ihre 
Rechte. Die erfte Charte zeigt und die Staaten des teut: 
fhen Bundes nebft Polen. Sie ift umfaßt mit. dem Ge: 
zweige ber teutfchen Eiche, um deren Stamm, die Ste: 
phanskirche und den Römer zur Seite, die ſchuͤtzenden 
Genien des teutichen Volksthums figen. Den Rand um- 
geben die: Bilder großer teutfcher Könige, die Namen ruhm⸗ 
voller Männer, bie Zahlen bedeutungsvoller Gefchichtemo- 
mente, bie Wappen der teutfchen Hauptftaaten. Auch die 
Schweiz befindet fih auf diefer Charte und zwar wie zu 
Zeutfchland gehörig. Ref. hätte es faft zweckmaͤßiger ge: 
funden, wenn man die Charte als Eharte von Teutfchland 
und ber Schweiz bezeichnet, dagegen Polen ald Grenzland 
behandelt hätte. — Frankreich und Belgien. Von Obft, 





*) ©, Jahrg. 1837, 8.1. ©. 381. 


Mein und Dliven umfaßt. Peter von Amiens und Johanna 
von Drleand die Hauptfiguren. Acht Bruftbilder von 
Königen. Das neue Staatswappen. Die Namen bes 
rühmter Sranzofen. Werke der Baukunſt. Belgien kommt 
allerdingd in den NRandverzierungen fchlecht weg. Es ift 
ganz übergangen worden. Gegen Holland ift ber Herauss 
geber gerechter. Denn in der folgenden Charte, die fehr 
paſſend die brittifchen Infeln und Holland vereinigt, ift 
dem Letztern eine ganze Reihe für feine Naturproducte, fein 
Mappen, die Bilder und Namen feiner Helden eingeräumt 
und es mag dann willig ber größern Britannia bie 
drei übrigen Seiten zu gleichem Zwede einräumen. Hier 
finden auch Dampfihiff und Dampfwagen ihre Stelle, 
— Gcandinavien ift auf der vierten. Charte mit ben ruf 
fifchen Oftfeeländern vereinigt. Die Verzierung wird bier 
überaus reich durch Naturgegenftände und Wappen. Der 
Namen berühmter Männer find weniger. Auf der fünften 
Charte die pyrenaifche, auf der fechsten die Alpen=, auf 
der fiebenten die Balkan: Halbinfel; ale mit üppigen 
Zierrathen umgeben. 

Es ift jedenfall ein fehr glücticher Gedanke geweſen, 
eine ſolche gleichzeitige Verſinnlichung der wichtigſten Mo— 
mente, die zur Characteriſirung eines Landes gehoͤren, zu 
vermitteln. Es muß das ebenſo zur Befeſtigung einer 
gruͤndlichen Anſchauung, als zur Belebung des Intereſſes 
beitragen. Und die Ausfuͤhrung der ſchoͤnen Idee iſt auf 
vortreffliche Weiſe gelungen. Die Auswahl iſt mit Einſicht; 
die Gruppirung mit Geſchmack geleitet; und mit Recht zollt 
der Herausgeber auch der Geſchicklichkeit des Stechers der 
Charten, des Hrn. Leutemann, das gebuͤhrende Lob. B. 
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Die Main: Wefer-Eifenbahn. Staatswirthſchaft— 
liches Gutachten über die Frage: ob dieſelbe am zweck— 
maͤßigſten über Marburg oder über Fulda zu führen 
fey? Im Namen und Auftrag der Eifenbahn » Comites 

. in Marburg und Gießen, von D. Friedrich Schmitt: 
henner, Großherzogl. heff. geh. Negierungsrathe, ord. 
Prof. der Staats: und Gameralwiffenfchaften zu Gießen 
x. ꝛc. Gießen, 1838, Heyer, Vater, VI und 82S. 8, 
Bei den großen Kräften, welche die Eifenbahnen in 
Anfpruh nehmen und ben bedeutenden nationalöfono: 
mifchen Folgen, die man von ihnen erwartet, wird e3 
ohnftreitig die Grund» und Hauptfrage, wie bei einer 
Seden die Richtung bergeftalt zu beftimmen fey, daß 
Koften und Nugen in dad möglichft günftige Verhältnig 
treten. In Heffen beabfichtigt man eine Bahn, welche 
Main und Wefer verbinden fol und für den Zug derfelben 
befteht ein doppelter Vorſchlag, je nachdem die alte Rich: 
tung ded Waarenzuged über Marburg und Gießen beibes 
halten, oder eine neue durch da3 Fuldathal eingefhlagen 
werden fol. Die Vortheile des Erftern, für welchen übers 
dies ſchon der zeitherige Verkehr eine günftige Praͤſumtion 
gebildet hat, find in die Augen fpringend. Die Natur 
begünftigt die Anlage und verfpricht hier zugleich die vors 
züglichften Erfolge. Für den zweiten Vorfchlag, der wie 
e3 fcheint von einem angefehenen Techniker begünftigt wird, 
den die kurheſſiſche Negierung, in deren Händen die Ent— 
ſcheidung zunächft liegt, befragt hat; konnte hoͤchſtens 
geltend gemacht werben, daß bei ihm die Eifenbahn längere 
Zeit in dem furbeffifchen Gebiete verweilt; ſowie auch 
gerade die Schwierigkeiten des Baued für. den Zeche 
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niker etwas Reitzendes gehabt zu haben -fcheinen. Die 
fen Vorſchlag bekämpft nun der berühmte Verf. mit. 
allen Waffen wiffenfchaftlicher -Gründlichkeit, genauer _ 
Landeskenntniß, klarer Einficht, gediegenen Ernſtes und 
gutmüthiger, aber treffender Perfifflage. Won allgemei: 
ner wiffenfchaftlicher Bedeutung ift namentlih die Be 
leuchtung des Gegengrundes, ber aus dem längern Vers 
weilen der Bahn im Lande entlehnt wird. Die ganze 
Darftelung ift ein Mufter ftatiftifch : flaatswirthfchaftlicher 
Berechnung und bewährt den Meifter. B. 


Wie wird das Gelingen der Reformation er: 
klaͤrlich? Eine Hiftorifche Abhandlung von Karl Zim: 
mer. Freiberg, 1838, 225, 4. 

Obwohl diefe Schrift nicht für den Buchfandet bes 
ſtimmt ift, fondern ald Einladungsprogramm zu einer Schul: 
feierlichfeit gedient: hat; fo verdient fie doch durch ihren 
Inhalt jedenfalls jene weitere Verbreitung. Der Berf. 
behandelt feine intereffante Frage mit beredtem Feuer, ge: 
diegener Würdigung und gründlicher hiftorifcher Kenntniß. 
Namentlich ift dieBeurtheilung ber Bedeutung jenes großen 
Ereigniffed aus fehr richtigem Gefichtöpuncte gefaßt und der 
Berf. dürfte dabei leicht die richtige Mitte zwifchen Mars 
heinefe und Menzel’ halten. Den Hauptinhalt bildet die 
Unterfuhung über die Gründe des Gefchehenen. Denn 
der Verf. hat erkannt, daß „die Gefchichten der Völker - 
nichts anders find, als durch das Gebiet der Zeit fort: 
laufende Ketten von Ereigniffen, deren einzelne Glieder fo 
eng und fo nothwendig mit einander verbunden find, wie 
in der menſchlichen Denkweiſe Grund und Folge.” Möchte 


der Berf. feinem. Genius folgen und bie ihm vorſchweben⸗ 
den Pläne: der Schilderung ded Falles der Hierar— 
hie und „der Hierarchie als Welterfheinung” 
ausführen, fo wollen al3 koͤnnen. Man fieht, er hat 
ſchoͤne Vorſtudien gemacht und einen reichhaltigen literari- 
fchen Apparat mit Eifer und Urtheil benutzt. B. 


Teutſchlands erſte Eiſenbahn mit Dampf— 
kraft; oder Verhandlungen der Ludwigs: Eifenbahn= 
Gefelfhaft in Nürnberg; von Johannes Scharrer, 
Director. Zweite Fortfegung, den jiebenten Bes 
richt des Directoriums-(über das zweite Verwaltungs 
jahr) enthaltend. Nürnberg, Niegel und Wiener, 
1838. 16 S. 4. 

Sichere Nachrichten über den Fortgang der erſten 

teutihen Eifenbahn mit Dampffraft müfjen ‘Allen, Die 

ſich für das Eifenbahnwefen interefjiren, oder Dabei betheis 
ligt find, überaus wichtig erſcheinen. Es werden da Ers 
fahrungen ‚gewonnen, die in analogen Fallen gar fehr zu 
ftatten fommen können. Das Vorliegende ift ein officiels 
ler Bericht, wie er in einer Generalverfammlung, am 

‚8. Febr. d. J., vorgetragen worden, in welcher zugleich, 

außer Beforgung einiger Wahlgefchäfte, eine Dividende 

von mindeftend 174 pr. €. befchlofjen wurde. 





Zur Vermittlung der verfchiedenen Anfichten über 
\ 





Com Präfidenten 9. HBeber in Tübingen, 





Was ift der Zweck des Staates, nach den Fotberungen 
ber Bernunft? 

Diefe Frage ift von alten Zeiten her, feitdem man 
über den Staat, deſſen Wefen und Beftimmung philofos 
shirt hat, ſehr verſchieden beantwortet worden, und wird 
auch in umfern Tagen noch verfchieden beantwortet. Es 
kann dies aber. nicht beftemden, wenn man erwägt, daß 
die BVerfchiedenheit der Anfichten. über: den Staatszweck 
genau zufammenhängt mit der verfchiedenen Auffaffungs» 
weife oder. Conſtruirung des VBernunftbegriffes vom 
Staate felbf „indem in eben dieſem Vernunftbegriffe (der 
Idee) des Staatd, ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend, auch 
der Begriff vom Staatözwed enthalten feyn muß. Der 
letztere Begriff: ift. ja nichts Anderes, als der. höhere Ges 
danke ded Staats felbft; durch ihn und in ihm ftellt 
uns die Vernunft dad. Ideal dar, welches ber Staat 
zu verwirklichen. fuchen fol, ‚und: diefer iſt ald ‚Vernunft » 
Staat gedacht, das nothmendige, umfafjendfte und. ange» 
meffenfte Mittel. zur möglichften Annäherung an das Ideal, 
zur möglichften ‚Erreichung des vernünftigen Staatszweckes. 

Die noch immer bemerkbare Verſchiedenheit der Be 
griffe vom Staate aber beruht, ſo viel ſich aus der 
Entſtehungsweiſe dieſer verſchiedenen Begriffsbeſtimmungen 
ergiebt, hauptſaͤchlich auf dieſer oder jener. Grundanſicht 
über dad gegenſeitige Verhaͤltniß des Sittlichen und 

Neue Jahrb. Ar Jahrg. VIII. 7 


98 

Rechtlichen im der bürgerlichen Geſellſchaft. Trennt 
man das Sittliche und Rechtliche fo fcharf von einander, 
wie es namentlich in den, aus der Kantifhen Schule ‘ 
hervorgegangenen Lehrbüchern des Naturrechtd geſchehen, 
fo befommt durch diefe fcharfe Trennung in der Anwens 
dung. auf dad Staatäleben, der Begriff vom Staale, der 
doch, als ein organifcher Verein von Menfchen,. das 
menſchenwuͤrdige Seyn und Leben aller feiner Mitglieder 
umfaſſen fol, einen zu engen Umfang. Nach der Theorie 
diefes Naturrechts der Kantiſchen Schule. erfiheint nun ber 
Staat eigentlich nur ald eine Recht san ſt alt, als eine 
Swangsanftalt, dad Recht sgeſetz für bie Erifienz der 
Menſchen in der bürgerlichen Gefelichaft zu realifiren. 

Won diefer, wie jetzt auch mehr und mehr erkannt 
wird, alzubefchränkten und eben darum unhaltbaren Theorie 
wird jeboc im Ba meiner nn 10% weiter die 
Rede jeyn. 2 

Aus dem bisher — ergicht Ki fi Adeß ſchon ſo 
viel, daß die Ausmittelung und Seftftelung des wahren, 
d. h. des von der Vernunft dictirten Staatszweckes, 
für die gefammte Staatslehre- und Staatöfunft von der 
entfehiedenften Wichtigkeit fey und feyn muͤſſe. 

Davon auögehend, glaube ich. denn auch mit dem 
gegenwärtigen Verſuche, Die verfchiedenen Anfichten uber 
den "Staatözwed zu beleuchten und auszugleichen, nichts 
Nutzloſes oder Ueberflüffiges zu thun, obſchon daſſelbe 
Thema bereits von vielen Schriftſtellern und von verfchies 
denen Gefichtöpuncten aus erfaßt und behandelt worden 
ift. Denn getade der vergleihende Blick auf bie 
werichiedenen, bisher- aufgeftellten Anfichten über den Ges 
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genſtand, ſetzt vielleicht am Beſten in den Stand, mit 
gehoͤriger Klarheit und Beſtimmtheit den wahren Staats-⸗ 
zweck zu erfennen, das Weſen und den Umfang beffelben 
zu einem richtigen Berfländnig und Begriffe zu ' 
bringen. — 

Eine ſehr gute Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
Hauptanſichten uͤber den Staatszweck, verbunden mit einem 
Verſuch ihrer Ausgleichung, hat unlaͤngſt namentlich 
Maurenbrecher in feinen ſchaͤtzbaren „Grundſaͤtzen des 
heutigen teutſchen Staatsrechts“, Frankfurt a. M., 1836. 
©. 26ff. gegeben. Dieſe klare und gediegene Zufammens 
ftelung, auf eine reiche Literatur gegründet, dürfte auch 
für ziemlich erſchoͤpfend gehalten werden; und ebenfo ers 
fcheint mir im Wefentlichen wenigſtens befriedigend, 
was zur Ausgleichung jener verfchiedenen Anfichten ebens 
dafelbft gefagt und hervorgehoben wird. Diefe treffliche 
und gediegene Darfiellung Maurenbrecherö, mit welcher 
ich in den Hauptpuncten faft durchgaͤngig übereinflimmen 
muß, bietet gleichwohl noch ‚Stoff zu manchen erläus 
ternden und ergänzenden Bemerkungen bar, welche 
benn aud) die naͤchſte Aufgabe des gegenwärtigen Aufſatzes 
bilden. Zu dieſem Behufe will ich nun: vorerft Mauren» 
brecherd-Darftelung des Thema's überfichtlich im gedrängs 
ten Auszuge geben, worauf. demfelben meine Bemerfungen 
darüber und dazu zufammenhängend folgen werden. 

Der VBernunftbegriff des Staated umfaßt auch fchon, 
wie oben bemerkt worben, ber Begriff vom Staatszwecke; 
ber letztere Begriff muß wenigftens implicite auch ſchon in 
den Begriff des Staates aufgenommen. ſeyn. Maurens 
brechen ftellt nun in dem ‚genannten Werke. (S. 20.) zwar 
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zuerf? den Begriff des Staates feſt, "bezeichnet aber darin. 
ausdrücklich und beutlih auch. ſchon den Staatszweck. 
‘Seine Definition vom Staate ift nämlich dieſe: „der 
Staat iſt der zur Erreichung der höchften Beftimmung 
des Menfchen, mit einer höchften äußern Gewalt im In» 
nern: beftehende — nach beflimmten Regeln eingerichtete . 
Verein. mehrerer Menfchen, mit einem beftimmten Lan: 
111: 121 
"Sn: dem darauf folgenden Abfchnitte erörtert -er den 

Staatdzwed und ſagt zuvörderft über deffen Begriff 
an fih: „der Staatözwed if der Gedanke, auf welchem 
der Staat beruhet, fein vernünftiger Inhalt. Die 
Lehre vom Staatszwecke zeigt in ihrer. Nutzanwendung 
‚nicht blos, wozu der Staat verpflichtet ift, fondern 
auch die Mittel, die er anwenden darf. Der-Staatds 
zwed muß erreichbar, den Merkmalen des Staates ents 
fprechend, für alle Mitglieder deffelben gemeinfam, außer: 
‚bald des Staats nicht erreichbar, auch Fein voruͤbergehen⸗ 
der feynz er darf endlih-mit ‚der höcften Beflimmung 
de3_Menfchen (dem Sittengefeße) nicht im Widerfpruche 
ſtehen, weil der Menſch ohne das Sittendefeh gar nicht 
(auch im Staate nicht) fich denken läßt.” Weiter werden 
nun die verfhiedenen Hauptanfichten über den 
Staatszweck in nachftehender- Reihenfolge aufgeführt: 

1) Die Theorie des Rechtsgeſetzes, welche alfo 
charakteriſirt wird: „das Rechtsgeſſetz lautet, daß Se: 
dermann feine: natürliche- Freiheit zum Handeln (feine 
äußere Freiheit) fo weit befchränfen müffe, daß die gleiche 
äußere Freiheit det Andern daneben beftehen koͤnne. Diefes 
Gebot iſt ein Bernunftgebot, weil fonft das Bufamme ms 
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Leben der Menſchen nicht möglih wäre. — Da aber 
ber Menfch ein Doppelweſen, theils vernünftig, theils 
finnlich ift, und darum die Verwirklichung jenes Vernunfts 
gebot3 feiner Vernunft allein nicht überlaffen werden kann, 
fo muß eine Gewalt beftehen bie ihn zwingt, das 
Rechtsgeſetz zu befolgen. 

Diefe Gewalt gewährt ber Staat. Derfelbe ift 
alfo feinem Zwede nach recht eigentlich die a in 
ftalt, dad Rechtsgeſetz zu realifiren. ” 

2) Die Wohlfahrtstheorie, 

Diefe charakterifirt der Verf. in folgender Weife: 
„Die außere Wohlfahrt des Menfchen befteht darin, daß 
er feine Einzelzwede erreiche. Wird diefe Wohlfahrt als 
Staatszweck geſetzt, fo heißt dies: daß der Staat dazu 
ba feyn foll, die gefammten Zwede feiner Glieder zu er: 
füllen. Der Staatözwed ift alſo eigentlich das Aggregat aller 
denkbaren Zwede der Einzelnen, und der Staat ift darnach 
nur eine Nüglichkeitöanftalt. Natürlich kann nun ber. 
Staat, ald Verbindung fo vieler Einzelnen, nicht die Zwecke 
jedes Einzelnen realifiren, fondern man ift genöthigt, im‘ 
Staate nur dasjenige ald nüplich (beglüdend) zu erfennen, 
was die Gefammtheit oder Mehrheit dafür hält, und 
das Individuum iſt verbunden, nöthigenfalls mittelft 
Zwanges angehalten, bdiefer allgemeinen Borftellung | 
vom Nüslichen (utilitas publica, salus publica) feine Pri— 
vatwünfche zu opfern. Das Princip diefer Theorie lautet 
misbin: Salus publica suprema lex esto.“ 

3) Die Theorie des Sittengefeges. 
Diefe lautet, nach des Berfafferd Darftellung alfo: 
„Die hoͤchſte Beftimmung bed Menfchen ift, feinen- 
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religiöfen, fittlichen, intellectuellen und koͤrperlichen Ans 
lagen bie größtmögliche Vollkommenheit zu geben. 

Man nennt diefen oberften Grundfag der Moral, 
der fowohl ein Gebot Gottes, wie ber menfchlichen. Ver⸗ 
nunft iſt: das Sittengeſetz. Wie der Menfh aufs 
hören würde, ein Wernunftwefen zu feyn, wenn man- 
diefes Gefe von ihm wegdenkt, fo kann auch Feine menſch⸗ 
liche Einrichtung vor der Vernunft Rechtfertigung finden, 
deren letter Zwed mit diefem Dafepnszwede nicht zuſam⸗ 
menfält. Der Staat fann darnach einen andern Zweck, 
ald die Berwirklichung des Sittengefeges, nicht haben, 
Er ift daher mehr, als bloße Zwangsanſtalt gegen die 
finnlihe Menfchennatur, mehr als bloße Hülfsanftalt für 
Außeres Wohlergehen; er ift ein fittliches Gemeinwefen, 
die allgemeinfte Erziehungdanftalt des Menfchenge 
ſchlechts zu feiner höchiten göttlichen Beſtimmung.“ 

Um nun diefe verfchiebenen Anfichten über den Staats 
zwed auszugleichen, bemerkt der Verfaſſer Folgen- 
des: „daß die Theorie des Sittengeſetzes die alein- 
richtige fey, muß geradezu angenommen werben. Dadurch 
find aber die beiden andern Zheorieen durchaus nicht aus: 
gefchloffen. Denn die Coexiſtenz der Menfchen, um 
deren Aufrechthaltung willen, nach der Theorie des Rech ts⸗ 
geſetzes, der Staat da feyn foll, ift die wefentliche und 
unerläßliche Borbedingung zur Erreihung der höchften Bes 
flimmung des Menfchen; ebenfo ift die außere Wohl: 
fahrt ein entſchiedenes Mittel zu diefem Zwecke. Aber’ 
die Goerijtenz tft weder an ſich ein Gut, noch kann, die 
Vernunft der Außern Wohlfahrt an fich irgend Werth 
beilegen. Man darf daher bei diefen Dingen als Staat 
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zweden nicht ftehen bleiben, wenn man nicht zugeben will: 
entweder in ber Menfchheit finde ſich bis jeßt noch 
feine Einrichtuͤng, das höchfte fittliche Geſetz zu verwirk— 
lihen, oder es gebe eine folche Anftalt (außer dem Staate), 
‚welcher dann der Staat (ald Mittel zum Zwede) unter 
zuordnen. wäre. Dad Eine darf aber nicht zugegeben 
werden, ohne baß damit die Vernunft nicht zugleich auf 
gefordert würde, eine folche Einrichtung zu fchaffen oder 
anzuerfenrıen; dad Andere, weldes blos au der Ere 
fahrung beantwortet werben könnte, — aller Ers 
fahrung. ”, 

Hierher gehört endlich auch, was ber Verfaſer hin⸗ 
ſichtlich der Mittel zur Erreichung des Staatözwedes 
im Allgemeinen bemerkt: „„Diefe' Mittel find 

a) theild äußere, d. h. folche, welche einen gegen bie 
Staatömitglieder unmittelbar (gegen ihre Perfonen ), 
oder mittelbar (gegen ihre Sachen) gerichteten Zwang 
enthalten, woher benn im wirklichen Gtaate bie 
Bwangsanftalten aller Art (Zuͤchtigung, Strafe, Erecus 
tion) fich erklären; 

b) theils innere, db. h. folche, welche auf die innere, 
freie Willensbeftimmung der Staatöglieder wirken follen. 
Dahin zielen fowohl Belohnung, Drohung und Warnung, 
als die fittlichen Anftalten: Schule und Kirche, welde 
(nicht: aber Kunſt, Wiffenfhaft, Moral und Religion) 
dem . Staatözwede untergeordnet find. Welche von dieſen 
beiden Gattungen der Mittel in einzelnen Fällen anzus 
wenden fey, db. h. wo die innern Mittel aufhören und 
der Zwang. ergänzend einfchreiten fole, oder umgekehrt, 
dies nah Vernunftgründen zu beflimmen, gehört in das 
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Gebiet der allgemeinen Wiffenfchaft, von melden 
das natürliche Staatörecht nur einen Theil ausmacht.” — 
Unter der allgemeinen Wiffenfhaft tft: hier ohne 
Zweifel die gefammte Staatswiffenfchaft verftanden. 

Dieſe bisher -audgehobene Darftelung Maurenbre 
chers, giebt mie nun zu folgenden Bemerkungen — 
und dazu Anlaß: 

1) Wenn in dieſer Darſtellung, n wie geſchehen, der Ber 
griff ded Staats vor dem des Staatszwecks feftgeftellt 
und body auch in jenem Begriffe der Staatszweck fchon 
aufgenommen und beftimmt ausgedrüdt ift, fo fcheint mir 
dies einer natürlichen Entwidelung und Folge der Gedans 
fen nicht ganz entfprechend zu feyn. . 

Allerdings gehört es, wie fchon.gefagt worden, zum 
volftändigen VBernunftbegriffe des Staats, auch den Bes 
griff feined Zwecks darin aufzunehmen, ſofern eben dieſer 
Bwed der höhere. Gedanke des Staates ſelbſt iſt. Gerade 
aber darum, weil der von der Vernunft dictirte Zweck 
bes Staates die Idee iſt, auf welcher der leßtere beruht, 
deren Verwirklichung er zu erfireben, die feinem. Seyn 
und Wirken den Grundcharafter und die entfcheidende Rich: 
tung zu geben hat, eben darum erfcheint es einer natürs 
fichen, Iogifchen Gedanfenfolge gemäffer, vor: der Aufftel: 
lung des Begriffs vom Staate erſt den Staatszweck zu 
erörtern und beffen Begriff feftzuftellen zu. fuchen. In 
diefer Ordnung hat auch namentlih Rotted (in ſ. Lehr 
buche des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaften, 
2. Bd. ©. 59.1) den Gegenfiand erörtert. Bei der ent: 
gegengefegten Anorbnung, die Maurenbrecher wählte, ers 
giebt fih nun aber der Mifftand, daß feine Definition 
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vom Staate hinfichtlich des hoͤchſt wichtigen Punctes ber 
Zwecksbeſtimmung, die in biefelbe ausbrüdlich auch aufs 
genommen wurde, eine vorerft noch nicht begründete Bes 
bauptung ausfpricht, welcher ſchon aufs Wort fogleich 
beizuftimmen dem philofophifchen Leſer nicht zugemuthet 
werden kann. Diefer Tadel trifft indeffen nur die Dar: 
ſtellungsform, und es fol folglich damit die Sache, d.. 
bh. jene Definition vom Staate felbft und insbefondere bie 
darin. aufgenommene Zwedsbeftimmung keinesweges auch 
angefochten feyn. Ich bin vielmehr des Erachtens, daß 
diefe Definition vom Staate, abgefehen noch von dem 
damit auögefprochenen Begriffe des Staatszweckes, als 
eine fehr gelungene, präcife und umfaffende zu betrachten ift. 

Denn mit Ausnahme” der Zwedbeftiimmung, die ich 
bier vorerft weder billigen, noch tadeln will, indem ich 
dieſen Punct ſchicklicher ſpaͤterhin zu erörtern mir vorbes 
halte, koͤnnen wohl: die übrigen, in der Definition enthals 
tenen und klar ausgeſprochenen Merkmale keiner Anfech: 
tung unterliegen. 

2) Gegen die von Maurenbrecher geforderten — 
ſchaften des Staatszweckes uͤberhaupt wuͤßte ich auch 
nichts Weſentliches einzuwenden. 

Er ſoll hiernach ein erreichbarer aber nur im Staate 
und durch denſelben erreichbarer, ein fuͤr alle Staatsglie— 
der gemeinſamer, kein blos voruͤbergehender und mit dem 
Sittengeſetze nicht im Widerſpruche ſtehender Zweck ſeyn. 
Alle dieſe Erforderniſſe des allgemeinen Staatszweckes er⸗ 
geben ſich aus der Natur der Sache und find hier einzeln 
und. in ihrer Berbindung richtig, bündig und volftändig. 
angezeigt. 
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Ausgefchloffen vom wahren Staatözwede muß. fomit 
Alles feyn, was nicht die bemerften Eigenfchaften an ſich 
"trägt; ſonach Alles, was nicht Durch den Staat erreicht 
werben kann und fol (3. B.) bad äußere und innere 
Gluͤck jedes einzelnen Staatsgliedes); Alles, wad ohne 
den Staat, ohne deffen Kräfte und Mittel, ebenfogut oder. 
noch beſſer von jedem einzelnen Mitgliede für fich oder in 
Vereinigung mit andern Individuen, bezwedt und erreicht 
werben kann, (Died gegen dad Zupielregieren und 
bie ängfllihe Bevormundung des Volks); Alles, 
was nicht das Biel des vernünftigen Willens und 
Strebend aller Staatömitglieder feyn kann und foll; Alles 
was den nie entbehrlihen Staat nur zu einer vorübers 
gehenden Anftalt machen würde; Alles endlich, was ber 
hoͤhern fittlihen Natur und Beſtimmung des Menihen 
wiberfpriht, da der Menfch diefe feine höhere Natur 
and Beitimmung im Staate niemald aufgeben kann, fons 
bern dieſe vielmehr auch durch den Staat anerkannt, ges 
pflegt, aufrecht erhalten und fo viel von ihm.abhängt, 
gefördert werben fol. 

3) Die verfchiedenen, biöher und. jegt noch von den 
Staatslehrern aufgeftellten Hauptanfichten über den vers 
nunftgemäßen, wahren Ausdruck des Staatszweckes 
bat Maurenbrecher, meined Beduͤnkens, eben fo beftimmt 
als Far und volftändig dargelegt. Es find die Theorieen 
bed Rechtsgeſetzes, ber Wohlfahrt und des Sit— 
tengefeßes; und auf die eine oder andere diefer Theos 
zieen einzeln oder mit einander verbunden, laſſen fich ohne 
Bweifel alle, wenn. auch in den Worten noch weiter ab⸗ 
weichenden Begriffe vom Staatszwecke zurüdführem 
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Sprechen wir num zuerft von ber Theorie ded Rechts: 
gefebes, ‚welche vornämlich die Fantifche Schule, im 
Gegenfabe gegen die bis dahin am meiften vorgeherrfchte 
Wohlfahrtötheorie, mit wiffenfchaftlicher Eivenge begrundet 
und geltend zu machen geſucht hat. 

Maurenbrecher hat dieſelbe mit der gleichen Schaͤrfe 
und Conſequenz, wie ſie von ihren Vertheidigern aufge— 
ſtellt wird, charakteriſirt und auf den kuͤrzeſten und deut: 
lihften Ausdrud gebracht. Es ift hiernach klar, daß diefe 
Theorie den Staat recht eigentlich zu einer Zwangsanſtalt 
maht, um dad Rechtsgeſetz zu realifiren. Scheidet man 
num dabei Recht und Moral fo fchroff von einander, 
wie es die firenge Eantifche Lehre thut, fo muß es noch) 
mehr einleuchten, daß die Fantifche Anficht vom Staats« 
jwede allen Forderungen an den Staat, wie er fich ver: 
nunftgemäß barftellen und organiſch wirkſam erweifen foll, 
Feineöweges entipricht; daß fie daher einfeitig und zu bes 
ſchraͤnkt ift. Ä 

Zwar kann diefer Theorie das Verdienſt nicht beſtrit | 
ten. werden, durch ihre Begründung und Feftftellung dem 
damals in der Theorie und Praris vorzüglich gangbaren, 
bie Willkührherrfchaft und das Zuvielregieren unterflüßen: 
den und hierzu. bei feiner nicht nähern Beflimmung und 
Begrenzung oft gemißbrauchten Begriffe vom allgemeis 
nem Wohle, als dem vermeintlich höchiten Staatözwede, 
kräftig begegnet und damit für die Staatslehre einen fiches 
ren Anhaltspunct und Boden gewonnen ‘zu haben. Denn 
die Eigenfchaft ded Rechts, die Sicherung ber gefells 
fhaftlichen Rechte, ift ohne Zweifel das Erfte und Noths 
wendigfte, was man von einem Staate.verlangen kann, 
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und eben in diefer Beziehung iſt er auch zunächft eine 
Mechtögefelfhaft. Damit ift aber die dad phyſiſche und 
geiftige Leben der Menfchen umfaflende Staatsidee noch) 
keinesweges erſchoͤpft; vielmehr erſcheint die Rechtsſicherung 
zunaͤchſt nur als die unerlaͤßliche Vorbedingung, als eines 
der mehrern weſentlichen Mittel, die Staatsidee im Gans 
zen zu verwirklichen. Und felbft dieſe Rechtsficherung fchon 
kann, fol fie vollſtaͤndig und kraͤftig aufrecht erhalten 
werden und wirken, eines höhern Elements, des. fitts 
lichen, nicht entbehren. Diefes fittlihe Element tft, fo 
zu fagen, das belebende und befruchtende Princip im Bo⸗ 
ben. ber Rechtsordnung ſelbſt, für welche der außere Zwang 
nicht dad allein ausreichende, noch. überall — 
Mittel ſeyn kann. | 

Dies Alles macht es well einleuchtend, daß — 

in wie fern 

die Theorie des Rechtsgeſetzes 
den wahren und vollen Begriff des Staatszweckes nicht 
erſchoͤpft, ſomit wie oben behauptet worden, eine ſich aus⸗ 
ſchließend geltend machende, einſeitige und zu bea 
fhränfen if. 

Uebergehend zu der in früherer Zeit fo betiebten Wohl— 
fahrtstheorie, werde ich mich bei ihr nicht lange auf⸗ 
zuhalten brauchen, indem ſchon in dem bisher Geſagten 
das Urtheil uͤber ſie im Weſentlichen ausgeſprochen iſt. 

Denn, wenn dieſe Theorie in der Schaͤrfe, wie ſie 
Maurenbrecher darſtellt, aufgefaßt wird, ſo erſcheint nach 
ihr der Staat allerdings nur als eine Nuͤtzlichkeits— 
anftalt (im Sinne des Helvetius und Benthams), 
al3 eine Anſtalt, bie außere Wohlfahrt (die Glüdfe 
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ligfeit, bie inſg⸗) der Geſammtheit oder wentgfens 
Mehrheit der Staatögenoffen zu realifiren. - 

Diefer Zweck aber kann unmöglich ber — 
und unbedingte Staatszweck ſeohn. 

Die Wohlfahrt der Staatsgenoſſen iſt ein ſo vager 
und relativer Begriff, daß man damit in der Anwen⸗ 
dung auf ein Gemeinweſen durchaus Feine beſtimmte, 


- willführlicher ‘Deutung unzugänglide und ficher durch⸗ 


greifende, allgemeine Norm gewinnen kann. — 
Wohl jeder hat auch ſeinen eigenen Maasſtab fuͤr 

ſein Wohlergehen, ſeinen beſondern Gluͤckſeligkeitsmeſſer, 
der ſeine Wuͤnſche und Beſtrebungen bedingt. Wie ſoil 
nun der Staat dieſe verſchiedenen beſondern Wuͤnſche und 
Beſtrebungen aller — auch nur der Mehrzahl ſeiner Glie⸗ 
der beruͤckſichtigen und direct zu erfuͤllen ſuchen, md noch‘ 
mehr wie Fönnte er ed, ohne bie anmaßendſte Ver⸗ 
letzung der äußern und innern Freiheit des Menfchen? 
. Die Theorie der äußern Wohlfahrt; ift fomit offen: 
bar zu vag und infofern fie den allgemeinen „alleinigen und‘ 
hoͤch ſt en Staatszweck aufftelen will, ein la gefähte 
liches und unhaltbared Prinip, — = —8* 
Keinesweges ſoll und kann aber damit ſegt ſeyn⸗ 
daß der Staat die aͤußere Wohlfahrt feiner Stieder (ihre 
materiellen Intereffen) ganz unbeachtet und ohne’ 
Unterftügung und. Beförderung laſſen dürfe; ſie gehört‘ 
immerhin. auch in’ die Reihe feiner Aufgaben und Zwecke; 
nur bildet fie. nicht feinen’ allgemeinen, "einzigen und obers 
fin Zwed. Der befannte Sag: „Salus publica suprema’ 
lex 'esto“* wird zwar noch don Manchen im“ ber beſchraͤnk⸗ 


‚ten Beziehung auf aͤußere Wohlfahrt der Staatsgenoſſen 
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genommen unb ausgefprochen, doch nicht fo von allen 
Staatölehrern. -Nichtiger nehmen vielmehr mehrere, vor—⸗ 
zuͤglich neuere Staatslehrer das Wort: „Salus pablien * 
in dem Sinne, daß es nichts Anderes und Wenigeres 
bedeuten fol, als den Zuftand der ungehemmten — 
barkeit aller-wahren Zwecke des Staates. 

Brlicken wir jetzt auf die von Maurenbrecher aufges 
fuͤhrte dritte Theorie, die von ihm ſogenannte Theorie des 
Sittengeſetzes, ſo gebuͤhrt ihr, wenn nur richtig verſtan⸗ 
ben, ohne Zweifel der Höhere Rang, keineswegs jedoch eine 
die beiden andern Theorieen ausfchließende Stellung. . Weber 
die von Maurendresher gewählte Bezeihnung biefer 
Theorie ließe fich vielleicht rechten, infofern der Ausdruck: 
Sittengefeg dach haufig in einem engern, als dem hier 
von Maurenbreger angenommenen Sinne gebraudjt wird, 
Diefer Sinn des Berfaffers kann übrigens nad) feiner Deuts 
lichen Darfiellung diefer Theorie, nicht mißverflanden wer⸗ 
ben; denn er charakteriſirt fie gleich von vorne herein mit 
den Worten: „Die. höchfte Beflimmung des Menfchen ift; 
feinen religiöfen, ſittlichen, imtellectuellen und koͤrperlichen 
Anlagen die größte Vollkommenheit zu geben; und. dieſen 
oberften: Grundfag der Moral nennt man das Sittens 
gefep.” Wenn er. aber weiter fagt: „der Staat kann dar⸗ 
nach ‚einen andern Zwei als die Verwirklichung des Sit 
tengefeßes nicht. haben”, fo ſcheint mir diefer Sat entweder 
ungenau ausgedrüdt oder im Widerfpruche zu: feyn mit 
dem gleich darauf folgenden Satze: „Der Staat iff mehr, 
als bloße Zwangsanſtalt gegen bie finnliche Menfchennatur, 
mehr, als bloße Huͤlfsanſtalt für. aͤußeres Wohlergehen ” ; 
busch welchen: Satz daher, wie. auch nach der weitern 
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Ausführung des Berfafferd, bie beiden andern Theorieen 
in den Staatszweck mit aufgenommen werden. Diefer 
letzten Anficht ber Sache fann und muß man aber wohl 
unbedenklich beiftimmen, und es bleibt. dabei nur die wich» 
tige Frage zu loͤſen übrig: in welcher Weife die in 
den Zotalbegriff ded Staatözwedes, fallenden drei Zwede: 
des Rechtöfchußes, der Wohlfahrt und des Sittengefehes neben 
oder unter einander im Staatdorganismus zu ftellen feyen. 
Auf diefe Frage fomme ich indeffen weiterhin ausführs 
licher. So viel nehme icdy aber hier fehon für entfchieden 
an, daß die größtmögliche Erreihung ber hoͤchſten Bes 
fimmung des Menfchen, fo wie fie oben umfaſſend bezeichs 
net ift, den hoͤhern, oder wenn man; will ben lebten 
Bwed des Vernunftflaats bilde. Die. für unfer unvollfoms 
mened Erbenleben auch wichtigen Bwede des Rechtds 
ſchutzes und der Wohlfahrt, koͤnnen und follen jedoch dane⸗ 
ben ihre Geltung behaupten und nicht in jenem hoͤhern 
oder legten Zwecke als rein aufgehend oder lediglih nur 
als Mittel zu leßterem betrachtet werden. | 
Darum ift der Staat auch Fein blos f ——— Ges 
meinmwejien fondern ein rehtlichfittliches, daher denn 
aud) andere ideale Bezeichnungen des Staats, ald Erzies 
hungsanſtalt des Menſchengeſchlechts zu feiner hoͤchſten 
Beftimmung, ald die Wirklichkeit der fittlihen Idee 
(nad) Hegel) und dergl. nicht fehr paffende Bezeichnung 
gen. ſind. Populärer und treffenber für den. Ausdruck des 
Hauptzwedes des Staats bürfte die Bezeichnung feyn: 
Behauptung und Förderung des finnlihevernünftis 
gen Lebens der im Stäate vereinigten: Menſchen. 
4) Durch alles bisher Gefagte if ber Verſuch zur Be m 
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mittfung ber verfchiebenen Hauptanfichten über den 
Staatszweck fo weit eingeleitet, daß die Aufgabe diefer Wers 
mittlung in Folge der vorausgefchidten Erörterungen, wie 
ich dafür halte, nicht mehr fchwierig feyn kann. Diefe 
Vermittlung liegt aber einfach, wie ich noch nachzuweifen 
verfuchen werde, in der Verbindung ber genannten 
drei Zheorieen zu einem Zotalbegriffe. 

Zuerſt müffen wir. indeffen auf. dad, was. in biefer 
Beziehung Maurenbreher fagt, zurüdbliden. Er 
nimmt die Theorie des Sittengefeßes für die allein richtige 


“ an. Dadurch aber feyen die beiden andern Theorieen durchs 


aus nicht auögefchloffen, vielmehr: gingen fie nur inijener 
auf. Die rechtlich geficherte Coexiſtenz der Menſchen 
fey die wefentliche Vorbedingung zur..Erreichung der hödh= 
ften Beftimmung der Menfchen; eben fo: fey die Aufere 
Wohlfahrt ein. entfcheidendes Mittel: zu: Diefem Zwecke. 


| Aber die Eoeriftenz ſey weder an fich ein Gut, noch könne 


die Vernunft der aͤußern Wohlfahrt an fich irgend Werth 
beilegen. Bei dem Hauptpunkte diefer Betrachtungsweife, 
wonach bie Theorie des Sittengeſetzes, ald die bie höchfte 


Beſtimmung des Menfchen ald Staatszweck fehende, die 


beiden andern Theorieen durchaus nicht. ausfchließen fol, 
kann man. fih im Allgemeinen. wohl befriedigt finden. 
Allein die Stellung, das. VBerhältniß: der. durch Die drei 
Theorieen geſetzten Zwecke des Staates zu einander. iſt in 
dieſer Betrachtungsweiſe nicht eben ſo befriedigend aufgefaßt. 

Die rechtliche Coexiſtenz der Staatsglieder und deren 
aͤußere Wohlfahrt haben doch wohl auch einen. Werth fuͤr 
ſich, bilden im irdiſchen Staatsleben auch Zwecke fuͤr ſich 


und ſind, obwohl nicht zu leugnen, daß ſie auch als Mittel 
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gur fittlichen Veredlung der Menfchen dienen, doch nicht 
blos und allein Mittel für diefen Höhern Zwei. Die 
gefammte Aufgabe des Staates ift vielmehr die, die mates 
tiellen und geiftigen Intereffen der Staatögenofjen 
zu wahren und zu fördern, einen durch Sittlichfeit verebelten 
allgemeinen Wohlftand nad) Möglichkeit zu begründen und 
fortfchreitend zu erhalten, oder um in unferer obigen wiffens 
ſchaftlichen Zerminologie fort zu fprechen, die Zwede des 
Rechts, der Wohlfahrt und der Sittlichfeit, die zufammen 
aus der ſinnlich-vernuͤnftigen Menfchennatur hers 
vorgehen, in ber Weife zu erfüllen zu fuchen, daß fie fich 
gegenfeitig unterflügen, und wie in jedem Organismus eins 
ander als Mittel dienen, um den vollen Begriff. des 
Staates möglichft zu verwirklihen. Schon der alte Aris _ 
fioteles hat das Nichtige gefroffen, und in den fchönen 
Borten ausgefprochen: „Nicht blos gemädhlich, nicht blos 
fiher mit einander zu leben, fondern auch nach höherer 
Lebensweife und GSittlichfeit zu fireben, ift des Staates 
Zweck.“ 
Zunaͤchſt und vor allem Andern ſoll der Staat die 
Gerechtigke it handhaben, d. h. das geſicherte Zuſam⸗ 
menleben der Menſchen, das Gleichgewicht ihrer aͤußern 
Freiheit und zwar noͤthigenfalls durch Zwang aufrecht 
erhalten; denn ohne, eine ſolche Rechtsordnung laͤßt fi 
der Staat nicht denken; fie ift dad erfte und nothwenbigfte 
Erforderniß feines Beftandes. Neben und unbefchadet dies 
fer Rechtsordnung oder foweit dieß unter ven Bedinguns 
gen des Rechts gefchehen kann, hat er aber auch bie 
zeitliche Wohlfahrt feiner Glieder in den Bereich feines Stres 
bend und Wirkend aufzunehmen, es ihnen vorzüglid mögs 
lich zu machen, ihre eigene Wohlfahrt zu befördern und, 
fie durch allgemeine Anordnungen und Anftalten in dieſen 
ihren Beftrebungen liberal und verftändig zu unterflügen. 
Er hat für beide Zwede: die Rechtsordnung und bie 
Wohlfahrt fo zu forgen, daß fie einander nicht in der wirks 
Neue Jahrb. Ar Jahrg. VII, 8 
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lichen Beftrebung beeinträchtigen, ſondern fördern, und daß 
‚ vorzüglich auch das höhere geiftige Leben der Menfchen, 
ihre wahre innere Wohlfahrt d. i. ihre -intellectuele und 
fittlich =religiöfe Vervollkommnung dabei nicht in der Ente 
widlung gehemmt werden. 

Ein geficherter Rechtözuftand und erhöhter Wohlſtand 
der Staatsgenoſſen machen es dann aber auch dem Staate 
moͤglich und leichter, feinem hoͤchſten und letzten Zwecke: 
der Sorge fuͤr die intellectuelle Aufklaͤrung und die ſittlich⸗ 
religioͤſe Veredlung der Menſchen ſich zu widmen und dieſen 
Zweck approximativ zu erreichen. Je weiter und gluͤcklicher 
er num, auf der Bahn zu dieſem hoͤhern Ziele fortf reis 
tet, um fo gefünder, blühender und rein menfchlicher muß 
fi auch das gefammte Staatsleben darftelen. Daraus 
ergiebt fich insbefondere auch die Nothwendigkeit ver Volks⸗ 
bildung, namentlich dur die Schule und Kirche, 
welche beide darum auch) vom Staate nicht emankipirt, 
fondern- von ihm, ald dem Staatözwede untergeordnete 
Anſtalten beauffichtigt, geihüst und gemäß ihren eigenen 
wahren Zweden, wie im Einflange mit den vernünftigen 
Gefammtforderungen bed Staated, wohlthätig wirkſam ers 
halten werben follen. 

Den Eotalbegriff des Stafatszwedes möchte 
“ nun, nach allem Bisherigen, alfo ausdruͤcken: ' 

: Die Begründung und Beförderung der — durch das 
Rechtögefes geficherten und durch intellectuelle und fittlich“ 
religiöfe Volksbildung veredelten materiellen und — 
Wohlfahrt der Staatsgenoſſen. 

In dem ſtets fortſchreitenden Streben und Wirken des 
Staates zur Erreichung dieſes ſeines umfaſſenden Zweckes 
liegt dann auch der ſich mehr und mehr verwirklichende 
volle Begriff des Vernunftſtaates. 
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ElifabetH Stuart, 
Gemahlin Friedrichs 5. von der Pfalz 


| Vom Profeffoe SöItl in Münden, 





Als Friedrich 5. von der Pfalz dem verhängnigvollen Rufe 
nad Böhmen folgte und an der Grenze zu Waldſaſſen 
ihn die böhmifchen Stände im feierlichen‘ Zuge einholten 
und bewillkommten, begaben fich die Abgeordneten im bes 
fondern- Zuge zu feiner Gemahlin Eliſabeth, und der 
Sprecher, Wilhelm Wenzel von Ruppa, drüdte in einer 
franzöfifhen Rede an fie den verbindlichften Dank ans 
für ihre Theilnahme und Bemühung in diefer- Angelegens 
heit, worauf fie franzöfifdy entgegnete: „Was ich wegen 
ber Ehre Gottes und der allgemeinen Relis 
gion gethban, iftin-guter Abfiht von mir 
sefhehen, will auch in Zukunft an meiner 
Zuneigung und an meinem gute Willen 
nichts ermangeln laſſen.“ Diefe Worte, welche 
in den größeren gleichzeitigen Gefchichtswerfen- ber den 
breißigiährigen Krieg angeführt, gewoͤhnlich aber übers 
fehen und nach) ihrer wahren Bedeutung: wenig geachtet 
werden, geben hinlänglih und mehr ald andere unvers 
bürgte Aeußerungen, welche man ber Elifabeth zufchreibt, 
Zeugniß, daß fie wirklich die vorzüglichfte Urfache gewefen, 
daß Friedrich die böhmifche Krone annahm und dadurch 
den breißigjährigen Krieg herbeiführte, und Elifabeth wurde 
fo wahrhaft die Helena von Teutſchland. 

Das Leben einer folhen Frau ift wohl wuͤrdig, bes 
fonders gefchildert zu werden, und es wundert mich, daß 
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es biöher noch, nicht gefchehen iſt; wenigſtens in Teutſch⸗ 
land nicht; mir fiheint, daß ihr und ihres Haufe: Wechs 
felfchietfal dad Gemüth eines jeden Lefers mehr zu erheben, 
zu erfchüttern und Alles zu bewirken vermöge, was man 
einer großen Tragödie zufchreibt, als eine der jet beliebten 
Novellen u. dergl. und ich will hier verfuchen, nur. die 
Skizze ded Bildes zu geben, das ich in einem groͤßern 
Buche mit Sorgfalt auszuführen unternommen habe. - - 

Elifabeth, geboren am 19. Aug. 1596 im k. Palafte 
zu Falkland, war die einzige Tochter Sacobs 1., aus dem 
Haufe Stuart, Königs von Schottland umd England, 
Ihre Erziehung wurde von fireng proteflantifcher Familie 
geleitet und fie verlebte, unter der befondern Aufficht der bies 
dern Familie Harrington, ihre Jugend in der ehemaligen 
Abtei Combe, welche wohl in ein Schloß umgefchaffen, der 
aber das aͤußere Anfehen eines Klofterd geblieben war, 
wie denn auch im Innern noch -firenge Ordnung und eine 
gewiſſe Flöfterliche Einförmigfeit mit Würde und Ernft 
herrſchte. An das Schloß ſtieß ein großer, Park für die 
Freuden der: Jagd, welche Elifabeth bald allen andern 
Vergnügungen vorzog, wobei ſich ihr lebhafter Geift leicht 
entwidelte und ein kuͤhner männlicher Sinn genährt wurde. 
Religiöfe Bildung galt als die Hauptſache in ihrer Ers 
ziehung, fie lernte früh die Grundfäge der engliſchen Kirche 
fennen und wurde in veligiöfen Dingen fo gebildet, daß 
ihr felbft die theologiſchen Streitigkeiten nicht fremd blieben, 
um nöthigenfalls die Waffen der Dialektif und der Schrift, 
gegen das Papſtthum gebrauchen zu fönnen. Mit inniger Liebe 
ſchloß fie ſich an ihren alteften Bruder, Heinrich, der ritterlich | 
gefinnt und gebildet, gleiche Neigungen und Anfichten mit ihr 
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hafte und eifrig, gleich ihr, ber proteftantifchen Lehre zu⸗ 
gethan war, während man am Hofe wie in Allen fo. 
auch in religiöfen Anfichten ſchwankte. Als fie in jungs 
fräuliher Schönheit aufblühte, ihr ganzes Weſen an bie 
berühmte Königin Elifabeth erinnerte, wurde fie mit ihrem 
Bruder bald ausfchließend der Liebling des englifchen 
Volkes, man nannte fie die Perle von England und er: 
wartete von ihnen Beiden für England Ruhm und Glanz. 
Freier fanden fich bald, manche Heirathövorfchläge waren 
für fie und ihren Bruder im Werke; aber beide erklärten 
fi ſtets offen und heftig gegen eine Verbindung mit Ka⸗ 
tholifen, und ‚während die Mutter Anna, eine Königss 
tochter von Dänemark, nur eine Königsfrone für das Haupt 
ihrer Tochter würdig genug achtete, ſchien Eliſabeth ſelbſt 
entjchloffen, lieber ſich mit einem proteftantifchen Grafen, 
al3 mit einem Fatholifchen Kaifer zu vermahlen. Indeſ— 
fen bildeten fich für diefe Angelegenheit am Hofe bald 
Parteien; die eifrigen Proteflanten: beflimmten ſie insge— 
beim einem Proteftanten, und richteten ihre Augen nach 
Außen; von daher kamen ihnen manche Wünfche entgegen, 
die für Friedrih, den jungen Kurprinzen aus der Pfalz, 
warben, deffen Haus damals in Zeutfchland nad den 
Habsburgern als das Erfte galt, in freundlicher Verbin: 
dung mit-Franfreih und an der Spise der Union, des 
Bundes der proteftantifchen Fürften, fand. Morig von 
Naſſau verwendete fich eifrig für feinen Neffen — denn 
deffen Mutter Lonife Iuliane war bie Tochter des bes 
zühmten Prinzen Wilhelm von Dranien — und bald 
waren die Unterhandlungen fo weit vorgerüdt, daß Fries 
drich, der mit Glifabeth in gleichem Alter war, perfönlich 


in England erfcheinen und- bie Wahl ‘der -Prinzeffin auf 
fi) lenken foltte, Er Fam, der erfie Eindruck, den er 
machte, war vortheilhaft; bald hatte er die Liebe der Elifas 
beth, die Gunft des Königs, den ganzen Hof und das 
Volk für fi gewonnen; nur. die Königin glaubte ihre 
Tochter durch den Spottnamen; Liebe Pfalzgrafin, von 
einer folchen Werbindung abzuwenden. Vergebens. Die 
Krankheit und der, bald darauf erfolgte Tod des Prinzen 
von Wales, Heinrich, naherten Elifabeth und Friedrich noch 
mehr, machten ihn dem Könige beinahe unentbehrlich, und 
bie Hochzeit wurde mit ungemeiner ven am 14. Februar 
1613 gefeiert. 

Alles fchien auf glüdliche PR Lage zu deuten; 
aber wer tiefer fchaute, fah durch die gränzenlofe Ver— 
ſchwendung am engliihen Hofe die innere Zerrüttung und 
des Königs Wanfelmuth und Unthätigkeitz wenige Wochen 
nad der Hochzeit mußte eim großer Theil des pfaͤlziſchen 
Gefolges England verlaffen, weil der Unterhalt nicht bins 
reichte und bald fah das junge Ehepaar, daß man feine 
Abreife nicht: unmwillig. aufnehmen werde. Sie gingen; 
Friedrich ſchied erzuͤrnt über die Behandlung, welche ex 
in der legten Zeit erfahren; doch die. Neife durch die Nies 
berlande Rheinaufwärts nach der Pfalz und ber Einzug 
in Heidelberg glich einem wahren Triumphzuge. - 

Die erften Jahre verfloffen ihnen in ungeträbter Deiters - 
feit; doch war der Aufwand, ber Füniglichen Gemahlin 
zu Lieb, am pfälzifchen Hofe fehr groß; Feſte wechielten 
mit Zeften, Jagden mit Bällen; es fanden- fi immer 
Fremde am gaftfreien Hofe zu Heidelberg ein; mit unges 
beueren Koften wurde ber felfige Berggrund zu einem 
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Blumen» und Baumgarten mit Grotten und allerlei Waffen 
werfen umgelchaffen. Bald kamen die Zage der Prüfung 
und Gefahr. Doch auch die erften Berwidelungen Iöfeten 
fih zum Ruhme des Pfalzgrafen, bis die Unruhen in 
Böhmen bei ihm und feiner Gemahlin mancherlei Plane 
wecdten und nährten. Sie fah in ben Vorgängen nur 
ben Fingerzeig der Vorfehung, die evangelifche Kirche zu 
erheben, und gern fimmten ihr die pfälziihen Näthe und 
der Hofprediger bei, weil auch fie bei einer Erhöhung des 
Dfalzgrafen Glanz und Ehre für fich erwarteten, während 
Elifabeth nur für die Sache der Evangelifchen begeiftert 
fhien, welcher der Sieg werden müffe. Vergebens waren 
die Warnungen ihrer weifen Schwiegermutter; Friedrich, 
der feine Macht und die Kräfte der Union uͤberſchaͤtzte, 
folgte feiner Gemahlin, welche den Ruf nad Böhmen für 
ben Ruf Gottes anfah, und fie zogen nach Böhmen 1619, 
ihrem Schickſale entgegen. Feſte folgten auf Feſte. Elifa: 
beth gebar am 26. December ihren dritten Sohn Rupert, 
bei welcher Gelegenheit ihr die Bürgeröfrauen von Prag 
eine köftliche Wiege von Ebenholz mit vergoldefem Silber 
beſchlagen und mit Edelfteinen befest und ein Truhelein 
von gleichem Holze mit Kindbettzeug, uͤbergaben; die drei 
Dragerftädte aber überfendeten ein, hundert und funfzig 
Goldſtuͤcke, jedes fünf Ducaten ſchwer, in einer filbernen 
Scale. | 

Zriedrich durchreifete Böhmen, Mähren und Schlefien, 
wo er überall die Huldigung empfing; aber zum Kriege 
rüftete ern nicht, während feine Feinde rings um ihn her 
thätig waren und alles zum ploͤtzlichen Schlage bereiteten. 
Der König von England war anfangs gar mischt für die 
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böhmifche Sache, ſchickte dann einen Gefandten nach dem 
Andern, zu unterhandeln, und diefe ließen fich in der 
Irre umberführen, während bie Gefandten Frankreichs 
ganz für den Kaifer und für die Katholifen wirkend bie 
Union durch den Vertrag von Ulm lähmten, dann auch 
den Bethlen Gabor gerade in der entfcheidendften Zeit dem 
Friedrich abwendeten, indem fie ihn zu einem Waffenftills 
flande mit dem. Kaifer vermochten. Darauf wendete fich 
bie gefammte Macht der Liga und bed Kaiferd gegen 
Böhmen und Friedrich, der gegen fieben Wochen lang 
felbft bei dem. Heere war und erkennen. mußte, daß es 
bei ihm an Berräthern nicht fehle. Diefes fchrieb er felbft 
an Elifabeth. Daß die Entfheidung dur die Schlacht 
auf dem weißen Berge fo bald. und auf folhe Weiſe 
erfolgen würde, lag außer aller Berechnung und Erwartung. 
In Eile entfloh Friedrich mit feiner Gemahlin nach Breslau, 
fandte aber diefe, da ihre Niederfunft nahe war, nad) Frank: 
furt an der Oder; - fein Schwager, der Kutfürft von 
Brandenburg, war nad Preußen abgereifet und feine Mis 
nifter erlaubten nur nach wiederholten Draͤngen und Bitten, 
daß der flüchtigen Eltfabeth einige Zimmer auf dem Schloffe 
zu Küftrin angewiefen wurden, wo fie am 25. December 
1620 eines: Söhnleins, Moris, genaf. - 

Wie hatten fich die Verhältniffe während eines Jahres 
geändert! Schon nad drei Wochen reifete fie mit ihrem 
Gemahle, der unterdeffen bei ihr angefommen war, nach 
Berlin; als der Kaifer über deffen Aufnahme am brandens 
burgifhen Hofe zürnte, entfernte ſich Friedrich- heimlich 
unkenntlich nach Wolfenbüttel, und von da nach dem Nieder 
landen, wehin ihm Elifabeth folgte. Friedrich. ward von 


121 
dem Kaifer ohne bie nothwendige Buftimmung ber Kurs 
fürften geächtet, aller feiner Länder und Würden verluftig 
erflärt. Die Spanier rüdten in die Rheinpfalz ein, Maris 
miltan nahm die Oberpfalz. 

. In biefer Lage bat Elifabeth ihren Bater wiederholt 
dringend um Hülfe; aber Iacob war ganz in ben Händen 
des fpanifchen Gefandten, der den Einfall des Spinola in 
die Pfalz entfchuldigte: es fey blos gefchehen, den Friedrich 
befto eher zu vermögen, Böhmen herauszugeben; der Ge⸗ 
fandte wußte ihm eine Vermählung des Thronerben Karl 
mit einer fpanifchen Prinzeffin als ganz gewiß vorzuftellen, 
worauf dann die Wiedereinfegung des pfälzifchen Haufes 
erfolgen würde. So ficher fühlte fih der Kaifer vor 
England, daß er auf die Frage eines Höflings: „was 
Jacob wegen ber Acht feines Schwiegerfohnes thun wuͤrde,“ 
fpöttifch und zuverfichtlich antwortetes. Er wird mir wieder 
einen Gefandten ſchicken. Diefes gefhah in der That mit 
eben ſolchem Erfolge, wie früher. Die englifchen Gefandten 
wurden mit Spott wie irrende Ritter umbergefchidt; der 
Kaifer fagte: er Eönne ohne Wiffen und: Willen ber Kur⸗ 
fürften und Stände nichts thun; wegen eines Waffenftill: 
ftandes wolle er an die Infantin Donna Sfabella in den 
Niederlanden fchreiben, und auch den Rat) Marimilians 
von Bayern einholen, an welchen er ihn felbft empfehleit.. 
wolle. Der Gefandte ging mit dem Briefe nach Bayern, 
wurde aber von Marimilian unter. allerlei Vorwaͤnden 
bingehalten , während deſſen ſich dDiefer der ganzen Oberpfalz 
bemächtigte. Aber in der Rheinpfalz, fagte. der Kaifer 
dem Gefandten zum Zrofte, werde Fein. Anfland wegen 
des Waffenftilftandes-feyn, doch habe er alles der. Infantin 


anheimgeſtellt, und es wäre wohl möglich, daß der Krieg 
auch dort. fortdauere. "Der Gefandte müffe ſich alfo an 
fie wenden; und der Ritter ging. So wurde unterhandelt | 

Unterdeffen dauerte der Krieg fort, Mannsfeld Fampfte 
fort; der ritterliche junge Herzog Chriftian von Wolfenbüttel 
erhob fich für die Sache Elifabethens, die ihm verwandt 
war, darauf auch Ehriflien, der König von Dänemarf) 
ihr Oheim. : Aber. fie alle unterlagen und daß. Englands 
König ſich nicht erhebe, wurde der Günftling Budingham 
mit dem Kronprinzen zum abenteuerlichen Zuge nach Spar 
nien verleitet, wo fie mit eitlen Hoffnungen hingehalten 
wurden, bis in Teutſchland Alles fir die pfälzifche Familie 
verloren war; der Erbe Englands verließ dann BERE 
und erzürnt Spanien. 

Wie gerecht in der pfälzifchen Sache verfahren. — 
erhellt daraus, daß man der kurfuͤrſtlichen Wittwe Juliane 
ihre Güter, und auch Frankenthal, das Witthum der Elis 
fabeth, wegnahm. Vergebens waren alle Klagen der ehr, 
würdigen Matrone am bayerifchen Hofe um. bie Heraus: 
gabe ihres Eigenthums; da man gar feinen Bormand bes 
fortgefegten ungerechten Verfahrens gegen fie auffinden 
Tonnte, ertheilte man ihr gar feine Antwort.  Daffelbe 
war ber. Fall mit den Gütern des Pfalzgrafen Ludwig 
Philipp, der noch minderjährig war, als er feinen Bruder 
Friedrich nah Böhmen begleitete, alfo nach den damaligen 
und allzeit herrfchenden billigen Geſetzen ohne Schuld war, 
Der Kaifer felbft hatte in mehreren. Schreiben die Anfprüche 
der fürftlichen Wittwe und ihres zweiten Sohnes ald gerecht 
anerkannt und. wiederholt beide an die Infantin Statthak 
tesin in Brüffel gewieſen, daß fie wieder in ihre Güter eins 


geſetzt würden; aber eö-fhien, daß felbft der Kaifer nichts 
über die Soldaten oder Jeſuiten vermochte, denn jene kamen 
fo wenig zu ihrem Rechte, ald Friedrich. | 
Eliſabeth lebte indeffen in Haag, oder in ber Nähe meift 
von ber Unterftügung Englands und fuchte überall Freunde 
zu erwerben, und fie gegen ben Kaifer aufjuregen. Als 
ihr Bater geftorben war, hoffte fie von ihrem Bruber, 
und mit Zuverſicht fchrieb fie an einen Freund nach Eng: 
land: „Glaubt mir, nun wird Alles gut gehen.” Aber 
e3 ging nicht gut; Karl ermattete nach Eurer Anftrengung 
und kannte für feine Schwefter nur Wuͤnſche, nicht Thaten. 
Da wollte Elifabeth den Bethlen Gabor als thätigen Bei: 
ftand ihrer Familie gewinnen und ald feine Gemahlin 
geftorben war, unterhandelte fie, daß er mit einer brandens 
burgifchen Prinzeſſin ſich vermählen möchte; und. fchrieb 
in großer Zuverficht über die Vortheile, die daraus ihrem 
Haufe kommen würden: „Ich höre ein Gerücht von einer 
Heirath Babors, was Ihr fo oft gewünfcht habt. Der Kurs | 
fürft von Brandenburg hat eine Schweiter, und er iſt 
unfer Schwager. Ich hoffe, Ihr verficht mid, daß ich 
biefe meine.” . Die Unterhandlungen wurden wirklich eifrig 
und ſchnell gefördert; die Vermählung wurde vollzogen ; 
aber num pflegte der alternde Gabor feinen Bart und lebte 
nur feiner Gemahlin, flatt fich für Friedrich in einen Krieg 
zu flürzen. En | 
Doch Elifabeth verJor den Muth nicht; ihr fpähender 
Blick folgte allen Ereigniffen, überall ſuchte fie die alten 
Verbindungen zu unterhalten, neue zu knuͤpfen und für 
das Schickſal ihrer Familie thätige Theilnahme zu erregen ; 
noch unterhielt fie Gefandte an mehreren Höfen, erhielt 
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von ihnen ausführliche Berichte und glaubte im tiefften 
Unglüde, daß ben Evangelifchen und dem pfälzifchen Ges 
Schlechte einft noch müffe der Sieg werden. Ein neuer 
Schlag traf fie, als im Jahre 1629 ihr Erfigeborner 
Heinrich Friedrich ertrank, da er mit feinem Water: in die 
Zuyderſee fuhr, um die von- den Niederländern erbeutete 
fpanifche Galeere zu ſehen; die Jacht wurde von einem . 
größeren Schiffe überfahren, verfanf, und nur der al 
graf wurde gerettet. 

Unterdeffen geftalteten fich die — für die 
Evangelifhen in Zeutfchland immer trauriger; der Kaifer 
amd die Liga waren Sieger und bebienten fich ihres Sieges 

‚ mit frevelndem Stolze: das Reftitutiongedict erfchien; 
die Evangelifchen waren überall getheilt, gebrüdt, ohnz 
mächtig. Von nun am fchien Feine Hoffnung mehr für die 
pfälzifche Familie, die ſich in den traurigfien Umſtaͤnden 
befand, und die beinahe jedes Jahr um ein neues Mitglied 
wuchs. Karl 1. von England folgte, da feine erſten Unter: 
nehmungen nicht gelungen und auch er von- feinen Günfts 
lingen abhängig war, den Planen feines Vaters und glaubte 
durch Unterhandlungen feiner Schwefter zu nüßen. - Er 
fchiete ihr einen Gefandten, der fie ernftlich  ermahnte; 
auf alle Forderungen des Kaiferd einzugehen und. zu geftaf: 

ten, daß ihre Sohn Karl:Ludwig zu Wien in der katho— 
lifchen Lehre erzogen, mit einer Kaifertochter vermählt und 
mit einem Theile des väterlichen "Gutes ergoͤtzt würde, 
Darauf erwiederte Elifabeth aber mit- Unwillen:'‘,, Heben 

‚ will ich meinen Sohn mit eigenen Händen ermorden, al$ 
fo gemän handeln. * ——— trug ſie iett, was niht iu 
andern war. en 
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.. . Mitten in bie Nacht des Unglüds fchimmerte ein | 
heller Hoffnungsftern aus Norden. Guftav Adolf, der 
auf einer Reife durch Teutſchland im Jahre 1620 fich im 
Heidelberg fehr eifrig wegen Beſchuͤtzung ber evangelifchen 
Lehre und günftig Über die böhmifche Sache ausgeſprochen 
und erffärt hatte, er wolle dabei das Beſte thun, auch 
durch die Vermittlung des Pfalzgrafen Friedrich die Prins 
zeffin Eleonore von Brandenburg zur Gemahlin erhalten 
hatte, für welche gute Förderung er dem Friedrich dankte 
und Beiftand verſprach: hatte aufmerkfam die Greigniffe 
in Teutſchland beobachtet, fchon früher Theil nehmen 
. wollen, war aber durch Dänemarks Eiferfucht. zuruͤckgedraͤngt 
worden. Seht kam er nach Teutſchland, ſchlug den Tilly, 
fammelte die Evangelifchen zum neuen-Bunde und Kampfe, 
und die Katholiken litten jest daffelbe, was fie ihren 
Feinden ‚gethan. Da kam auch Friedrich zu Guſtav Adolf, 
ward freundlich aufgenommen, mit fleter Hoffnung genährt, 
in fein Erbe eingefest zu werden, begleitete ihn auf 
feinem Zuge nad Bayern und trennte fi erft bei Nürn. 
berg von ihm, ehe der Vertrag ganz zu Stande gekommen 
war, der ihm fein väterliched Erbe wieder geben follte. 
Der Tod des Schwebenfönigs vernichtete alle Plane 
und Hoffnungen Friedrichs und felbft fein Leben. Denn 
wenige Tage, nahdem er die traurige Nachricht gehört, 
ftarb er; aber felbft im Tode fand er mehrere Jahre lang, 
feine Ruhe, der Leichnam. wurde bei dem neuen Einfalle 
ber Kaiferlihen in die Pfalz von Ort zu Ort geflüchtet 
und man kann nicht mit Gewißheit angeben, wo er ruhet. — 
Glifabeth überlebte den Unglüdlihen mit neun Sins. 
bern; vertrieben aus ihrem Lande, fremd im fremden 
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Bande, arm und verlaffen lebte fie nur von der Unter: 
flügung ihrer Freunde. So fehr fhienen alle Hoffnungen 
für die pfälzifche Familie verſchwunden, daß die engliſchen 
Miniſter, der beſtaͤndigen Mahnungen und Bitten über 


bruͤßig, die aͤlteſten Soͤhne Friedrichs in der Ferne zu 
verſorgen gedachten, und dem Kurprinzen Karl Ludwig 


Madagaskar uͤbergeben wollten; ſein Bruder Rupert ſollte 


‚ tine Kolonie in Weſtindien gründen. Eliſabeth eiferte 
heftig dagegen und fo wurde der Plan aufgegeben, zumal 
bie beiden Prinzen: felbft nach England gingen, von ihrem 
Oheime wohl aufgenommen und mit großen Verfprehungen 
genährt wurden. Sie erhielten Geld, kehrten nach Teutſch⸗ 
kand zurück, warben Soldaten, wurden aber ſchon bei 
dem erften friegerifchen Ausfluge von den Kaiferlichen 
überfallen, gefchlagen, der Prinz Rupert gefangen; Karl 
Ludwig rettete fich mit Mühe, mußte aber unthätig bleis 
ben, da e8 ihm an Geld und Soldaten fehlte. (Iahr 1638.) 
As im folgenden Sahre der tapfere Herzog Bernhard von 
- Weimar mitten in feinen Siegen einer Krankheit oder dem 
&ifte erlag, eilte der pfälzifche Kurprinz ſchnell nad Eng: 
land, um Geld zu erhalten; denn durch reiche Spenden 
hoffte er die Offictere und Soldaten Weimars für fich zu 
gewinnen. Er befam wohl das Geld; der Oheim bewahrte 
aber das wichtige Geheimniß nicht forgfältig genug, und 
ald der Prinz auf dem kuͤrzeſtem Wege durch Frankreich 
an ben Oberrhein eilen wollte, um die Gelegenheit ſchnell 
zu erhafhen: wurde ber Prinz auf ben Befehl des gebies 


enden Minifters Richelieu in Sranfreich gefangen geſetzt 


und ſehr ſtreng gehalten; mit ihm auch feine beiden jüns 


geren Brüder, bie eben damals in Paris ihrer Studien’ 


— 


wegen verweilten. Frankreich unterhänbelte unterbeffen mit 
der Weimarifchen "Armee, und erſt lange nachdem fie 
beftochen und verführt oder getäufcht und gezwungen, im 
franzöfifchen Solde unter einem franzöfifchen Oberanführer 
und bie günftige Gelegenheit für das pfälzifche Haus laͤngſt 
verloren war, erhielten die yraym, erhielt auch ana 
bie Freiheit wieder. 

Unterdeffen dauerten die Unterhandlungen mit bed 
Kaifer wegen -Wiedereinfegung der pfälzifchen Familie fort, 
bie von diefem aber nur zum Scheine geführt wurden, da 
er den Eifer des Königs von England und der übrigen 
Mächte für die unglüctiche Familie erkalten fah, was er 
noch mehr durch abfichtliche Bögerung bewirken wollte; 
nur Schweden nahm ſich der Vertriebenen getreulich‘ an 
und nur durch diefe Macht gediehen die Unterhandlungen 
zu Münfter und Dsnabrüd wegen der MWiebereinfegung 
ber Pfalz zu einem- ziemlich. erfreulichen Ende: Karl Luds 
wig erhielt die achte Kurwuͤrde und bie untere Pfalz; bie 
obere Pfalz kam an Bayern. 

Elifabeth lebte während der Friegerifchen Greigniffe 
und Unterhandlungen fortwährend in Rhenen bei Utrecht; 
fie bildete mit ihren ſchoͤnen Zöchtern einen wenig glänzen: 
den aber intereffanten Hof, deſſen Mitglieder ſich durch 
Bildung und gefellige Anmuth aitözeichneten; ihre Wohs 
nung wurde nicht mit Unrecht ber Si ber Mufen und 
Grazien genannt; haufig fanden fi) vornehme Engländer 
um fie, von England: her bekam fie fortwährend Unter: 
flüsung. Diefed haͤusliche Walten bildet eine ſchoͤne 
Epifode in ihrem vielbewegten Leben; ihre ältefte Tochter 
Elifabeth ernft und nachdenkend , drang mit ihrem forfchens 


Sen Beifte felbft in die Tiefen ber Philofophie und fand 
fih im Umgange und im Briefwechſel mit Descartes 
gluͤcklich; fie fand fich beleidigt, ald Ladislaus der König 
von Polen um fie warb, aber ihr zumuthete, fie folle 
katholiſch werden; da gelobte fie, für immer’ unverehelicht 
zu bleiben und blos den philoſophiſchen Forfchungen zu 
lehen. Die zweite Zochter war eine trefflihe Malerinz 
bie jüngfte, lebhaft und.geiftreich, zu einem fchönen Loofe 
beftimmt, hieß Sophie. Die Mutter behielt mitten im 
tiefften Unglüde ihre Lebhaftigkeit und: liebte noch vor allen 
anderen Vergnügungen die Jagd. In. diefem häuslichen 
Kreife, in dem Berhältniffe zu ihrem Kindern war fie 
Lange glüdlich; bald mußte fie auch noch tiefen häuslichen 
- Kummer leiden. Eduard, ihr vierter Sohn ‚trat in Frank⸗ 

reich überredet zur. Fatholifchen: Kirche über und heirathete 
die Prinzeffin von, Neverd. Da wuͤnſchte Elifabeth zu 
fterben. Bald darauf traf fie ein anderes Ereigniß, welches 
ben bisherigen Familienkreis ganz auflöfete., Sie hatte in 
ihrer Gefellfchaft einen franzöfifchen Edelmann, den man 
allgerhein im Befige ihrer hoͤchſten Gunft glaubte; ihre 
Toͤchter und Söhne haßten ihn; und Philipp, der juͤngſte, 
der fich von ihm beleidigt glaubte, oder ed wirklich war, 
überfiel und tödtete ihn, entfloh darauf, trat in die Dienfte 
Franfreich& und flarb im Kriege Bald nach der unfeligen 
That verließ die Prinzeffin Elifabeth ihre Mutter, da 
fie von diefer der Mitwiſſenſchaft und der Anreizung zum 
Morde befchuldigt: wurde, irrte eine Zeitlang umher, bis 
fie als proteftantifche Aebtiffin des Klofterd Herford ihre 
übrigen Tage in geiftreicher Unterhaltung: hinbrachte. 
Ruͤhrend ift die Zuneigung, welche ihr: Descartes im 


 Unglüde bewies und auf ale Weife ſtrebte, ihre Lage zu 
verbeflern. 

Die Lage der Mutter wurde indeffen immer druͤcken— 
ber; die Einfegung ihres Sohnes in die Rheinpfalz brachte 
ihr wenig Gewinn. Frankenthal, ihr Wittwenſitz, blieb 
noch Sahrelang in den Händen der Spanier; fie lebte fort: 
während von ber Unterftügung ihrer englifchen Freunde bis 
die Staatsummwälzung in Britanien ihrem Bruder dag - 
Leben raubte und ihre Freunde felbft in Gefahr und Noch 
brachte; da darbte fie noch zu ihrem unendlichen Kummer; 
ihr Altefter Sohn ſchickte troß ihrer wiederholten Mahnun- 
gen und Horderungen fehr wenig; die Gläubiger drängten 
und behielten fie felbft ald Pfand, was dem Kurfürften 
von der Pfalz erwuͤnſcht war, da feine Mutter auf diefe 
Weiſe in Holland feftgehalten wurde. Ihre beiden Söhne 
Rupert und Morig, kaͤmpften in England und dann zur 
See fortwährend für das Haus Stuart und den Sohn 
des enthaupteten Karl J.; fie glichen irrenden Rittern; 
Moris wurde bei den Karaiben durch einen Sturm von 
feinem Bruder Rupert getrennt, und ward nicht wieder 
geſehen; dieſer Fehrte endlich auf die Bitten feiner Mutter 
nad) Holland zurüd, wurde gleich ihr wenig von feinem 
Bruder unterflügt und mußte wieder fremde Dienfte fuchen ; 
die vierte Zochter Elifabethend, Sophie, war mit ihrem 
Bruder, dem Kurfürften, nach Heidelberg gegangen und 
vermählte fich mit dem Prinzen Ernſt von Hannover, welche 
Verbindung wenig Glanz und Macht zu gewähren fchien ; 
bie zweite Zochter, Henriette Louiſe, ſchien allein treu bei 
der Mutter ausharren zu wollen; aber eined Morgens war 
fie entflohen und hatte nur die wenigen Worte —3 
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laſſen: „Sch gehe nach Frankreich, den wahren Glauben 
anzunehmen und dann in ein Klofter zu gehen.’ Gie 
ward Fatholifh und fpäter Aebtiffin von Montbuiffon. 
Solche Ereigniffe beugten die unglüdliche alternde Clifas 
betb mehr, ald der Verluft der Koͤnigskrone; und als Dli: 
vier Cromwell geftorben und ihr Neffe Karl 2. in das 
Neid feiner Väter eingefebt war, ergriff jie eine heftige 
Sehnſucht, das Land ihrer Kindheit, England, wieder zu 
fehen, dort zu fterben. Schon auf dem Wege dahin, wolle 
ten die englifchen Minifter fie wieder zuruͤckhalten; da fchrieb 
fie: bereitö habe fie Abfchied genommen, und fünne ohne 
Schande nicht wieder zuruͤck; jest müffe fie ohne Aufſchub 
aus Holland fort, doc wolle fie in der Folge wieder dahin 
zuruͤckkehren, wenn ed ber König befehle. — So kam 
fie nach England, ohne feierlihe Begrüßung: fie. war 
weder jung noch mächtig; kaum warb ihre Ankunft, ihre 
Anwefenheit und ihr Zod bemerkt. Sie ftarb im 3. 1662, 
Durch fonderbare Fügung ward der Sohn ihrer jüngs 
fien Zochter, Sophie, der Erbe des brittifhen Thrones; 
bie Kinder Eduards, der Zatholifch geworden, wurden 
ausgeſchloſſen. 
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Aphoriftiiche Betrachtungen über dad Volksbe⸗ 
| vormundungsſyſtem. 


Von Friedrich Murhard in Kaſſel. 


3Zweite Abtheilung. 


Das Volksbevormundungsſyſtem iſt bei den heutigen Macht⸗ 
habern nicht an und fuͤr ſich und um ſeiner ſelbſt willen 
ſo ſehr beliebt, ſondern hauptſaͤchlich darum, weil es eine 
unverſiegbare Quelle fuͤr die Nahrung und Ausdehnung 
der Herrſchſucht iſt. Denn es dient zum Vorwande fuͤr 
die Einmiſchung in alle Verhaͤltniſſe der Staatsbuͤrger 
und rechtfertigt alle noch fo belaͤſtigende Vielregiererei von 
Dben herab, Dem Geifte jened Syſtems erfcheint es völlig 
angemeffen, das ‚fogenannte jus supremae inspectionis 
des Staats in allen Kreifen des ficatsgefellfchaftlichen 
Lebens geltend zu machen und daher duldet ed auch feine 
ohne höhere Beauffichtigung und Einmiſchung ſich in freier 
Selbſtſtaͤndigkeit entwidelnde Verbindung der Staatöbürger, 
Die Obervormünder laffen es darum auch nicht dahin - 
fommen, daß dem nad größerer Freiheit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit firebenden Geifte der von ihnen regierten Mündel 
auf gefeßliche Weife hinlänglih mächtige Organe zu feiner 
Erhaltung zugebildet werden und da unftreitig die Gorpos 
rationsform ein vortreffliches Mittel und Werkzeug dazu 
darbieten koͤnnte; fo ift Leicht zu erklären, weshalb die 
Machthaber in unfern Staaten eben fo wenig ein freies 
und felbftftändiges Gorporationswefen als die individuelle 
Freiheit der Einzelnen Wurzel faffen und zur Ausbildung 
gelangen laffen. Unter einem bevormundenden Staatörer 
9* 


gimente wird aus biefem Grunde aud ein freies Coms 


munalwejen nie gedeihen; ein ſolches würde in der That 


mit feiner ganzen Tendenz im Widerfpruche ſtehen und 
eine Anomalie in dieſem Regierungsſyſteme bilden. In 
einem politifchen Syfteme, worin eine an die Spite ber 
Staatögelellfhaft, mit einer Alles überwiegenden Macht 
und der Befugniß, fih in Alles zu mifchen, geftellte 
höchfte Autorität allein allen Impuls zu geben hat im 
Öffentlichen Leben, kann den Gemeindeverbänden nur ber 
Werth und die Bellimmung von Staatsanftalten beis 
gelegt werden, die zur beffern Handhabung des Syſtems 
felber dienen follen; es Fönnen daher denfelben nur in fo 
weit befondere Freiheiten eingeräumt werden, ald mit ber 
Uebung dieſes Staatöfyftems in allen Theilen des Staatd: 
gebietes verträglich if. Darum widerfpricht deffen Geifte 
ber Beftand mit felbfiftandiger Freiheit ſich bewegender 
Gemeinheiten. Iſt es aber eine nicht zu beftreitende Wahr: 
heit, daß ein freies Gemeindewefen zu den wefentlich noth— 
wendigen Grundlagen eines freien Staat3: und Volksle⸗ 
bens gehört und ohne letzteres wiederum das Repräfen: 
tativſyſtem feine naturgemäßen Blüthen und Früchte gar 
nicht zur Entfaltung, viel weniger noch zur Neife bringen 
kann: dann erfennt man leicht eine der Urfachen, wes— 
halb der Zwed der repräfentativen Verfaſſungen in allen 
Staaten, deren Regierungen das vormundfchaftliche Princip 
beibehalten haben, fo wenig erreicht wird. Die*halbe Frei: 
heit, womit man gewöhnlich die Communen befchenft hat, 
um ferner von Oben herab mehr oder weniger die Hand 
in deren Angelegenheiten im Spiele zu haben, führt nur 
zu Collifionen .zwifchen der Staats: und der Municipal: 
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gewalt, in denen in ber Regel die erſtere, als der flärfere 
unter ben beiden flreitenden Xheilen, den Sieg davon 
trägt und ein nur etwas gewandter Machthaber wird unter 
folchen Umftänden nicht ſchwer dazu gelangen , die Gemein: 
defreiheit illuſoriſch zu machen. Eine oberfte bevormundende 
Macht in der Staatögefellichaft, die zugleich eine monar: 
chifche ift, neigt fich fchon von Natur zur Annahme eines 
Syftems in der Staatöverwaltung bin, in welder alle 
öffentliche Gewalt in einem Mittelpuncte concentrirt iſt; 
Daher fehen wir auch in den modernen Staaten die Volks: 
bevormundung flet3 mit Gentralifation in der Staatsver— 
waltung beifammen und alle Uebel, die aus lebterer ent: 
fpringen, erfcheinen folchergeftalt wiederum als Folgen der 
erfteren, da die eine der andern nur ald Mittel zum Zwede 
dient. Zu einem folchen Regierungs: und Verwaltungs: 
fufteme, das in dem Wolfe nichts anders fieht als eine 
Maſſe oder Summe von Einzelnen, verbunden und gelenkt 
durch von ber Gentralgewalt beftellte Behörden, paffen 
freilich Feine Gemeinden mit felbftftändiger Verwaltung 
ihrer gemeinfamen Angelegenheiten und Intereffen. Solcher: 
geftalt. aber mangelt e$ den aufgeführten Staatögebäuden 
an jenem Grundfteine, auf welchen die Staatöweifen und 
praktiſchen Staatsmaͤnner des Alterthums fo. viel Gewicht 
bei einer Staatsordnung zu Jegen pflegten, namlih an 
einer zweckmaͤßigen Volksverfaſſung. 

Was von den Gemeinden gilt, gilt in dem Bevor⸗ 
mundungsſyſteme auch von anderen Aſſociationen und Koͤr⸗ 
perſchaften in der Staatsgeſellſchaft. Denn Alles ſoll nur 
feine Richtung und Geftalt von der im Mittelpuncte derſel— 
ben aufgeftellten Regierung befommen und alles befondere 
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Leben im allgemeinen Staatsleben vöNig aufgehen. Der 
Obervormundsgewalt ber Staatsregierung fol Alles ſich 
unterordnnen , die Neligionsgefellfchaften oder Kirchen eben 
fo wie die Vereine für die Cultur der Wiſſenſchaften und 
Künfte oder fir die Betreibung des Herbweiens. Daher 
ift der Kirche faft nur die Rolle einer Dienerin des Staats, 
eined untergeordneten Verwaltungszweiges fuͤr polizeiliche 
Nebenzwede verblieben und die Univerfitäten, die fich fo 
viel Ruhm erwarben, als fie fich noch frei bewegen Eonnten, 
find zu fubordinirten Staatölehranftalten herabgefunfen. 
Die Wiffenfchaften und Künfte haben von einer bevormun- 
denden Regierung immer nur infomweit und infofern Schug 
und Förderung zu erwarten, als fie berfelben zu ihrem 
Zwecke dienen. E83 ift eine polizeiliche Protection, welche 
fie ihnen angedeihen laßt. Und eben fo wie die Selbft: 
fländigfeit und wahre Freiheit der Gorporationen, wird 
auch die der Familien und der Einzelnen dem Idole des 
Begriffs einer einzigen und alleinigen -oberften Macht in 
ber Staatögefellfchaft aufgeopfert, von der angenommen 
wird, daß fie ſtets vom Himmel mit eigener Weisheit 
begabt fey, um der Bormund Aller feyn zu fönnen und 
das vage Abftractum der fogenannten salus publica zum 
Aushangefchild und Scibolet hat. Statt der Weisheit 
aber findet man gemeiniglich in der Wirklichkeit nichts 
weiter als feihte Routine, womit dad Getriebe der bevor- 
mundenden Verwaltungsherrfchaft dad Volk gängelt und 
dad ganze Bevormundungsfyftem von Oben herab befteht 
mehr ober weniger in einer Willführherrfehaft, die mit 
ihrer ertödtenden, herzlofen Wirkſamkeit alle individuelle 
Freiheit untergräbt. Statt in der Staatögefellichaft ein 
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organiſches, burch bie innigfte Wechfelwirfung ihrer Theile 
mit Leben erfülltes Ganzes, ein Syflem aller auf dem 
Staatögebiete beſtehenden Gejelihaften zu fehen, fieht der 
bevormundende Herrfcher in berfelben nur ein Conglomerat 
der verfchiedenft fich widerftrebenden Maſſen, dem er 
fih als eine ihne allen fremde Wilführ gegenüberftellt- 
durch Anwendung mechanifcher Mittel blos außerlich fie 
mit einander und zu einer Zotalität verfnüpfend, um nur 
einen großen Haufen Einzelner vor fih zu haben, die, 
ber Selbftftändigfeit beraubt, feinem Willen folgen muͤſſen. 
Eine Regierung, wie die, welche ſich eine allgemeine Volks: 
bevormundung zur Aufgabe gefebt hat, die darum, fo 
wenig fie auch dazu im Stande ift, Alles felbft fehen, 
Alles anordnen, Alles bewachen will, flatt den Bürgern 
die Freiheit zu gewähren, für ihr Gluͤck felber zu jorgen, 
darf feine Autonomie neben fich dulden. Eben fo wenig 
ald an eine. freie Communalordnung ift hier an eine 
freie Provinzialordnung zu denken. Die inneren Ange: 
legenheiten der Provinzen, Cantone oder Diſtrikte werden 
dba von Beamten (Präfecten,. Kreisräthen oder wie fie 
fonft heißen) oder Behörden (Provinzialregierungen ), ab: 
huͤngig von der bevormundenden Gentralgewalt beſorgt, 
fratt, wie in den Countied Englands und Nordamerifa’s, 
durch Männer aus der Mtte der eingebornen Einwohner 
beforgt zu werben. Ein einer Föderativverfaffung fid) ans 
naͤherndes Provinzialftaatöweien mit einem blos morali- 
ſchen und politifchen Centrum würde dem Geifte eines bes 
vormundenden ÖStaatöregiments wiberjprechen. Darum 
bat man bei der Einführung von Repräfentativverfaffungen, 
bei denen man. von Oben herab Feinesweges das vormund⸗ 
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fchaftlihe Princip aufzugeben gemeint war, faft überall 
alles Provinzialftändewefen verfchwinden laffen müffen, und _ 
wo man in Monarcdhieen, fey es mit oder ohne eine allge 
meine volfövertretende Berfammlung, Provinzialftände fich 
bat gefallen laffen, da find folche te entweder blos 
dem Namen nach beibehalten oder erſthaffen worden oder 
ihre Befugniffe und Gerechtfame find zur Nichtsbedeutend⸗ 
heit herabgefunfen. 


Das blos der Herrſchſucht einer verhältnigmäßig Fleinen 
Minderzahl in der Staatögefellfchaft fröhnende Bevor: 
mundungsfyftem von Oben herab, welches zu feiner Vers 
wirflihung eine möglichft centralifirte Staatsverwaltung 
nothwendig macht, welche Igßtere dann wiederum immer 
eine vom oberften Regierer abhängige Beamtenhierarchie 
vorausfest, ift überhaupt ein Haupthinderniß für Die 
naturgemäße Entwidelung des Nepräfentativfpftems. Denn 
wie ift es möglich, daß diefes eine Wahrheit werde und 
dem allgemeinen Wohle entfprechende Früchte trage, wo, 
wie in den feftländifchen einherrfchaftlihen Staaten mit 
einer Volksvertretung, die oberfte ausführende und voll: 
ziehende Autorität, die dort ganz unabhängig vom Wolke 
befteht, ihre Macht auf ein felbfiftändiges Necht ftüßend, 
die Leitung aller ftaatögefellfchaftlichen Angelegenheiten über: 
nommen hat und verfehen muß, um ihrer vormundfchafts 
lichen Eigenſchaft genuͤgen zu koͤnnen und eben um dieſem 
Berufe deſto beſſer und vollkommener nachzukommen, alle 
reelle Gewalt in ſich vereinigt, waͤhrend die Verſammlung, 
welche eigentlich beſtimmt ſeyn ſoll, die Volksgemeinde zu 
repraͤſentiren und derſelben zum Organe zu dienen, ge— 
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meiniglich, mit Ausnahme der Mitwirkung bei ber Geſetz⸗ 
gebung, fogar grundgefeglich von aller pofitiven Thätigkeit 
entfernt gehalten und mehr oder weniger blos auf negative 
Wirkſamkeit befchränft if. Statt wie in England, wo - 
der König mit feinen Miniftern dur das Parlament 
regiert, mit ber Nationalrepräfentation die Staatsregierung 
zu conftituiren, ſteht hier der Fürft mit der Staats: 
beamtenfchaft der Bolförepräfentation gegenüber, bie Staats⸗ 
regierung allein mit feinen Dienern führend und den Re 
präfentanten der Volksgemeinde höchftens Lediglich eine be: 
tathende Stimme, die er beachten kann oder auch nicht, 
geftattend. Kann es da wohl anderd fommen, als daß, 
da Jeder fich felbft der nächte ift, der Fürft bei feinem 
vormundfchaftlichen Regimente vor Allem feine Intereffen 
zu Rathe zieht und die Intereffen feiner Mündel, der 
Staatsbürger, nur infofern zu fördern geneigt ift, als fie 
mit den feinigen ſich nicht in Gollifion befinden? Die 
Diener und Gehülfen des Staatöregenten haben ein natüre 
liche8 Intereſſe bei der Vergrößerung und Vermehrung 
feiner obervormundfchaftlichen Gewalt, weil damit zugleich 
auch ihre Macht wählt. Sie mögen vielleicht wünfchen 
und erreichen, daß ber oberfte Vormuͤnder immer mehr 
. und mehr von den Volksbevormundungsgeſchaͤften ihnen 
mit mehr oder weniger Gelbftftändigfeit bei deren Be: 
forgung überläßt; aber dadurch wird nichts für dad Wolf 
gewonnen, weil das Syftem das nämliche bleibt. Freilich 
ift es noch übeler, wenn der Fürft felbft fih um Alles 
befümmert, felber Alles leiten und lenken will, wenn er 
verlangt, daß über Alles, was gefchieht oder vorgenommen 
wird, die Befehle unmittelbar bei ihm eingeholt werben 
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ſollen und fein Schritt in den verfchiebenen Zweigen ber 
Öffentlichen Verwaltung vor fich gehe, ohne daß er vorher 
feine Zuſtimmung dazu ertheilt. Denn der Fuͤrſt, zumal 
der Erbfürft paßt gerade am allerwenigften zur Uebung 
einer vormundfchaftlichen Gewalt über. die Staatögefellfchaft: 
Altes felbft mit eigenen Augen zu ſchauen, mit eigenen 
Ohren zu hören, an Ort und Stelle fih von Allem zu 
unterrichten , ift eine Unmöglichkeit; er ift in der Noth-—.. 
wendigfeit, fich- auf bie Berichte Anderer verlaffen zu 
müffen und wie leicht wird er da nicht hintergangen, irre: 
"geführt, zu unangemefienen Handlungen verleitet. Die 
Handhabung einer directen Vormundſchaft des Zürften in 
allen Dingen des öffentlihen Weſens ift nur in einem 
ſehr kleinen Staate ausführbar und auch da ift fie mit 
zahllofen Unzuträglichkeiten verbunden, aucd da wirb der 
fürftliche Leiter und Lenker der öffentlichen Gefchäfte, felbft 
bei dem beften Willen und perinlicher Thätigkeit, nur zu 
oft von feinen Umgebungen mißbraucht. Je geringer der 
Umfang und die Volfömenge eined Staates iſt, je mehr 
e3 dadurch möglich wird, daß der Fuͤrſt felbft von Allem 
Notiz nehmen kann oder Notiz zu nehmen fucht, deſto 
beeinträchtigender wirft da meiftens die vormundfchaftliche 
Selbftthätigkeit des Fürften auf die Freiheit der Einzelnen. 
Denn nur zu oft trachtet er alddann die Hände allent« 
halben im Spiele zu haben, mannigfad in das Familien« 
leben einzugreifen und fich in dafjelbe zu mifchen und 
Alles, was felbft in den unteren Kreifen der Gefellfhaft 
vorgeht, von feinem Willen abhängig zu machen Wie 
drüdend und beengend ein ſolches Verhältnig beſonders 
für die gebildetere Glafje der Staatsbürger, die bemfelben 
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zanaͤchſt und vorzüglich unterworfen tft, wird, hat bie 
Erfahrung in vielen Fleinen Staaten gelehrt. Daher die 
Erſcheinung, daß in größeren Staaten, wo ber Fürft die 
Geltendmachung feines Vormundſchaftsrechts nicht. viel 
über die Hauptftadt hinaus zu bethätigen im Stande ift, 
felbft unter einer autofratifhen Verfaſſung, in der Regel 
mehr individuelle Freiheit herrfcht, als in Fleineren, mag 
in denfelben auch der Regent durch Stände in feiner Macht: 
übung befchränft feyn. Regieren heißt den Fürften oft, 
ſich mit Kleinigkeiten und Einzelheiten befaffen, in welcher 

| Beihaftigung fie alddann gemeiniglih dad Ganze und 
Allgemeine aus dem Auge verlieren. Was in ihrer Refi- 
benz, in ihrer Gamarilla, an ihrem Hofe paflirt, nimmt 
mehr ihre Aufmerkfamkeit in Anfpruch, intereffirt fie in 
einem hoͤhern Grade, ald die Angelegenheiten der Staats: 
bürgergefelfchaft, die blos dann ihre Theilnahme rege zu 
machen pflegen, wenn fie mit ihren Sntereffen im Zu: 
fammenhang ftehen oder in Berührung treten. Zumeilen 
ift es freilich aber auch zu wünfchen, daß fie die Beforgung 
der eigentlihen Staatöverwaltungsgefchäfte Anderen übers 
laffen, weil fie felber vieleicht der gehörigen Ginficht 
in der Achten Regierungs- und Verwaltungskunft, welche 
fo mannigfaltige Kenntniffe, insbefondere flaatswirthfchaft: 
liche vorausfest, ermangeln. Gleichwohl fünnen fie nad 
dem vormundfchaftlichen Princip verlangen, ja es ift auch 
dem Volksbevormundungsſyſteme ganz gemäß, daf ihnen 
als Staatsoberhauptern die Entfcheidung in oberfter Ins 
fianz in der gefammten Staatsadminiftration zuftehe, fo 
daß es unter der Herrichaft diefes Syſtems lediglich von 
der größern oder mindern Neigung zu herrſchen und felbfts 
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thätig zu wirken, bie ihnen perfönlich inwohnt, abhängt, 
ob und in wie weit fie die öffentlichen Gefchäfte ihren 
Dienern und Miniftern mit felbfiftändiger Thaͤtigkeit ans 
vertrauen wollen. In Beinen Staaten, in benen nad 
der Natur der Verhältniffe die fürftliche Dbervormundungs- 
gemalt firenger und confequenter gehandhabt werden kann 
als in großen, hat man die oberften Staatsbeamten und 
Behörden haufig dergeftalt in allem ihren Zhun und 


Laſſen von dem Fürften abhängig gefehen, daß fie nichts 


unternehmen, anorbnen oder verfügen durften, ohne vorher 
die höchfte Willengmeinung einzuholen, welche doch, bei 
dem gewöhnlichen Mangel an hinlänglichen Einfirhten und 
Kenntniffen von ben zu entfcheidenden Gegenftänden, in 
nicht3 anderm als in willführlihem, oft durch Launen 


oder Vorurtheile beftimmten Gutdünfen und Ermeffen be⸗ 


ſtehen kann. So führt das Volksbevormundungsſyſtem, 
folgerichtig durchgeführt, nothwendig und unvermeidlich 
immer am Ende zur Willführherrfchaft eines. Einzigen, für 
deren Ermäßigung die meiften Staatögrundgefege höchftens 
nur negative Schranken barbieten. 


Bölig im Einklange mit dem vormundfchaftlichen 
Staatöfyfteme befinden ſich denn auc die Doctrinen der 
monarchiſchen Staatögelehrten auf unferm Continente. 
Man hört fie lehren, daß in einer wohlgeordneten Monarz 
hie nichtd ohne und noch viel weniger gegen den Willen. 
des Fürften gefchehen follez; daß wohl Alles für das Volk, 
nicht3 aber durch bdaffelbe gefchehen müffe; .daß ber Mo: 
narch bie gefammte Staatögewalt in feiner Perfon vera 


einigt haben folle und müffe und blos bei der Ausübung! ders- 


n 
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felben an gewiſſe Formen gebunden feyn dürfe, u. bergl. m. 
Diefer Staatötheorie entipriht denn auch die Staats 
praris, indem man das Wefen der monarchifchen Staatsart 
in die Aufrechthaltung und confequente Befolgung diefer 
Grundfäge fegt und die monarchiſchen Machthaber. in ihren 
Rechten, Befugniffen und Attributionen ſich etwas zu vers 
geben glauben würden, wenn fie einen auch noch fo Elei- 
nen Theil ihrer obervormundfchaftlihen Macht fih nehmen 
oder entziehen lieffen. Demgemäß pflegt denn auch der 
ganze Öffentliche Gefchäftsgang eingerichtet zu feyn. Im 
Gabinet des Fürften ald dem Centralpunkte der-gefammter 
Staatöverwaltung häufen fich die Sachen von allen Seiten, 
welche eine höchfte Enticheidung erwarten, dort liegen bie 
Tiſche mit den Berichten und Anträgen der Behörden 
überladen, welche alle der fürftlichen Entſchließung ent 
gegenfehen. In den Duodezmonarchieen muß gemeiniglich 
über Alles im Gabinet angefragt, über Alles berichtet wer⸗ 
ben und bie geringfügigften Sachen gelangen bis in dieſes. 
In größeren monarchiſchen Staaten muß freilich ben oberen 
Staatöbehörden mehr überlaffen werden; aber auch da 
follen diefe doch nichts von einiger Bedeutung ohne An: 
frage am hoͤchſten Orte vornehmen. Manchen Behörden 
find fogar tagtägliche Berichte zur Pflicht gemacht, die, 
wenn fie auch nicht gelefen werden, doch viele Hände, 
wiewohl unnüg, fort und fort befchäftigen. In der That 
find auch die Forderungen, welde das Volksbevormun⸗ 
dungsſyſtem an das monarhiihe Haupt flelt, fo groß, 
daß fie die Kräfte felbft des thätigften Fürften uͤberſchreiten 
wuͤrden, waͤre es nicht zugleich ihm anheim gegeben, jene 
Forderungen und den hierauf beruhenden, ihm zukommenden 
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Attributionen nur inſoweit nachzufommen, als er Belieben 
und Luft dazu hat. Aber der Fuͤrſt mag fich der öffent: 
lichen Gefchäfte mehr.oder weniger annehmen, immer fteht 
dem Volke bei diefem Syſteme eine Macht gegenüber und 
in beftändiger Thaͤtigkeit und Wirkfamfeit, die fchon darum, 
weil fie von jenem gefondert it, einen Eigenwillen geltend 
zu machen vermag und oft wirklich geltend macht, »der 
zwar das Wohlergehen der Gefammtheit der Staatsgenoffen 
zum Gegenftande und Bieler feiner Beflrebungen machen 
ſoll, aber doch Beine ſichere Bürgfchaft darbietet, daß dies 
e wirklich ſtets gefchehe. 


Ren a ' 

Das Allregieren von Oben herab mit unabläffiger Bes 
vormundung ber Staatsbürger, bemerft Weikel, mag 
es auch in noch ſo guter Abficht gefchehen, zerftört allen 
Geift, jede Gewandtheit und jede Theilnahme für das Ges 
meinheitliche und Deffentliche. Es mag kaum etwas Ver 
berblicheres im Staate geben, ald das Einmifchen der Staats⸗ 
behörben in die häusliche und Gemeindethätigkeit ber Bürger, 
und wäre es noch. fo wohl gemeint. Solche anmaßende 
Bormundfchaft. erhält: den Menfchen minderjährig, erftickt 
jede befjere Anlage in ihm oder läßt fie unentwickelt, weil 
feiner ‚Ueberlegung, feinem Entfchluffe und Willen nichts 
anheim gegeben ift. Mer ftets wie blöbfinnig behandelt - 
wird, muß es endlich werden. Das ift eine ber verkehr 
teften VBerkehrtheiten der neuern Zeit, daß die Regierungen 
in. ihrem Duͤnkel wähnten, fie müßten den Bürger bis 
an: ben Tiſch und in das Bett, in Küche und Keller 
hülfreih unter die Arme greifen, damit er ordentlich be— 
ſtehen könne, nach Vorſchrift effe, trinke, feine-Arbeit thue 
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und der Ruhe pflege. So unbeſcheidenes Einmifchen in 
Dinge, die außer dem Gefichtöfreife der Staatsbehoͤrden 
liegen, , verlegt und erbrückt jedes edlere Gefühl von Freiheit 
und Selbftftändigfeit und vermehrt dad Heer von Beamten 
und Angeftellten, um mit flubirter Förmlichkeit fchlecht zu 
thun, was dem einfachen, gefunden Berftande und Fräftigen 
Sinne des Bürgerd in der Negel gut genug gelingt. Und 
dabei hört man die Klage von allen Seiten. wiederholen, 
ed fehle an Gemeingeift, an jeder Theilnahme für das 
Deffentlihe, während man allen Geift tödtet, nichts von 
einem gemeinen Wefen weiß und Feine Deffentlichfeit duldet. 
Ein folcher Tadel fieht dem. Spotte ähnlich; doch meint, es 
die Einfalt damit ganz ernftlih und wundert fich, daß der 
Menfh, der krumm gefchloffen ift, nicht aufrecht geht. : 


> Unverfennbar ift das Volksbevormundungsſyſtem mit 
feiner fteten und unabläffigen Einmiſchung in alle Privat 
verhältniffe der Staaföbürger, eine Haupturſache der uns 
glaublich vermehrten und. fort und fort ſich vergroͤßernden, 
ja progreffio noch immer mehr zunehmenden Befteuerung 
ber Staatögenoffen. . Denn es bejchäftigt fortwährend zahle 
Iofe Hände, die auf Koften der Staatsgeſellſchaft in Bewe⸗ 
gung gefegt und in raftlofer Thaͤtigkeit erhalten werben, 
Die Perfonen, die zu diefem Ende vom Staate gefüttert 
werden, tragen zugleich felbft dazu bei, ihre Gefchäfte zu 
vermehren, da es ihrer Herrichfucht und ihrem. Ehrgeize 
fehmeichelt , fo viel Dinge wie möglih in ihren Geſchaͤfts— 
freis zu ziehen, um deflo mehr anzuordnen ,: zu befehlen 
und zu verbieten zu. haben. Sie gefulen fich in der Menge 
der Beichäftigumgen ; die fie oft unnoͤthig ſich felbft machen, 
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weil mit der Vermehrung der von ihnen abhängenden 
Gefchäfte ihre perfönliche Wichtigkeit fich vergrößert und 
die Uebung eines vermehrten Einflufjes ihrer Eitelfeit 
Nahrung giebt. Und je höher Einer fteht in der Langen 
Kette der Beamtenhierarchie, der das Volksbevormundungs⸗ 
wefen zum Beruf gemacht iſt, deſto mehr finnt er darauf, 
feine Gefhäftsfphäre zu erweitern, indem er alsdann befto 
mehr Subordinirte hat, auf welche er die Buͤrde der Ge- 
ſchaͤfte wälzen und ſich diefe erleichtern kann, während 
mit der Menge der von ihm reffortirenden Geſchaͤfte fein 
Anfehen fteigt. Auch die fubalternen Beamten, wie wohl 
man fie häufig über Ueberladung mit Gefchäften Klage 
führen hört, finden Luft daran, fi rührig und thätig zu 
bezeigen, weil fie fich dadurch wichtig machen und dabei 
zugleich Gelegenheit haben, fich den Beifall ihrer Vorge— 
feßten zu erwerben. Daher Ausdehnung der Wirkſamkeit 
der gefchäftigen Beamtenfchaft über alle Zweige und Schat: 
tirungen bes. bürgerlichen Lebens, fo daß am Ende Fein 
Staatsbürger etwas beginnen Fann, ohne Erlaubniß oder 
Einfchreitung. von Beamten. Daher aber auch zugleich das 
ftetö noch mehr anwachſende Schreibereiwefen, das die An: 
ftellung und Befoldung von noch immer mehr Beamteten 
nöthig macht und die Eitelkeit, in den Minifterien wie in 
den Difafterien bis zu den Kreidämtern herab mit vielen 
Nummern in den Regiftraturen zu prunfer und in die 
Menge der jährlich verbrauchten. Schreibmaterialien ein 
Verdienſt zu ſetzen. Und jemehr dieſes Syſtem ſich weiter 
ausbildet, deſto groͤßer wird der Koſtenaufwand, den 
daſſelbe zu ſeiner Ausfuͤhrung erheiſcht, weshalb man ſich 
nicht daruͤber wundern kann, daß mit jeder Steuerperiode 
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bie Höhe ber Steuern, bie man bem Volke auflegen muß, 
fleigt und dieſes Uebel: mit der. Vervollkommnung des 
Spſtems felbft nur noch mehr waͤchſt. 

Indem man dieſes Staatsverwaltungsſyſtem, das 
allerdings der Natur und dem Weſen der autokratiſchen 
Monarchie angemeſſen erſcheinen mag und daher mit ber 
Ausbildung dieſer Staatdart in der neuern Zeit zu immer 
größerer Vervollkommnung in der. Praris gelangte, bei 
ber Einführung zeitgemäßerer Staatöverfaffungen beibehielt, 
iſt es denn gefommen, daß biefe in ihren Ergebniffen und, 
Srüchten fo wenig den Erwartungen der Völker entfprochen 
haben. An fi) mußte nämlich. das Wohlthätige des con. 
fitutionellen Lebens ſchon dadurch verkürzt erſcheinen, daß 
es durch Vergroͤßerung der Abgaben und Steuern erkauft 
werden ſollte. Denn das conſtitutionelle Syſtem gab faſt 
überall Veranlaſſung, ba es wegen der Berantwortlichkeit 
ber oberſten Staatöbehörben eine größere Gontrole der 
Beamten in ihren refpectiven Gefchäftäfreifen verlangte, 
bie Zahl der Räber in der großen Staatömafchine' zu vers 
mehren und diefe folchergeftalt ofifpieliger zu machen. Die 
volksvertretenden VBerfammlungen, die feinen Anftand 
nahmen, vermehrte Steuern zu diefem Behuf zu vers 
willigen, ließen unbeachtet, daß das einfachfte und am 
leichteften und ſchnellſten zum Zweck führende Mittel, den - 
neuen politifhen Ordnungen Eingang bei der Maſſe bes 
Volks und eine allgemeine Popularität bei der großen 
Mehrheit der Staatögenoffen zu verichaffen, ficherlich in 
einer durch dad Repräfentatiofpftem bewirkten Minderung 
ber bisherigen Staatölaften und Steuerauflagen zu finden 
war. Daß bie Vermehrung und Vergrößerung biefer das 
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Gegentheil zur Folge haben mußte, war wohl fehr natur⸗ 
lich, und ſo iſt es denn ſehr begreiflich, daß die neuen 
Gonftitutionen fo wenig Wurzel im Volke zu faffen ver⸗ 
mochten. Offenbar war es Mangel an politifcher Einficht, 
| worin der Grund zu fuchen, daß die Ständeverfammlungen 
über: einen Gegenſtand, der fo nahe lag und dor‘ Allem 
einer Neform bedurfte, "ivehn das Conftitutiondivefen des 
deihen follte, hinwegfahen und ihn völlig vernachläffigten. ' 
Die. meiften Volfövertreter hatten kaum einen’ Begriff von 
einer anderen Staatsverwaltungsmweife als fie vorfanden; 
es wird ihnen indeffen dies nicht zum Vorwurf gemacht 
werden koͤnnen, da felbft unter denen, die ſich am Staats⸗ 
ruder befanden, ſelten Einer anzutreffen war, der eine 
Vorſtellung von einer dem bisherigen Bolfsbevormumdungs- 
ſyſteme entgegengefesten Berwaltungsart des Stauts hatte. 
Zwar fehlte es nicht an Einzelnen, welche dad Antinatio> 
naloͤkonomiſtiſche der vorhandenen Adminiſtrationsmethode 
erkannten, welche ſehr wohl’ einſahen, was fir eine Maſſe 
von Arbeit und Erwerb dazu. gehöre, um die Summen 
aufzubringen, wovon bie Taufende von Cibilbeamten 
unterhalten werden, die bei einem ſolchen Adminiſtrativ⸗ 
ſyſtem freilich nicht zu entbehren ſind; aber auch ſie waren 
geneigt, die Sache als ein malum necessarium zu betrachten, 
weil fie nichtö anderes an deren Stelle zu fegen mußten. , 





Das Bevormundungsſyſtem ift zugleich eine Haupte 
urfache der zunehmenden Armuth in vielen Ländern. Der 
Grund des allgemeinen Schlafs der Volkskraft und mit 
ihm der eigentliche Radikalgrund der eingetretenen Ver— 
armung im Koͤnigreiche Hannover — ſagt ber Stadtſyn⸗ 
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dikus Weinlig in’ Soltau in der 1832 von ihm in 
Hamburg herausgegebenen Schrift: „Was  drüdt das 
hannoͤverſche Volk?“ (S. 50 u. f.) — befteht, nach meiner, 
durch alle meine Erfahrungen und angeſtellten praktiſchen 
Beobachtungen beſtaͤtigten und feſt begruͤndeten Ueberzeugung, 
in einem gewiſſen, auf dem Lande laſtenden unſichtbaren 
Drucke, der bie freie Entwickelung der Volkskraͤfte verhin: 
dert und eben baburd die. Urfadhe ift, daß alles Baare, 
alles: Grunde. und Arbeitscapital. feiner. Bewohner. bei 
weiten nicht fo genußt wird, ald es gefchehen könnte und 
bei dem erhöheten Bedürfniffen fowohl der Einzelnen. al 
ded Ganzen genutzt werben müßte, wenn das allerfeitige 
Beduͤrfniß von dem Früchten dieſes Capitals beftritten und 
nicht allmählig dad Capital ſelbſt aufgezehrt werden fol; 
ein Drud;derizum Zheil. finanzieller, hauptfächlich aber, 
amd ſelbſt da, wo er diefen Charakter hat, in-feinem eigent: 
lichen Urfprunge rein politiſcher Natur if, Durch hundert 
unfichtbare Fäden wird die «Kraft der Staatsbuͤrger ge: 
bunden, ihre freie Thaͤtigkeit gelähmt, hundert kleine 
Schwierigkeiten haben fie bei jeber Unternehmung: zu be— 
ſeitigen und erſchlaffen ihren Eifer, der vielleicht durch die 
noͤthige Wegraͤumung eines ‚bedeutenden Hinderniſſes noch 
geſpornt worden wäre, hunderterlei oͤffentliche Ruͤckſichten 
und Rechtsverhaͤltniſſe gaͤngeln und bevormunden jeden 
ihrer Schritte und ihr durch nichts aufgerichtetes Bewußt⸗ 
feyn dieſer drüdenden, fie rings umgebenden Beſchraͤnkung 
amd! Bevormundung verbreitet: eine träge Lähmung, eine 
feige Furchtfamkeit über ihren Geift und. ihre Speculation, 
wodurch ber unglüdliche Zuftand hervorgebracht tft, daß 
fie über be Ehe tehlkioen mähreub die, untohglichften 

| 10 * 


* 


148 


Mittel, fie mit Leichtigkeit zu tragen und eine erfreulichere 
‚Lage fich felbft zu verſchaffen, ungefannt und -ungenußt 
von ihnen, zu ihren Füßen liegen. 





Eine bevormunbende Staatöregierung befaßt ſich mit 
zahllofen Dingen, bei denen es weit beſſer wäre und Vieles 
weit beffer gehen würbe, wenn fie fich gar nicht darum 
befümmerte, fondern fie ihrem freien Laufe überließe. 
Man erftaunt, fagt der Appellationsgerichtsrathb Ludw. 
Hoffmann in Sweibrüden *), wenn man bie Verord⸗ 
nungen — ein Spötter nannte fie Ver: Ordnungen — 
in manchen Ländern über eine Menge-von Sachen liefet, 
bie der Beurtheilung eines Jedem anheim gegeben bleiben 
ſollten und von welchen die Verorbnungdmacher und die, 
welche fie zu vollziehen haben, gewöhnlich. am wenigiten 
-verftehen. Daher die Unzahl von theild überflüßigen, - 
theils unzwedmäßigen Ge» und Berboten, woburd bie 
bevormundenden Machthaber ihre oft unnuͤtze Xhätigkeit 
beurkunden, während fie durch ihre unabläffige Einfchreis 
tung und Mitwirtung blos die individuelle Freiheit: der 
Staatsbürger beeinträchtigen und vielfach untergraben und 
vernichten. Wie Vieled würde fich nicht won felbft machen, 
ohne daß es der Einmifhung einer höhern Autorität bedarf, 
wie viele Einrichtungen wuͤrden vom gefunden Verſtande 
der Bürger an manchen Orten nicht beffer getroffen wer- 
den ald durch Anordnungen aus der Hauptſtadt, wo man 
die Localverhältniffe entweder nur unvollkommen kennt 
oder fchief beurtheilt! . Freiheit ift namentlich Die Lebens. 


DT 
*) Unterfuchungen über die — re Meufchen 
als Staats: und Weltbürger, Bd, IL 1830, ©, 
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luft für ale Speculation und allen Verkehr, ohne welche 
die zarte Pflanze fich nicht zum Eräftigen Stamme zu ent 
wideln . vermag. und wenn ber geiftige Drud, den das 
Bevormundungsſyſtem über fo viele Länder verhängt hat, 
felbft dad Gewerbe des Aderbaues fo. häufig in einen trägen 
Schlendrian verfenkte, wie mag man ſich dann wundern, 
daß Kunfifleiß und Handel, denen Freiheit fo nothwendig 
ift, wie dad Waffer den Bewohnern der Fluͤſſe, die ge: 
lähmten Schwingen faum vom Boden aufzurichten vers 
mögen.. In dem Unterlaffen. des Ges und Ber: bietend 
befteht in jebem freien Lande die vorzüglichite Weisheit 
einer Regierung in Rüdficht alles Verkehrs; aber troß 
dem Zeugniffe der Gefchichte, troß den Lehren weifer Pos 
litifer, troß ber Geißel der Satyre ſelbſt, können es die 
wenigften Regierungen in ihrem verfehrten Bevormundungs⸗ 
eifes über fich gewinnen, ihre bevormundende Leitung in 
einem Zweige ber Volksthaͤtigkeit aus dem Spiele zu Laffen, 
die, glei dem Hippogryphen, weder Zügel noch Peitfche 
ertragen Tann. Es ift in der neuern Zeit fo viel erperis 
mentirt worben, ohne daß es etwas geholfen hatz warum 
macht man nicht endlich einmal ben letzten Verſuch, gar 
nichts Zu erperimentiren, fondern alles möglichft feinen 
freien Lauf zu laffen? Doch was würde man mit fo vielen 
Staatsbeamten anfangen, die alsdann unnuͤtz wären! 
Freilich Tönnte man fie abfchaffen und dem Volke die Laſt 
ihrer Unterhaltung erfparen; aber dann fielen ja viele Gex 
legenheiten für ben Staat: zu Gmadenbezeigungen durch 
Erlaffung von Ernennungsrefcripten und Verleihung von 
Titeln und für die Minifter zu Protectionen weg. 
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Während eine Regierung, bie es ſich zur Aufgabe 
gefett hat, dad. Volk in fleter firenger Vormundſchaft zu 
halten, fih eine Menge Gefchäfte macht, die: ganz uns 
nöthig und überflüffig feygn würden, wenn fie es über ſich 
gewinnen Eönnte, zu unterlaffen, bei Allem in der Stänts: 
geſellſchaft unabläffig mitzuwirken und einzufchreiten, läßt 
fie nur zu häufig Gegenftände der ‚öffentlichen Verwaltung 
unbeachtet, deren Beforgung von dem größten allgemeinen 
Sntereffe geboten ift. Wie klaͤglich ift z. B. nicht der Zus 
fland bes Gefaͤngnißweſens in. fo vielen neueren Staaten 
gewefen,. deren Regierungen fo gern von fich rühmen laſſen 
wollten, daß ihre bevormunbende Fürforge ſich über Alles 
erftrede. Erſt in der neueften. Zeit hat daffelbe angefangen; 
bie Aufmerkſamkeit der Volksvormuͤnder auf ſich zu ziehen. 
An Behörden hat es freilich „nicht, gefehlt, Deren: Pflicht 
ed geweſen wäre, fich ernftlich mit einem Gegenftande.diefer 
Art zu beichäftigen und fhon lange für-eine ſo nüthige 
Berbefferung Sorge zu tragen; allein die laufenden Ges 
fchäfte des Bevormundungsweſens nehmen denſelben alle 
Zeit weg und-die vielen Schreibereien laſſen ihnen feine 
zum Handeln, Der Minifter, zu deſſen Neffort eine Sache, 
die einer Reform bedarf, gehört, hat mit der Leſung der 
täglich einlaufenden. Berichte, und Anfragen der Unterbe— 
hörden und der Erlaffung won Snftructionem, Befehlen, 
Verboten zc, an dieſelben vollauf zu thun und wenn er 
noch Stunden übrig hat, ſo muß. er fie Audienzen, Vor⸗ 
traͤgen beim Fürften und dem Hofleben widmen. Solcher— 
geftalt wird über die Mittel der Zweck überfehen und ver 
geffen. Während der Minifter unablaͤſſig beſchaͤftigt iſt, 
von feinem Schreibpulte aus Alles zu leiten und zu lenken, 
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zu infpiciren und zu controliren, weiß er nicht, wie bie 
Dinge in der Wirklichkeit, die er nur aus den Beamtens 
berichten kennen lernt, gehen, und verfäumt Verbefferungen, 
wo ed Noth thut. 


In feinem Sande treibt es die Regierung mit ber 
Bevormundung des Volks fo weit wie in China. Da 
werben z. B. die Landeigenthümer zur Beſtellung ihrer 
Felder durch Strafen angehalten; dba ift es den Hands 
werfern und Künftlern bei Strafe unterfagt, von den ges 
- feslihen Formen und Muftern abzumeichen; da werben 
die Waarenpreife von Staatswegen beftimmt ıc. *). Denn 
der Kaifer fol nach der Lehre des Konfustfchen fein Reich, 
wie ein Hausvater fein Haus, ordnen und verwalten. 
Und wirklich ift die Verwaltung des -chinefifchen Reichs in 
dem Sinne väterlich » bevormundend, daß fie ſich über alle 
und jede Verhältniffe und Angelegenheiten des häuslichen 
und gefelligen Lebens erftredt. Mit Staunen und Grauen 
wird man erfüllt, fagt Bahariä **), wenn man lieft, 
was und wie genau Alles die Gefege in China beftimmen; 
wie ben Chinefen überall, in der Heimath und auf Reifen, 
das Auge der Regierung verfolgt. Wegen ber Reifepäffe 
beftehen noch weit frengere Einrichtungen als unfer ben 
argdenfendften Regierungen in Europa. Mit einer wäters 
lichen Zucht werben zugleich die Gefeße gehandhabt. So 
iſt 3. B. der Unterfchied zwifchen der bürgerlichen und ber 





*) Ta-tsing-Zeu-Zee ou les lois fondamenta- 
les du code penal de la Chine, Aus dem Ehinefifchen 
in’s Englifche überfegt von Staunton und aus dem Engl, 
in's Franz. von Felir Renouard de Sainte Eroir, Paris, 
18 Divis. 1. Sect. 97. Divis. III. Sect. 153. 156. 

») Bier zig Bücher vom Staate. BI. 1820. 8,168 uf. 
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ſtrafenden Gerichtöbarkeit den chineſiſchen Gefegen fo gut 
wie unbefannt. Auch ber ſaͤumige Schuldner wird (zu 
feiner Befferung) von Staatöwegen beftrafl. So barf 
und fol ferner der Richter jederzeit von Amtswegen bes 
gangene Vergehungen ahnden; denn ein väterlich gefinnter 
Bormund hat auf feinen Ankläger zu warten, um feine 
Muͤndel zu beftrafen. So ift eine der gemöhnlichften 
Strafen die Züchtigung mit einem Bambusrohre; denn 
das unmündige Kind muß fühlen, wenn es nicht hören 
will. Die väterliche oder vormundfchaftliche Gewalt ift 
von Natur und von Rechtswegen auf die Zeit ber Un: 
mündigfeit der Kinder beſchraͤnkt; es muß daher vor allen 
Dingen darauf ausgegangen werden, dad Volk fortbauernd 
im Zuftande der Unmündigkeit zu erhalten. Die vor: 
mundfchaftliche Regierung in China hat darum mit der 
‚ Defpotie die Marime gemein, fort und fort Alles beim 
Alten zu laffen und zu erhalten. Zachariaͤ iſt der Mei— 
nung, daß eine ſolche Ordnung der Dinge, wie in China 
befteht, ficht man auf die gefammten Zwecke des Menfchen, 
ſelbſt der reinen Zwingherrſchaft nachftehe. Denn die ge: 
fammte Denk: und Handlungsweife ded Volks in einen 
beftimmten Kreis bannend und einen jeden Einzelnen in 
einem jeden Verhältniffe meifternd und bewachend, töbtet 


fie das geiftige Leben in feinem innerften Keime Die 


Chinefen find und bleiben ewig diefelben, gealterte Kinder 
oder unmündige Greife. Eben fo hat die chinefifhe Vers 
faffung, indem fie, die Gefege der Sittlichkeit in aͤußere 
Geſetze verkehrend, das eigentliche Wefen der Zugend in 
Schatten ftelt, die Folge, daß die Chinefen gefittd® find 
öhne Sittlichkeit, und Zugend heucheln, weil fie nur die 


Strafe fürdten. In Japan ift es eben fo. Das find. bie 
traurigen Wirkungen eines mit ber größten Gonfequenz 
durchgeführten Syſtems ber — Voltetere 
N | Ä 
— 

Das von einem großen Koͤnige des — * 
hunderts — Friedrich 2. in Preußen — gegebene und 
von faſt allen andern Fuͤrſten nachgeahmte Beiſpiel hat 
unſtreitig ſehr viel dazu beigetragen, das Volksbevormun⸗ 
dungsſyſtem in unſerm Continent in Aufnahme zu bringen, 
und daſſelbe lange als ein Produkt der Staatsweisheit 
darzuſtellen. Jener Koͤnig ſah in dem aus lebenden, mit 
Vernunft- und Willensfaͤhigkeit begabten Weſen zuſam⸗ 
mengeſetzten Staatskoͤrper, deſſen organiſche Verhaͤltniſſe 
er völlig verkannte, eine bloße Maſchine, deren Raͤder⸗ 
werk fo eingerichtet feyn follte, daß der Staatöregent als 
Maſchiniſt fie ſtets in Bewegung erhalten und die einzelnen 
heile vor Friction bewahren koͤnne. Aus Einem Mittel: 
punkte von Oben herab follte Alles geleitet und gelenkt 
werben in der Staatögefellfchaft, Alles jedoch für das Wolf, 
allein nichts durch das Volk gefchehen.: Durch den legtern 
Grundſatz war das politifche Bevormundungsfyftem in jeder 
Richtung des Staatölebens in feinem ganzen Umfange aus: 
gefprochen, welches nicht anders als durch beftändige Ein⸗ 
mifhung in die Handlungen der Staatsbürger, durch Ge⸗ 
und Verbote zu verwirklichen war, fo daß am Ende, 
wenn dieſes Syſtem mit aller Strenge und Gonfequenz 
geltend gemacht wurde, eigentlich Alled dem Einzelnen in 
Thun und Laffen von Oben herab geboten und Alles bad 
verboten war, was nicht der Obervormund erlaubt hatte. 


# 
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Da Friedrich 2: einer. ſolchen verfehrten Staatsanſicht 
folgte, mag ihm um fo weniger zu verargen feyn, als 
bie Staatöphilofophen feiner „Zeit insgeſammt derfelben 
huldigten. Minder möchte es zu entfchuldigen feyn, daß, 
nach fo vielen gemachten Erfahrungen in Betreff des Volks: 
bevormundungsſyſtems, noch im neunzehnten Jahrhunderte 
Regenten, Staatsmaͤnner und Staatsgelehrte denſelben 
Ideen nachhaͤngen. Die Fuͤrſten, in Friedrichs Fußtapfen 
tretend, behandelten die Emporbringung ihrer Laͤnder wie 
bloßes Kunſtwerk, die Unterthanen wie Unmuͤndige und 
Eigene, „deren ganzer Werth gedanken- und willenloſer 
Gehorfam fey. Man fehrieb geſetzlich auch das kleinſte 
Einzelne vor: wie lange das Vieh auf der Weide, wie 
lange im Stalle feyn folle; von welcher Größe und Geftalt 
Biegel, Steine und Holz zum Bauen feyn müffen; bes 
ſtimmte die Höhe des Lohns für Werkleute und. Zagelöhner 
u. dergl. m. Den Eltern warb unter Strafe geboten, 
ihre Söhne nur auf diefer Schule oder Univerfität, oder 
verboten, ihre Zöchter in einem fremden Erziehungs» 
inftitute. bilden zu laffen, wenn nicht die Polizei Difpens 
fation gegeben habe, wobei es oft unbeftimmt gelaffen war, 
ob darunter ein in Wiffenfhaft und in den Mitteln zur 
‚Bildung unerfahrner Ortövorftand oder fonft ein Beamter 
zu verftehen fey. In Bayern findet man eine Verordnung, 
wornach Derjenige, welcher bie ‚Bedingungen . verlegt, 
unter: welchen der Eintritt der Kinder. oder jungen. Leute 
in. ausländifche- Erziehungs» oder Unterrichtsanftalten ge⸗ 
finttet ift, mit einer Geldftrafe bis zu 100 fl. belegt werben 
fol. In Sachfen war. ein Geſetz, wornad Eltern oder 
Bormünder, welche ihre Kinder ober Mündel ohne Exs 
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laubniß ihrer Obrigkeit ein Handwerk außer Landes lernen 
ließen, einer; Geldbuße von 5 Then. unterliegen ſollten. 
(Bergl. Zſchockens Geh. von Bayern. Th. IV. ©, 
172. 180. ‚Revidirter Entwurf des Strafgeſetzbuchs für 
Bayern::&h. U. Art. SE Tittmanns Entwurf zu 
einem Strafgefegbuche für bad Könige. Sachen. Th. IL 
8.246.) Auf zahllofe -ähnlihe Ge» und Verbote ftößt 
man in: allen teutfchen Ländern. Die Ber». und Anords 
nungen. von Oben herab ‚häufen fich bei einer Regierung, 
bie, fi) ‚eine ftete Bevormundung ded Volks zur..Aufgabe 
und zum Ziel gefegt hat, ſchon darum über alle Maaßen, 
weil fie.nur zu geneigt iſt ihre vormundfchaftliche Fürforge 
fogleich. eintreten zu laſſen, ſobald ſich etwas begleitet von 
nüglihen oder, fhäblichen. Folgen und Wirkungen gezeigt 
hat. Eine folhe Regierung glaubte alödann gemeiniglic) 
nichts Eiligeres thun zu’ koͤnnen, als in dem einem Falle 
mit gebietenden, im andern mit verbietenben Verfügungen 
in’, Mittel zu treten. Treffend bemerkt ein Staatöger 
lehrter unſerer Zeit in dieſer Beziehung, daß man hierbei 
nur allzuhaͤufig von Oben herab nicht hinlaͤnglich in Er⸗ 
waͤgung zu ziehen pflege, wie nicht ſelten die weniger 
ſichtbaren weiter vertheilten Nachtheile des Ge: oder Vers 
botes feinen möglichen Vortheil bei- weiten überwiegen und 
bie mit mancher neuen, für nüglic und erſprießlich gehals 
tenen Einrichtung oder Anftalt. verknüpften Laſten häufig 
auf die Länge einen fühlbarern Drud mit fich führen , ald 
ber Bortheil, den man ſich Davon verſprach und zu erreichen 
beabfichtigte, werth war. Durch ängftliche Vorſicht, die 
Staatsbürger vor Schaden und Nachtheilen zu bewahren, 
vor denen fie fich wohl beſſer felbft ‚hüten bürften, ohne 


einer ge⸗ oder verbietenden Verfügung von Oben herab 
‚zu biefem Ende zu bedürfen, zieht ihnen eine vormund: 
fchaftliche Staatsregierung, felbft in der wohlgemeinteften 
Abſicht, oft einen fortwährenden Verluſt zu, der viel höher 
iſt, als die Nachtheile, welche man dadurch un will, 
— haͤtten werden koͤnnen. 





Verkehrte Anſichten von der Nationaldkonomie Er 
manchen Schriftfteller verleitet, vem Bevormundungsſyſteme 
von Oben herab das Wort zu reden. Wenn der Souverain 
die Kräfte der Nation nicht leitet und ihnen nicht den 
Schwung giebt, dann — meint v. Friedberg *) — 
bleibt der Staat feiner Ausdehnung nad) ein Zwerg und 
die Bürger finden ftatt Glüdfeligkeit darbendes Elend. 
Nach Fichte ſoll der Staat Arbeit und Brod ſchaffen; 

er ſoll auch dafuͤr ſorgen, daß die Buͤrger bequem leben, 
daß fie ihr Hab und Gut nicht verzehren, daß dad Ent⸗ 
behrliche dem Unentbehrlichen oder ſchwer zu Entbehrenden 
nachgefeßt werde **). Gleiched empfiehlt auch Sch loͤz er. 
Er wil, daß die Regierung unterſuche, ob es nicht Ges 
genden giebt, die in Proportion zu viele Menfthen haben, 
die von ihrem Ueberfluffe ohne Nachtheil anderen, allzu: 
armen etwas abgeben könnten, wie viele Menfchen von 
jeder Nahrungsart im jeder Gegend leben, ob in den Städs 
gen nicht zu wenige Handwerker, Kaufleute 'xc. find, ob 
nicht auf dem Lande zu viele von ber Fifcherei, vom Berg⸗ 
. bau, von der Jagd zum Nachtheil des Aderbaues fich er⸗ 





») Philoſophle der Staatswiſſenſch. S. 44. 
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nähren *). Nah Luden **) fol keinem erlaubt ſeyn 
eine Fabrik oder Manufaktur anzulegen, als in folcher 
Art und an ſolchem Orte und in folcher Größe, wie die 
Regierung nad) Berechnung der Verhältniffe ded Staates 
im Ganzen und Einzelnen zu- geflatten für gut findet, 
Kein Handwerk ſoll erlernt werben dürfen, als von denen, 
wvelchen ed bie Regierung bewilligte, nach der vorhandenen 
Anzahl der Menge der Prodbuctionen und der Größe des 
Bedarfs die Nuͤtzlichkeit oder Schädlichkeit der Wermehrung 
deffelben berechnend. - Dex Aderbau fol fo betrieben werben, 
dag der Ertrag deffelben für den Bedarf aller Buͤrger zu 
jeder Zeit. vollkommen hinreicht. Nie fol: Getreideeinfune 
nöthig und erlaubt ſeyn. Und mas ben Handel betrifft, 
fo fol die Regierung ben ausländifchen wie ben inländis 
fhen beleben und beförden. Auch Garve verlangt, daß 
Fremde nicht eher in die Städte aufgenommen werben, 
bis die Regierung unterfucht. bat, ob die Gewerbe, in 
welchen fie fich etabliren wollen, einen Zuwachs von Con» 
curtenten vertragen. - Bu einer Leitung. biefer Art — urs 
theilt fehr richtig Lüder — gehört, was. fehlechterdings 
unmöglih iſt. Keine menfchliche Weisheit vermag es, 
den Induftriezuftand in ber Gegenwart bis-in das Eleinfte 
Detail zu erforfhen. und Feines Sterblichen Hand kann 
den Vorhang aufziehen, ber die Zukunft. verbirgt: Iſt 
aber jenes und dieſes unmöglich, dann. muß much jebe Leis 
tung auf dad Gerathewohl, in das Wilde, nach Einfallen 
und Launen gehen. Wie Kinder, die an ben folgenden 


} 


") Stuatsgelaßetheit, 1. 16. Von der Unfhäblihteit ber Poden, 
*) Staatöweiöhelt, F. 114. 118. * Rn 1 
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Tag nicht denken, will man ganzen Nationen ‚bie Hand⸗ 
lungen und Genüffe. vorfehreiben. Was kann, wollen wir 
wicht Infpirationen annehmen, von den hoͤhern Reglonen 
herunterkommen, das nicht zuvor 'von Unten hetaufgeftiegen 
ware? Sind die Menfchen: wirklich unmuͤndig, weil man 
fie für unmündig halt? Wäre es aber auch, und geſetzt, 
man Eönnte in der Papier: oder Artenwelt die wirkliche 
Welt finden: woher ſoll der: Staat die unermeßlichen 
Summen nehnſen zur Unterhaltung ſo zahlloſer Beamten 
und Aufſeher, als eine ſolche Leitung der Gewerbe erfor⸗ 
dern wuͤrde? Und muß nicht eine Leitung der Art alle 
Freiheit bis auf die letzte Spur vernichten? muß nicht 
Induſtrie und Wohlſtand "in unnennbar großem Maße 
ſchon dadurch leiden, daß jeder ber. Leiter nicht- anders, 
ald nach feinen Kenntniffen, Einſichten und Charakter das 
Merk treiben Tann? muß dann nicht eine Ungerechtigkeit 
und. Unbilligkeit, eine umnatürliche: und gewaltfame: Ver 
Anderung auf die andere d. h. eine Zerftörung auf bie 
andere folgen? Die cameraliftifchen Schriftfteller.der. vorigen 
Periode, bemerkt Bahariä fehr wahr, haben viel Unheil 
geftiftet. "Ihnen war die Wohlfahrt — das zeifliche und 
ewige Wohl — der Menfchen, der Zweck der Staaten und 
der Staat zu dieſem Ende Alles in Allem. Weil die Regies 
tungen vormals zuwenig gethan hatten, verlangten nur 
jene Schriftſteller zu viel von ihnen. Dieſe Ideen —* 
um dermal⸗ in vielen Koͤpfen. 
2 — ———— 3.9, 
Nachteilig und verderblich hat fich das Bali 
mundungsſyſtem unter andern beſonders oft bei der Gewerb⸗ 
thätigkeit der Nationen gezeigt. Daß die Staatsregierungen 
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bem Leiten und Lenken der Induſtrie entfagen müffen == 
ſchreibt Lüder*) — predigt die Geſchichte aller Zeiten, 
Was wurde aus den Völkern, die Arbeit und Brod und Kit 
bequemes Leben von Oben herab erwarteten; die nie zur 
freien Thaͤtigkeit gelangten,‘ denen man Beffimmte, welchen 
Gebrauch fie von ihren Kräften und Capitalen machen follten 2 
Wurde nicht das am Nil, welches am’ Gängelbande der 
Pfaffen ging, auf Jahrtauſende in ‘den Staub getreten? 
Hatten die Kinder Abrahams nicht daffelbe Loos? Sank 
| nicht das von Lykurg der nadten Armuth geweihete Wolf 
aus einem Elend in das andere? Gerade da, wo am 
wenigften gelenkt und gehoben, regiert und vorgefchrieben 
wurde gedieh Alles am meiſten. Die Machthaber in 
Holland befchränfteh'' ſich einzig oder faſt einzig auf das 
Hinwegraͤumen von’ Hinderniffen und das Bahnen von 
Wegen; wozu die Kräfte einzelner Bürger nicht hinreichten. 
. Kein Minifter ſprach in England für den Pflug und blos 
Birch den Schuß, den die bürgerliche Freiheit dem Eigen⸗ 
lhume gewährte, bob ſich bis zur höchften Vollendung die 
englische Landwirthſchaft; ohne ein Commerzcollegium bekam 
England feinen Welthandel, - fo: wie es ſeine bewunderns 
wuͤrdigen Candle erhielt opneeine Obet balube hoͤrdel 
Gerade die Voͤlker — bemerkt eben dieſer Schriftſteller 
an einem andern Orte des angefuͤhrten Werks ($. 465.) u 
deren hohen Wohlſtand wir bewundern, konnten unb& 
ſchraͤnkt ihre Arme und ihr Cäpital benutzen. In keinem 
teutſchen Lande erwarb die Regierung eine ſolche langeé 
Reihe von Jahren hindurch, wie in Sachſen, ſich das 





) Kritit der Statiſtil und Politik. Göttingen, 1812. g0 493. 494. 
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große Verdienft ; wenig in die Gewerbe und in ben Handel 
fich zu miſchen und Feind aller teutfchen Zander. hob ſich 
wie Sachſen *). Gerade diejenigen Provinzen des preußi⸗ 
ſchen Stagtes, um welche Friedrich der Große ſich am 
wenjgften. bekuͤmmerte, wo bie in der hoͤchſten Region 
zum: Flor der Gewerbe entworfenen Maasregeln am wenig⸗ 
ſten angewendet werden konnten, wo am wenigſten die Ge⸗ 
werbe regiert wurden, wo die meiſte Gewerbsfreiheit ſich 
erhielt — gerade Iſtfrießland und das Rheinland in Weſt⸗ 
phalen wurden die volkreichſten und blährabfien Provinzen 
des wenſiſſchen ie | a ER an 
Bas in & Belfen 1 abi in — neuern — 
ber Staatsbuͤrget Freiheit formell noch fo ſehr verbuͤrgt 
ſich findet, wenn dieſelbe materiell durch das Syſtem des 
vormundſchaftlichen Vielregierens von Oben herab fort und 
fort auf das mannigfaltigſte verkuͤmmert und vernichtet 
wird. Theoretiſch fieht man den Grundfag der. flantds 
buͤrgerlichen Freiheit auf dem Papier ausgefprochen. und 
feftgeftelt; allein. die. Praxis entfpricht in ber Wirklichkeit 
der Theorie nicht, In den Blättern für literariſche Unter 
haltung wurde einmal narhgewiefen, daß doch im Mittele 
alter — einer Zeitperiode, auf welche: unfere Zeitgenoffen - 
mit hochmüthiger felbfigenügfamer Embildung auf. dem 
Stand der jegigen Civilifation, als auf ein Zeitalter der 
Uncultur : und Unfreiheit der Mehrzahl, ber Staatsanges 
hörigen herabbliden — in vielen Stüden mehr materielle 
Freiheit anzutsgffen war ald in ben Staaten der Neuzeit, 





2 Kuͤttuers Reife duch Keutfhland, Th. J. S. 270 u. f. | E 
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And dies hatte man bamals zu einem großen‘ Theile dem 
Umftande zu verdanken, bag man von einem foftematifch, 
mit Confequenz durchgeführten Bolfsbevormundungsfyfteme 
bon Oben herab noch nichts wußte. Gleichwohl werden 
bie zahllofen laͤſtigen und druͤckenden Beſchraͤnkungen der 
materiellen Freiheit, welche dieſes Syſtem herbeigeführt. 
bat, von ben Meiften unter uns bald als nothwendig, 
bald wenigftend als nüslik angefehen, weil Menjchen, 
bie lange an unabläffige Bevormundung, verbunden mit 
fietem Zwang von Oben herab gewöhnt find, ſich kaum 
einen Begriff von wahrhafter Freiheit zu bilden vermoͤgen. 
Wollt ihr aber ein Land kennen lernen, wo alle dieſe 
mala necessaria unbekannt ſind, und alle ohne Unterſchied 
den hoͤchſten Grad der Freiheit, neben den Fruͤchten der 
Civiliſation und Cultur des neunzehnten Jahrhunderts 
genießen — dann geht nach Nordamerika. Ja ihr braucht 
nicht einmal ſo weit zu reiſen: kommt nur nach England 
und ihr werdet ſchon nach einem kurzen Aufenthaͤlte in 
dieſem freien Inſellande bald inne werden, worin wahre 
Freiheit beſteht und wodurch ſie bedingt wird. Und wenn 
ihr dann uͤber einen kleinen Meeresarm ſetzt und den 
Boden Frankreichs betretet, koͤnnt ihr in wenigen Stunden 
gewahr werden, welch ein Unterſchied iſt zwiſchen aͤchter, 
auf ſtaatsgeſellſchaftliche organiſche Verhaͤltniſſe und In— 
ſtitutionen baſirter buͤrgerlichen Freiheit und einer auf eine 
papierne Staatsverfaſſung geſtuͤtzten und blos durch mecha⸗ 
niſche Einrichtungen garantirten Scheinfreiheit, unter einer 
Regierung, die bevormundend Alles leiten und lenken will. 


In England und Nordamerika, wo man kein Bevor⸗ 
Neue Jahrb. Ar’afıg, VIII. 11 
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mundungsregiment von Oben herab. und: eben: darum auch 
ein blos dadurch nothwendig werbenbes Gentralifations 
foftem. in ber öffentlichen Verwaltung mit Hülfe eines 
Alles leitenden eigenen Beamtenftandes Fennt, während 
zugleich dort fo viele die Freiheit: der Individuen. fhügende 
und fihernde Einrichtungen ein obrigfeitliches Bevormun⸗ 
dungsweſen mit ber Peft des Biel: und Alledregiereng 
ganz unausführbar machen — fieht man den Staat und 
feine Elemente in befferer und glüdlicherer Harmonie mit 
“den. Intereffen der Einzelnen, als in irgend einem euros 
päifchen Continentallande. Das Befondere hat da — 
fagt fehr richtig ein neuerer- Staatögelehrter (vergl. bie 
Leipz. Zeitſchr. das Vaterland. 1835. Nr. 37) — eine weit 
freiere Bewegung als anderswo, und findet immer ſeine 
ihm gerade gebuͤhrende Beruͤckſi ichtigung. Daß dort ſo wenig 
aus allgemeinen Geſi chtspunkten von Oben herab vormund⸗ 
ſchaftlich geregelt, ſo wenig allgemeinen — oft nur einges 
bildeten oder blos den Machthabern frommenden — Zweden 
zum Opfer gebracht wird, bewahrt fi da als die befte 
Stuͤtze ded Allgemeinen. Ein Nachtheil, der dem Alige⸗ 
meinen aus dem Beſondern erwachſen koͤnnte, wird darum 
nicht weniger verhindert. Daß der Staat nur das Noͤ— 
thigſte in ſeinen Bereich zieht, was aber irgend von Pri— 
vaten geſchehen kann, auch Privaten anheimſtellt, das 
uͤberhebt die Regierungen in England und Amerika nicht 
nur einer Unzahl von Geſchaͤften und Beſchaͤftigungen, 
womit die Regierungen in anderen Laͤndern ſich unablaͤſſig 
befaſſen, ſondern auch der groͤßten Verantwortung, waͤhrend 
die Staatsbuͤrger ſich frei fuͤhlen und in der Wirklichkeit 
auch freier ſind als anderswo. Dieſe Freiheit, auf deren 
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Genuß die Britten und Nordamerikaner mit Recht fo 
ftolz find, aber, ift freilich nur bei einem Regierungsfufteme 
möglich, dad. gerade das umgekehrte von dem Bolfsbevors 
mundungsfyfteme ift, das wir von den feftländifhen Macht— 
habern befolgt fehen und dieſe pflegen fih aus der Ver: 
anfwortung nichts zu machen, da fie felbft unverantwortlich 
ſind und es den Regierten an Mitteln gebricht, die Ver: 
antwortlichfeit, mag fie auch in den papiernen Verfaſſungs⸗ 
urkunden als Grundſatz ausgeſprochen ſeyn, gegen ihre 
Agenten geltend zu machen. 





Daß eine Nation als ein Unmuͤndiger zu behandeln 
ſey, der wegen ſeines Unverſtandes mit keinem ſeiner 
Wuͤnſche gehoͤrt, nicht einmal um ſeine Beduͤrfniſſe be— 
fragt zu werden brauche und ſein Lebensſchickſal blos von 
ber allein fürforgenden Einſicht des Vormundes erwarten 
muͤſſe — dieſes kann, — urtheilt Feuerbach — ſeitdem 
der groͤßte Theil der europaͤiſchen Menſchheit uͤber die 
Knabenjahre des Mittelalters hinausgekommen, nicht eins 
mal in. Europa mehr als flaatsrechtliche Erdihtung (Aetio 
jaris), geſchweige ald eine Wahrheit gelten. Ein feiner 
Mündigkeit ſich bewußtes Volk aber, muß nicht blog mit 
Gleihgiltigkeit, fondern auch mit Widerwiller und mißs 
trauifcher Abneigung. ſich von einer Regierung abwenden, . 
welche, wäre ed auch nur. der Form nah, ihr gegenüber 
eine Stellung einnimmt, ald gelte nur fie allein und 


nichtd außer ihr. — | 





Ancillon, den felbft die Gegenpartei gewiß nicht 
615 Gewaͤhrsmann verihmähen wird, fpricht ſich folgender: 
11* 
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maßen über die Verpflichtungen ber Negierungen aus, 
bei fortfchreitender Eultur dad Volk felbft für feine Bes 
dürfniffe forgen zu laffen und dem Vormundſchafts- und 
Hegiefpfteme zu entfagen *). „In den neuern. Staaten 
müffen die Regierungen immer mehr dahin ſtreben, ihren 
unmittelbaren Wirkungskreis zu befchränfen, den der Ein» 
zelnen zu erweitern und ihnen frei zu geben, was früher - 
von den höchften Potenzen des Staats audging und aus: 
gehen mußte. Obgleich ein Volk eigentlich nie (vollkommen) 
mündig ift, fo verbreitet fich doch allmählig der Wohlſtand 
im Gefolge der Arbeit unter einer größern Anzahl von 
Sndividuenz mit dem Wohlftande die Cultur; und auch 
die untern Glaffen gewinnen an Einfiht, Kenntniß, Ge: 
werbthätigkeit. Es können ihm alfo ohne Gefahr. Dinge, 
deren Pflege feine Regierung früher felbft übernahm, übers 
laffen werden. In der Kindheit eines Volks, wie in der 
Kindheit deö einzelnen Menfchen, müffen Andere Alles, 
was ihm nothmendig oder nüslich ift, anordnen und vers 
richten. Allein mit der Entwidelung und Entfaltung der 
Gefelfhaft in einem Volke, nimmt diefes ab, und .die 
Thätigkeit der Regierenden befchränft fih auf um fo 
weniger Gegenflände, je mehr die Zhätigfeit der Eins 
zelnen zunimmt. Indem ein Jeder, auf eine verftändige 
Art für feine Bedürfniffe arbeitend, zugleich den National: 
reichthum befördert und dem gefellichaftlichen Leben Kraft, 
Schwung und Gebeihen „giebt, kann man in einem ges 
wiffen Sinne fagen, daß bie — eines > Watte 
zunimmt. 





2) Zur eifamtei der Ertreme, Ueber bie Seengen 
der ATS es Staats. S. Wu.f. 


1 
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Sehr wahr und treffend. ift, was einmal in einer 
teutjchen Wochenfchrift *) über die confervativen Seis 
ten von Staatdordnungen, bie ſich von Volksbevormun⸗ 
dung frei halten, bemerkt wurde. Die ganze Staatsorde 
nung in England — und ein Gleiches läßt fich von dem 
freien Nordamerika behaupten — ift confervativ, weil fie 
den Berhältniffen, ftatt fie von Oben herab zu leiten und 
zu meiftern, ihre eigne Bahn brechen läßt, jeder unfchäds 
lichen Richtung freies Spiel gewährt, jedem Keime Luft“ 
und Raum zum Wahsthum gönnt, und nicht, wie fo, 
oft anderdwo, taufend Keime erftidt, um ein Paar Pflans 
zen etwas: bequemer begießen zu koͤnnen. Sie iſt confers 
vativ, weil fie durch alle ihre Einrichtungen die wahre 
Reform, wo fie nöthig thut, befördert, aber den taufenders 
lei Formenwechfeln und Umänderungen von Dingen, die 
gar nicht Sache des Staatd und der Staatöregierung feyn 
ſollten, mit denen anderwart3 die Staatömänner nur ers 
perimentiren, gar Feine Gelegenheit läßt. Sie iſt wahre 
haft confervativ, weil fie dem fortwährenden Organifiren 
und Revolutioniren von Oben den Stoff nimmt. Alles 
dies Köftliche und Beglüdende aber verdanken England 
und Nordamerika vorzüglich eben ihrer Befreiung von | 
einer eormundſchaftlichen Herrſchaft mit einem — 
— 





Der Geiſt der jesigen Zeit auf der dermaligen Stufe 
der Bolföbildung giebt fich vielfach durch ein Streben nad) 
gefeßmäßiger Freiheit und verfaffungsmäßiger Selbftftändig: 





) Das Vaterland, herausgegeben von Buͤlau und Weiske. 
eipeig. Jahrg. 1835. 
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keit, im Gegenfaß gegen widerrechtlich bedruͤckende Bevor, 
mundung zu erfennen, ‚und die im Beſitze der Staats: 
gewalt ſchicken fich mehr oder weniger in die Forderungen 
bes Zeitgeifteö, foweit es gefchehen kann, ohne ihrer Machts 
vollfommenheit zu nahe zu treten. Allein die Regierungen 
in den Continentalländern find keinesweges gefonnen ge⸗ 
weſen, wenn ſie den Regierten mehr Freiheit als fruͤher⸗ 
bin einraͤumten, zugleich ihre bevormundende Aufſichtsge— 
walt hinzugeben, was ihnen als eine Schmaͤlerung ihres 
Machtbereichs erſcheint und uͤberall tritt darum jeder freien 
Entwickelung des Buͤrgerthums das bei den Regierenden ſo 
beliebte Bevormundungsſyſtem als Hinderniß in den Weg. 


Das Volksbevormundungsſyſtem ſteht gleichwohl im 
grellſten und craſſeſten Kontraſte und offenbarſten Wider: 
ſpruche mit den Grundſaͤtzen, die ſich faſt durchgaͤngig 
mehr oder weniger beſtimmt in den neueren Staatsgrund⸗ 
geſetzen ausgeſprochen finden. Denn der Buchſtabe und 
Geiſt der meiſten unſerer Verfaſſungsurkunden will un— 
ſtreitig das Walten der moͤglich groͤßten ſtaatsbuͤrgerlichen 
Freiheit, während die Maximen, von denen die bevor⸗ 
mundenden Staatöregierer und Staatsverwalter. geleitet 
werden und die fie überall in Uebung bringen, jener Frei: 
heit in allen Schritten hindernd und hemmend entgegen 
treten, fie durch ihre ftete Geltendmachung in der Staatde 
praris in jeder Beziehung und Richtung beeinträchtigen 
und fie entweder gar nicht oder doch nur Fümmerlich zur 
Entwidelung gelangen laffen. Dennoch Tann nicht ges 
läugnet werden, daß je weitere und größere Fortfchritte 
Eultur und Civilifation machen, und feinen Stand in 
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der politiſchen Geſeltſchaft unberuͤhrt laſſen, deſto mehr 
freiere Bewegung ber Staatsbuͤrger ein Beduͤrfniß für 
das Heil und Wohlergehen der Staatövereine wird und 
dieſe freiere Bewegung des öffentlichen Bebend — weit 
entfernt, eimes fteten erfien Impulſes von Geiten ber 
Machthaber benöthigt zu fern — wird fich von felbft ents 
falten und die koͤſtlichſten Bluͤthen und Früchte tragen, 
wenn dad öffentliche Leben nicht unter einer täglich ge: 
fleigerten Bevormundung und ängftlichen Gontrole leidet. 
Liegt daher den Gewalthabern dad Gebeihen der Staats 
geſellſchaften, zu deſſen Förderung fie da find und fi 
ſelbſt verpflichtet erfennen müfjen, aufrithtig am Herzen: 
dann werben fie einem Regierungd- und Verwaltungs: 
fofteme zu entfagen haben, das in Zuftänben der Rohheit, 
Uncultur und Unwiffenheit, unter Vorausſetzung von Re 
gierern, die durch Einficht und Weisheit über die Maſſe 
bes Volks emporragen , an feinem Orte und zu rechtfertigen 
feyn möchte, auf der jegigen Stufe der Bildung, zu der 
bie civilifirten Voͤlker unfers Welttheils fi erhoben haben, 
hingegen ſich nur mehr oder minder verberblich beweifen 
kann und fi) auch wirklich fo beweift. | 


* 


Neueſte Literatur ber Geſchichte, der Staats, und 
Gomeralwifjenfchaften. 


Die Religionsbeſchwerden der Proteftanten 
‚in Ungarn, wie fie auf dem Reichötage im Sabre 
1833 verhandelt worben. Serauögegeben von Elia 
Tibiscanus. Leipzig, W. Einhorn, 1838, -. 
Der pſeudonyme Verfaſſer dieſes zweckmaͤßig ausge— 
ſtatteten Buches hat die wohlverdiente Genugthuung ers: 
halten, daß die erſterAuflage ſofort nach dem Erſcheinen 
vergriffen worden iſt und daß daher unverzüglich noch in 
ber erften Hälfte deſſelben Jahres ein zweiter Abdrud ver⸗ 
anftaltet werben mußte. Aber zeitgemäßer Eonnte auch: 
ſchwerlich eine Schrift erfcheinen, als bei den religiöfen, 
Wirren der Gegenwart, bei dem, Gott gebe es! legten. 
Auftauchen des Ultramontanismus zur Unterdrüdung des 
Proteſtantismus, viefe actenmäßige Darftellung. Diefe 
Darftellung der, durch den Fatholifchen Clerus den Pros. 
teflanten in einem fo freien Lande wie Ungarn, bereiteten 
Bedrüdungen und der von diefem Clerus und dem auch 
hier mit ihm verbundenen hohen Adel *) vernichteten 
Beſtrebungen des bei weitem groͤßten Theiles der katho⸗ 
liſchen Laien zu Emancipirung ihrer proteſtantiſchen Bruͤder. 
Actenmaͤßig iſt die Darſtellung, wenn gleich ein erläuterns 
des Vorwort fehlt, worin und gefagt wäre ‚ ob diefe Pros 
tocollauszüge dem officiellen Protocolle enfnommen, oder, 
was wir faft glauben möchten, nur der Feder eines Ste 
nographen zu verdanken find. Wir glauben dies Leßtere, 


—— 


*) Man vergl, ©, 31. 33, 34, 35, 41. 43. 65. 66. 74. 79. 9. 107, 
208, 109, 123, 177 x, diefes Buches, — 
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weil, wenn wir in der Sache felbft Etwas tadeln follen 
ir ungern in diefer Schrift den Abdrud ſaͤmmtlicher 
Nunzien und Renunzien vermiffen. - So heißt in der Ges 
fhäftsfprache des ungarifchen Landtages dad, was wir 
Mittheilung und Antwort, oder älter: Communicat und 
Mecommunicat, nennen. Bei,ber übrigens zweckmaͤßigen 
Einrihtung der befragten Auszüge, würden Erſtere gewiß 
nicht, fehlen, wenn der WVerfaſſer die Driginalacten zu bes 
nutzen gehabt hätte, -da fie der Hauptleitfaden ber profos 
eollarifchen Verhandlungen und daher einige Stellen ‚ohng 
fie nicht ganz verfländlich find. Doch bei den bedenklichen 
Rüdfichten, durch welche dem. Verf. die Pfeudonymität 
geboten war, banken wir ihm im Namen der Wiſſenſchaft 
und ber guten Sache für das, was er und gegeben bat, 
und befchliegen alle unfern — ſonach fehr unbedeutenden 
— Tadel mit den Wunfche, dag in dem vermißten Bora 
worte auch die häufiger vorfommender ‚von der (felbft 
Gefhäfts:) Sprache des außeröftreichifhen Teutſchlands 
abweichenden und doch zum Berftändniffe einzelner Stellen 
nöthigen Gefchäftsausdrüde erläutert worden wären. Wir 
rechnen dahin z. B. bie Ausdrüde Operat, worunter 
(nah) S. XI) wahrfcheinlich der Vortrag einer Deputas 
tion verflanden wird; Literarium, (S.67) wahrfcheins 
lich, eines jener, von den 9 Deputationen ausgearbeiteten 
9 Operate; und Ecclefiafticum, eben fo wie Urbas 
rium (S. VII erklärt); dann Befhwerben und Pos 
fiulate, welche in diefen Verhandlungen, abweichend von 
dem Beides begreifenden Ausdrude gravamina oder Landess 
beichwerben ber Feudalftände Teutſchlands, immer ftreng 
Hefshieden werben, fo daß unter Erftern Klagen über nicht 
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erfühte Verſprechen ıc. unter Letztern ganz neue Anträge 
der Stände — der Verf. überfest e3 (S. XIII) wohl zu 

woͤrtlich: Forderungen — verftanden zu werden feheinen; 
weiter Coramifirende (S. 156) d. h. wahrſcheinlich: 
durch das Dabeifeyn autorifirende Zeugen (testes, coram 
quibus res aeta est), Solennitätözeugen, u.f. w. Mögen 
Diefe unbedeutenden Ausftellungen beweifen, mit wie großem 
Intereſſe wir diefes Höchft wichtige Buch gelefen haben, das 
wir jedem Freunde der Sache des Proteftantismus, gehöre 
er zu welcher Faeultaͤt er wolle, dringend empfehlen *). 

p * Ungarn, das nur inſofern ein mit dem oͤſterreichiſchen 
Kaiſerreiche confoͤderirter Staat iſt, als es eine in der 
oͤſterreichiſchen Herrſcherfamilie in beiden Geſchlechtern erb⸗ 
liche Monarchie bildet, hingegen das große Recht beſitzt, 
nach Ausfterben dieſer Familie fich feinen König felbft zu 
wählen, verdankt ſeine ausgezeichnete politifche Freiheit den 
zum Theil erfämpften. Grundgefegen, der goldenen 
Bulle Andreas 2. von 1222, den im Jahre 1741 beftä- 
figten Wiener und Linzer Friedensfchlüffen von 1606: und 
1647, der Preßburger Acte Leopolds 1. von 1687, den 
Bier Sardinalvorrechten des Adelö von 1741 und dem Ins 
auguraldiplom Leopolds 2. von 1790. Dei König, der 
erft durch die Krönung zum apoftolifchen Könige inaugurirt 
wird, muß längfiend 6 Monate nad) ber Thronbefteigung 
inter freiem Himmel vor den Ständen und dem verfammel- 
ton Wolke die Aufrechthaltung der Conftitution beſchwoͤren 


— den zn Fall einer zweiten ee erlauben 
r und noch darauf aufmerffam zu machen, da der Eins 
—— hoͤchſt zweckmaͤßig —— Verzeichniffe * Ehreher 
(8.55) — Ve ——— ‘© 117), wenn 
- darımter der (& &. Xx) genante lite ju verfichen iR. 
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In der fehr zwedlmäßigen „Einleitung” Tagt uns (S.X1N) 
ber Berf.: „In ben erften Zeiten des Reiches 2c. hatte jeber 
einzelne Edelmann das Recht, auf dem Bandtage zc. pers 
fönlic zu erfcheinen ꝛc. Jeder Erſchienene hatte das Recht 
ber. Berathung und der Stimmgebung x. Da aber jeber 
aus feinem Beutel zehren mußte:c., fo vereinigte man 
fih, flatt des perſoͤnlichen Erfcheinend, Bevollmächtigte 
zu fchiden, und die Gewohnheit befchränfte mit der Zeit 
ihre Zahl auf zwei von jebem Comitate, und eben’fo viel 
von jeder Föniglichen Freiftadt. Die Hohe Geiftlichkeit abet) 
fo wie der begüterte hohe Adel erfhien ferner auch in 
Perſon.“ Wenn dieſe Darftellung uns eines Theils deut⸗ 
licher hier in Ungarn, als irgendwo zeigt, wie die Eins 
richtung der Inftructionsertheilung von Seiten der Com⸗ 
mittenten an bie einzelnen Landtagsabgeorbneten (Boten) 
entftand, die den neuern conftitutionell = monarchifchen Prins 
eipien widerfpricht; fo giebt und dies andererfeit3 die freus 
dige Ueberzeugung, daß, da gerade die Landboten (Stände) 
ganz vorzüglich für die Emancipirung der Proteftanten 
fimmten, und ſich dabei zum Theil wiederholt auf ihre 
Snftructionen (S. 134) beriefen, die Stimme des Volkes 
in Ungarn dafür fpricht. Und dennoch konnte in diefem 
Lande, deſſen Freiheit auf ſolche Art garantirt ift, der 
katholiſche Glerus drei Millionen proteftantifche Einwohner 
fo unterdrüden und deren Emancipation gegen den Wunſch 
der mehreften von den übrigen acht Millionen fo hindert, 
wie und dieſes Buch zeigt. Im der ſchon erwähnten Eins 
leitung führt uns ber Verfaſſer fehr zweckmaͤßig auf den 
Punkt, wo jest die Sache ſteht: (S. VI) „Die lattgwierige 
Fehde” (Religionskriege in Ungarn) „hatte zwei Haupt⸗ 


epochen: bie Fürft Stephan Bocskay'ſche, und bie Fuͤrſt 
Georg Näkoczy’fche. Beide endeten mit dem Siege: der 
beiden genannten Häupter. Die erftere durch den Friedens: 
fchlug von Wien im Jahre 1606, die letztere durch den 
Sriedensihluß von Linz im Sahre 1645, welche beide 
FGrievensfhlüffe den Proteftanten vollfommene 
NReligionsfreiheit zuficherten und zu deren Gewähr 
Jeiftung mittelft Landtag auch in das Geſetzbuch eingetragen 
jourden. ‚Dennoch zeigen die Verfolgungen der Protes 
fionten unter Leopold 1, Karl 6, und Maria Thereſia, 
wie wenig alle dieſe Garantieen fruchteten. Und da das 
fuͤr alle Staaten des Kaiſerreichs gegebene Toleranzedict 
des freiſinnigen Joſephs in Ungarn nicht verbindliches Geſetz 
war; ſo erhielten die Proteſtanten die geſetzliche Freiheit, 
wiewohl mit vielen Beſchraͤnkungen der durch die erwaͤhnten 
Friedensſchluͤſſe ihnen garantirten Rechte, erſt mittelſt des, 
durch den feſten Sinn des Koͤnigs gegen die Proteſtation 
des Clerus unter Leopold 2 erlaffenen 26. Artikels von 
‘17982. Davon iſt ein Abdruck in feiner authentiſchen Ueber⸗ 
feßung (©. 8) diefem Buche (S. 190 ff.) beigegeben *). 
Nun lefen wir in deſſen Eingang und im erfien Paras 
graphen, daß der König zur Wiederherftellung der Neligion 
wauf.den Fuß der Gefese von 1608 und 1647 gänzliche 
Sreiheit der Religionsübung, ;, ein auf die. nachfolgenden 
Vu 
2 Wie ſchrecklich bis dahin der Zuftand der — ſexg mußte 
lefen wir in den Landtageverhandlungen felbft 3.8. (S 7.3 
Roͤlcſey ꝛc. malte die Bedrückungen der Proteftanten in — 
fü 300 Zahren bis auf die neuefte Zeit, mit den lebhafteſten Bars 
en und erinnerte an die Schredenszeit von 1670— 1680, an die 
Baleeren von Neapel, auf welchen die proteftantifchen Prediger 


angefchmiedet waren, und ſchließt mit den Worten des Dichters: 
. exoedat illa dies cero. ‘ 
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Beſchließungen, Meichötagsartifel, Privilegien, Hofent 
ſchließungen und Erläuterungen zu achten” den verfchiebes 
nen Confeffionen zufichert. Wir lefen ferner (8.4. ©.193) : 
„wollen Sr. k. k. Majeftät ıc. die Gvangelifchen beider 
Gonfeffionen weiter vernehmen, und zugleich veranftalten, 
daß eine fichere und den Grundſaͤtzen ihrer Religion 
angemeffene Ordnung in diefem Gegenftande feftgefefit 
‚ werde ıc., daß die Firchlichen Verfügungen, die fie in Betreff 
ihrer Religion nach ihrer Art durch die Synoden ihrer 
Confeſſionen getroffen haben, in fo weit jie mämlich noch 
wirklich im Gebrauch find, und die fie in Zufunft auf die 
in diefem Geſetz vorgefchriebene Weife treffen werden, weder 
durch die Befehleder Landesſtellen noch koͤnig— 
lichen Entſchließungen abgeaͤndert werden koͤnnen. 
Es wird ihnen daher nicht nur die Haltung der Conſiſtorien, 
‚wie fie nur immer wollen, freigegeben zc. ꝛc.“ Und benz 
noch kam es — Dank fey es den Bemühungen bes Fathos 
lifchen Clerus (S. 16 u.f.w.)*) — dahin, daß ein 
Sündentegifter von 16 Befchwerden an diefem Landtage von 
den Eatholifchen Laien felbft aufgeftelt wurde. Wir koͤnnen 
Erftere, des beſchraͤnkten Raumes wegen, nicht aufzählen, 
nur beifpielöweife erwähnen wir zwei der hauptfächlichften z 
1) die Reverfalien (S. VIII) veranlaßt durch ein zwar ſchon 
am 4.November 1793 auf Borftellungen des proteftantifchen: 





*“) „Denn noch zu 2eopolds Zeiten wurden Verordnungen audges 
" wirft (25. Sept.), welche die Reverfales eg den ſechs⸗ 
. wöchentlichen Unterricht, die Recopulationen, die Befchränfung der. 
Erziehung. In jenem Intimat vom 25. Sept. fteht es, daß die: 

Kinder auch mit bewaffneter Hand den Armen ihrer Eltern ent⸗ 

riffen werden, Diefes Intimat nannten die Gerichtsbarfeiten das. 
Intimatum tremendum ete. ““ “ der König bekannte in feiner, 
Refolution vom 17. Febr. 1792 öffentlich, daß jenes Intimat 
"Hhnefein Wilfen und Wollen. au sgeftellt wurde. 4; 
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Sorpud wieder zuruͤckgenommenes k. Rundſchreiben jenes 
Jahres, doch noch immer fortdauernd, wornach Nichtfathos 
liken, welche SKatholifinnen heirathen fi (gewöhnlich 
gedrungen durch die Drohung des Nichtcopulirens) zu dem 
Verfprechen der Erziehung ihrer Kinder in der Fatholifchen 
Religion anheifchig machen. Die Reverfales find ( S;131) 
eine Erfindung der Jefuiten aus der Mitte des 18, Jahr⸗ 
hunderts. Ein Katholif fagt darüber (©. 142) „wurden 
in der Erlauer Diözefe von 1000 gemifchter Ehen nur 
beiläufig 70 mit Reverfales gefchloffen.” Wie aber vom 
Clerus diefe Sache genugt wurde, möge folgendes Bruch» 
ftü aus den. Protocolfauszügen: zeigen (S.156): „Im 
Borfoder Comitat wurde ein Vater, der Reverfaled von ſich 
gegeben haben follte, von der Statthalterei gezwungen; feine 
Söhne in ber-fatholifchen Religion zu erziehen. Er laͤugnete, 
je Reverfaled ausgeſtellt zu haben, in der worgezeigten 
Copie aber mar flatt der Unterfchrift ein Kreuzzug ꝛc. Den 
Mann betrieb bie Vorzeigung des Driginals ıc. ed war 
nirgends zu finden. Das verfchlägt aber nichts, denn wo 
eine Copie ift, muß auch ein. Driginal vorhanden‘ ſeyn! 
(Gelächter). So wurde die Sache gezogen, bis der Vater 
mit Tode abging.” 2) Der ſechswoͤchentliche Unterricht 
(S. VII) bei einem Fatholifchen Geiftlichen, um den Kathos 
liken, ber. zur evangelifchen Religion übergehen will, von, 
ber im 8.13. des 26. Artifelö von 1792 gerügten Unbebachts 
ſamkeit abzuhalten. Allein mer nach den 6 Wochen bei 
der Abficht des Uebertritts verblieb, wurde immer nad) ben 
jedesmaligen 6 Wochen wieder für unbebachtfam erklärt, 
fo daß im einigen Faͤllen der Süngling während ber 
immer. wieberholten. 6 Wochen zum Greife ward. So 
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wurde ein, fiebenzigjähriger Greis (S.16) bis zu ſeinem 
Zode mit dem ſechswoͤchentlichen Unterrichte gequält, ihm 
die Einfegnung nad) dem Zode und feinen: Kindern big 
Zrauung verfagt. (S. 119) Die Bewohner des Dorfes 
Liz im trenchiner Comitat wurden: im Jahre 1818 „Durch 
Gerichtöperfonen zum fechswöchentlichen, Unterrichte ges 
zwungen, bed Nachts von Heibuden. überfallen, auf& 
graufamfte gemißhandelt, fo daß dabei fogar. ein Menſchen⸗ 
leben geopfert wurde ıc. ꝛc.“ (S.120) „Eine harte 
Sentenz weigerte ſich der erfte Vicegeſpan (Borſicsky) zıe 
vollziehen, (miederholted Lebehoch) und der edle Mann 
erwirkte bei. dem Comitat, daß man zu Gunften der Bes 
wohner von Liz Str. Majeflät repraͤſentirte. (Wiederhol⸗ 
tes Lebehoch).“ Wie fi hier der ungetheiltefte Beifall, 
für die Sache der Proteflanten ergab, fo zeigte fih ofb 
in den Verhandlungen (3. B. fhon ©. 147) die Miß-. 
billigung der Anmwefenden gegen die katholiſche Geiftlichkeit,. 
welche mit eben: fo lächerlichen, als unverfhämten Waffen; 
die Sache der Proteftanten beftritt, So murde anges: 
tragen, den großwarbeiner Gapitelbote Tagen, weil er die; 
Ehre eined für die Sache ber Proteflanten fprechenben: 
Boten in der Heftigfeit feiner ultramontanifchen Bewe⸗ 
gungen angegriffen hatte, in den Anklagefland zu vers, 
fegen. (S. 20) „Auf diefe Aufforderung ertönt ein; 
ſchallendes „„aetist!““ (gerichtliche Anklage!) von; allen: 
Seiten x.” (S. 21) „Wer unter Fiscalklage fleht,, 
bat. bier feine Stimme. Der Perfonal» (Vorfigende), 
ſpricht leife mit ©. Tagen, ber fi dann unter Zofen. 
und Hohngelächter der Jugend aus dem Saale entfernt. _ 
Dennoch brachte der Clerus, in Verbindung mit, dem 
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größern Theile der Magnaten, es endlich bahin, daß, 
nachdem fieben Nunzien und Renunzien zwifchen den bei» 
den Tafeln ded Landtags gemwechfelt worden waren, bie 
Proteftanten, welche feit 40 Sahren (S. 109 und 163) 
umfonft um Hülfe gerufen hatten, wieder abgewiefen und 
ihre gute Sache bis auf glüdtichere Zeiten (S.174) vers 
fchoben werden mußte *). Einen hohen Genuß gewähren 
in der That die trefflichen Reden derjenigen vielen Katho: 
liken befonderd von der Ständetafel — wir erwähnen der 
Proteſtanten nicht, denn fie kaͤmpften pro aris et focis — 


welche für ihre unglüdlichen andersglaubenden Mitbürger 
auftraten. Dieß geichah jo einmüthig, daß der proteftans. 
tifhe marmorofer Comitatsbote Afztalos fich zu der Aeuße⸗ 
zung bewogen fand (S. 83): „Seitdem diefe allgemeine‘ 


Sache der Nation in Frage fieht, habe ich noch wenig 
gefprochen, denn ich hatte die große Freude zu fehen wie 


fich die großherzigen und gebildeten Landboten katholiſcher 


Religion, wenn fie nicht durch ihre Committenten: gehins 


bert waren, berjelben fo warm annahmen, daß es uns‘ 


Proteftanten überflüffig fhien — an den Debatten thätigen 
Antheil zu nehmen.” Um nur einen Vorſchmack deffen 


zu geben, was ber Lefer in diefem Sinne zu erwarten. 


hat, erwähnen wir, daß ber ganze Gegenftand von dem 
wadern Fatholifchen Boten des biharer Comitats, Beöthy, 
in Folge ber Weifung feiner. Gommittenten 


(S. 1) in Verhandlung gebracht wurde mit der Erklaͤrung 


(S.2): „es fiche die Verlegung und Mißdeutung eines 


Sundamentalgefebes in Frage.“ Ehre bem wadern Katho⸗ 





— 9) Man vergl, übrigens Leipziger Allgem. Zeitg. 1838, Nr, 131, 
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tifen, ber biefen Antrag auf das Poftulat gründete: „Drei 
Dinge hat fich die Gottheit vorbehalten: Aus Nichts Etwas 
zu fhaffen, die Zukunft zu wiffen und über das Gemiffen 
zu herrſchen.“ In einer Ständefisung begegnete unter 
andern der barfer Comitatsbote Balogh den Weiterungen 


der Magnaten mit den Worten (S. 99): „Oder halter 


fie vieleicht die Verfolgung anderer Religionen für ein 
Dogma ber Fatholifhen? Wenn dieß wahr wäre, fo wäre 
ich bereit, von ber Religion, in der ich geboren wurde 
und wahrſcheinlich auch ferben werde, zu der verfolgten 
überzutreten.” In der Magnatenfisung felbft erhob fich 
ber Graf, Georg Karolyi, für dad Nuncium der Stände, 
womit die Sache der Proteftanten in Antrag Fam,’ fo, 


daß ihm ein Lebehoch (S. 37) ertönte: „Jener Audfage 


des Biſchoffs von Nautra, daß die Grundfäße de3 Nun- 
ciums Schauber in dem Bufen des Katholifen erregen, 
wiberfpricht er; denn ed waren nur Fatholifche Boten, die 
ben Gegenftand auf die Bahn brachten und verfochten; 
daher kann man nicht annehmen, daß dieß bei ihnen und 
ihren Sendern Schauder erregt habe.” Der wadere Graf 
Abraham Bay fagt (S. 41) von den Gegnern des Clerus 
in diefer Sache: „zu denen fämmtliche Landboten welt: 
lihen Standes ohne Unterfchied der Religion gehören; 


denn fo wie unter den fiebenbürgifchen Fahnen einft Pros 


teftanten Fämpften, fo haben jebt vorzüglich Katholiken 
das Nuncium einftimmig verfochten.”, Und an einer andern 
Stelle (S.59): „ES wurde da viel von ber Zartheit 


des Gewiſſens geſprochen, aber die Meiften, die das Wort 


To oft auf ihren Lippen führen, verflehen darunter nichts, 
als die Ruͤckkehr in den Schooß der allein feligmachenden 
Neue Jahrb. Ir Jahrg. VOL 12 
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Kirche.“ Der Fatholifche Graf Deffeöffy, ein Juͤngling, 
ber zum erfien Male an der Magnatentafel erfcheint, ruft 
gegen das Ende einer feurigen Rede (©. 46) aus: „Ich 
fpreche wie ein Sohn biefer Kirche und betrachte fie, als 
eine der Conftitution gleichzeitige und mit berfelben, ihrer 
vielen Verdienfte wegen, engverwebte Einrichtung - und 
‚werde auch immer die Macht vertheibigen, welche ihr bie 
Gonftitution ꝛc. gaben ꝛc.; doch diefe Macht kann nur fo 
lange währen, als fie von Bildung, Aufllärung ‚und 
chriftlicher Milde geleitet wird ıc. die Glieder der ungari— 
fchen Eatholifhen Kirche mögen ja nicht den Schein auf 
fih werfen, daß fie die gerechte Klage ohne Abhilfe, die 
ungerechte Anklage ohne Widerlegung aus bdiefem Gaale 
ziehen laffen; und daß fie diefes nicht thun, bittet er fie 
im Namen des VBaterlandes mit gefalteten Händen.” 
Und als nun das traurige Refultat nicht mehr zu aͤndern 
war, da fprach der edle Beöthy die frefflihen Worte: 
(S. 1771) „Ewig wird, jener herrliche Zag: in meinem 
Andenken Ieben, als die löblichen Stände das ſchwache 
Kind ꝛc. zu dem ihrigen machten und‘ es forgfaltig bis: 
zum heutigen Tage pflegten c. Daher lege ich es auch 
nun nieder, fpreche aber mit dem Evangeliften: „„das 
Toͤchterlein ift nicht geftorben, fondern es fchläft nur. “: 
„Sm glänzenden Schmude mag ed. ruhen, das herrliche 
Kind, denn bie Löblichen Stände haben ihm ein: Ruhebett: 
bereitet, daß Fein Sprößling des Vaterlandes je in: einem 
fhönern ruhte. In Frieden mag ed ruhen, bis ich ed aus, 
feinem fanften Schlummer wieder erwede; benn frei fage ich: 
ed, ic) werbe es wieder wecken.“ — Ja, es ruhe ſanft und 
Gott gebe ihm eine froͤhliche Auferftepung! Buddeus. 
“ 
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Reiſe durch die dftllihen Bundesflaaten in die 
Lombardey, und zurüd über die Schweiz 
und den oberen Rhein, in befonderer Beziehung | 

auf Bölkerkunde, Landbau und Staatswirth— 
{haft von E. Fr. v. Rumohr. Lübel, bei v. Roh— 
den, 1838, XI und 2766, gr.8. | 
Unbeftreitbar erinnert die Manier des geiftvollen Reifen: 
ben, ber uns hier feine agriculturpolitifchen Beobachtungen 
und Bemerkungen mittheilt, an Goethe den Reifenden und 
Naturforfcher. Auch im Weſen ift viel Verwandtſchaft. 
Beide geben aus wohlwollendem Sinne und claffifch» 
bharmonifchem Geifte ihrer Zeit Rathfchläge, die trefflich 
wären, wenn Alle eine fo fefte, behagliche Bafis gewonnen 
hätten, wie fie ſelbſt; Alle foviel Zeit vor fih, Raum 
um fih, Ruhe in-füh hätten, um Werfe zu beginnen, die 
geraͤuſchlos und verborgen anmwachfend der Zufunft eine 
fichere Grundlage. bauen möchten. Aber ſchwerlich genügt 
das einer fieherhaft verlangenden, ruhelofen Zeit, in der 
fo Vielen der Boden unter den Züßen ſchwindet. Beide 
endlich theilen intereffante Beobachtungen in Fülle mit, die 
fie dem Gewöhnlichften abgewannen, dem die Andern Alle 
gedankenlos vorübereilten; man wird oft über Die Anwen⸗ 
dung, bie fie von ihren Beobachtungen madıten, mit ihnen 
fich nicht vereinigen. mögen, aber man wird ſtets zu benfen 
genug. dadurch befommen und immer erfennen, daß eine 
Wahrheit darin liegt, wenn auch nicht immer die von dem 
Denker gemeinte. Endlich ift Beiden die Leidenfchaftlofe‘, 
echt ariftofratifche Ruhe gemein, wie nur das Gefühl einer 
fihern Erhabenheit über die Bedrängniffe und Wechfelfälle, 
die und Andre in Aengften umhertreiben, fie verleihen Fan. 
12* 


180 


Der Verf. reifet mit vornehmlicher Hinrichtung auf 
bie Verhältniffe und Verfahrungdarten der Landwirthfchaft 
in den von ihm befuchten Ländern; beren Anwendbarkeit 
auf das nördliche Zeutichland bedenkend. Hauptſaͤchlich 
find es die Bewäfferungsanftalten, die ihn befchäftigen. Lehr⸗ 
reiches, den gewöhnlichen Anfichten vielfach) Widerfprechendes, 
wird über die Colonatverhältniffe Italiens mitgetheilt, denen 
der Verf. ſchon eine frühere, in Zeutfchland nicht genug be 
achtete Schrift gewidmet hat”). Was Nef. fi) längft ges 
dacht hat, findet er durch den Verf. beftätigt: daß bie 

Bolkszuftände in Stalien günftiger find, als die gemeine 
Anfiht dafürhält; daß namentlich diejenigen Glemente des 
Volkslebens, von denen zuletzt doch das Glüd der Menſch⸗ 
heit am Wefentlichften abhängt: — Familie und Ge 
meinde, fich natürlich» fräftig bewegen; trotz, oder vielmehr. 
wegen ber unvollfommenen Ausbildung bed Staatöwefens. 
Gelegentlich verbreitet fich der Verf. öfterd über die Vor⸗ 
züge des Fleineren und größeren Grundbefiged. Auch hier 
hat er gute Beiträge zu der Fortbildung des betreffenden“ 
Theiles der Staatswiffenfhaft geliefert; wie fie nur. aus. 
genauerer Diftinction hervorgehen Fan, Er hat ge 
zeigt, daß auch diefe Frage. fich nicht unbedingt beantworten - 
‚läßt, fondern Jedes an feinem Drte zu betrachten iſt. In 
einer Polemik, im welcher er fich dabei‘. gegen Schuͤz in 
Tübingen einläßt, thut er dem Lebteren offenbar Unrecht. 
Der Grund mag darin liegen, daß er, wie er felbft ges 
ſteht, deſſen auf der Reife mit geführtes „Buch niemals _ 
„recht gelefen” hat. Schuͤz ift weit enffernt, eine lex 





*) Urfprung der Befiglofigfeit des Colonen im neueren Toscana; 
Hamburg, Perthes und Beſſer, 1830, 8, 
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agraria zu fordern. Er will nur freien Verkehr mit 
Grund und Boden, wo dann die Natur felbft das Rechte 
überall vermitteln wird. Nicht Eünftliches Treiben derfelben 
wollen wir, nur bie Hinderniffe entfernt wiffen. Auch) 
wird die Aufhebung der Gütergefchloffenheit- nicht, wie der 
Verf. meint, zu Gunften der landbautreibenden Bevoͤl⸗ 
Ferung, vielmehr eben im Intereſſe der übermäßig der 
Induftrie zugebrängten Maffe betrieben, für welche der 
Verf. uns zu forgen anmahnt. Wir wollen eben ben 
Gewerben jene’ Stüßpunfte geben, die (S. 159) „als 
haͤusliche Niederlaffungen unftreitig ihren Eigenthuͤmern 
von erheblichem Nugen find.” Nicht gegeben wollen wir 
fie ihnen wiſſen; aber doch möglich gemacht, daß fie ſich 
dergleichen erwerben, 

Unter vielen ernflen und wichtigen Stellen des geift 
vollen Werkes, heben wir zum Schluffe hier aus (S. 199): 
„Gleich mir geht Czoͤrnig“ (Gubernialfecretair in Mailand) 
‚An diefen Sadyen von dem Grundfaße aus: daß der Staat 
ein Organismus ift, Fein Aggregat todt neben einander 
bingeftelter, nur mechanifch bewegter Theile. Auf hijto> 
riſchem Wege war er tief eingedrungen in die zerjlörenden 
Folgen der mechanisch aufgefaßten Staatälehre, die man 
in Anfehung ihrer mehr in die Augen fallenden Wirkungen 
etwa bie revolutionäre nennen koͤnnte. Eben daher war 
es ihm nicht entgangen, daß auch ohne Pöbelbewegungen, 
auch ohne Mord und Verheerung, unter dem trügevifchen 
Anfchein enes ruhigen Fortfchreitens zum Beffern, allmählig 
eine gleichverderbliche Auflöfung aller jener geiftigen Bande 
und zarteren Verknüpfungen erfolgen koͤnne, welche Die 
Einzelnen nit, wie man’ liebt, zur bloßen Menge, 
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ſondern zu einem lebenvollen, organiſchen Ganzen machen. 
Es war ihm klar geworden, daß jene von den anderen 
leidenſchaftlich erſtrebte aͤußere Gleichfoͤrmigkeit wohl als 
ein Symptom innerer Abgeſtorbenheit, nie jedoch als ein 
ſicheres Zeichen organiſcher Einigung aufzufaſſen iſt; daß, 
im Gegentheil, die Fuͤlle und Mannichfaltigkeit der localen 
und corporativen Entwickelungen dafuͤr Gewaͤhr leiſte, daß 
in dem Staate, worin ſie moͤglich ſind, noch viel innere 
Triebkraft vorhanden ſey.“ Ref. unterfchreibt dieſes poli— 
tiſche Glaubensbekenntniß um ſo williger, je gewiſſer die 
Erlaͤuterung und Vertheidigung derſelben Ideen einen 
Haupttheil feiner eignen politiſchen Strebungen bildet. — 
So wird auch die Stelle unter Vielen bedeutungsvoll 
erfcheinen (S. 8): „ES ward beflagt, daß befchränfter, 
nur auf das augenblidliche gerichteter Eigennuß, daß 


praftifcher Unverftand, Ungefchidlichkeit, träges Nachgeben - 


ber meiften, und was ber Art mehr ift, den Gemeindebe: 
fhlüffen nicht felten eine verderbliche Richtung gebe. Es 
liegt in der Zeit, daB niemand ben andern hört, auch 
wenn er von den Sachen, die vorkommen, mehr Kenntniß 
und Einficht beſaͤße; daß Allgemeinheiten, die zur leeren 
Dhrafe auögeartet find, mehr Eingang finden, ald Gründe, 


Die mit Verftand und Sachfenntniß am Plate wären ent: 


widelt worden. — Freilich auch darin gleicht diefer Verf. 
dem Altmeifter, mit dem er verglichen ward: daß er 
manches Urtheil, ich will nicht fagen nicht beftimmt, aber 
doch nicht vollftändig herausläßt und oft gar Wichtiges 
zwar ahnen läßt, aber fich vorbehält. Der Grund ift nicht 
in Behutfamfeit, fondern gerade in vornehmer, gleichgils 
tiger Sicherheit zu fuchen. | Buͤlau. 
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Roͤmiſche Zuftände und Fatholifhe Kirhem 
fragen der neueften Zeit. Beleuchtet von Dr. Ernft 
Münd. Stuttgart, bei C. Hoffmann, 1838, VIU 
und 2286. 8. " 

Aus dem linken Centrum ber Eatholifchen Kirche ſtam⸗ 
mend, hat diefe Schrift eines befannten, talentvollen Ka». 
tholiten weniger Verletzendes, als manche ber Außerften 
Linken entftammte Rhapfodieen fogenannter Katholiken auch 
für den Nichtfatholifen haben, wenn er einen Begriff Das 
von bat, was ber Katholif, folange er fich noch einen 
Solchen nennen will, glauben und für heilig halten muß 
und wenn er Anhänglichkeit an irgend eine Kirche der 
Sndifferenz in Religionsfachen und dem Kirchenhaffe vor 
zieht. Ein milder, wohlwollender Sinn fpricht ſich überall 
in diefer Schrift aud. Dabei ift fie in vielen Beziehungen 
in der hat inftructivo und das gerade ift ed, was man 
am Wenigften von ben meiften in diefer Sache erfchienenen 
Schriften rühmen kann. Die Mehrzahl, auch wo fie auf 
gefchichtlihe und factifche Verhältniffe eingeht, bringt nur 
Parteianfichten davon, bringt dad, was ihr in ihren Kram 
paßt und übergeht das Andre. Was hilft alles Declamiren 
über den Urfprung des Pabſtthums und wie der Bifchoff 
von Rom vor 1000 Sahren Feine Suprematie gehabt? 
‚Eben darin beftand ja bie Reformation, daß ein Theil 
der Kirche fih von dem Pabfttyum, wie es ſich weltge: 
ſchichtlich entwidelt hatte, losſagte und zu ber urfprüng: 
lihen Kirche zurückkehren — wollte, aber doch nur im 
Einzelnen es konnte, in Anderem fich von der weltgefchichts 
lichen Entwidelung ded Staats und des Volksthums ges 
bunden findend. Und eben darin befteht ein Lebenspunkt 
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der katholiſchen Kirche, daß fie an dem Pabſtthum fefts 
hält, wie es heute daſteht. Was Fünnen ferner Nach⸗ 
richten von einer vor vielen. hundert Jahren geaußerten 
Oppofition gegen den Coͤlibat, — der übrigens, wie das 
Meifte in der Welt, feine zwei Seiten hat, — für die 
bier fchwebende Frage bedeuten; nachdem thatfachlich der 
Gölibat feit fo vielen Sahrhunderten ein heiliges Kirchen⸗ 
geſetz iſt und thatſachlich ein verheiratheter Prieſter der 
Mehrzahl der glaͤubigen Katholiken ein Graͤuel, ſeinen 
Oberen verdaͤchtig, vor der Kirche ein verſtockter Suͤnder 
erſcheinen muͤßte! 

Sehr inſtructiv iſt in der vorliegenden Schrift ganz 
beſonders der erfte, zu Anfang 1835 gefchriebene Artikel: 
„Rom, al3 Kirchenftaat und weltlihe Macht in den 
neueften Zeiten. Nach fremden Notizen und eigenen Anz 
ſchauungen.“ Hier erfahren wir manche ſchaͤtzbare Partis 
eularitäten über die Paͤbſte Pius 7, Leo 12, Pius 8 und 
Gregor 16 und über das gegenwärtige Cardinaldcollegium. 
Berner über die niedere Geiftlichkeit in Nom, die Nunciatur 
und den Kicchenftaat. Wie gebrechlich find dieſe Elemente 
im Einzelnen — jebt, wie feit langer Zeit — und doch 
wie gewaltig ift das Wirken der Macht, deren Glieder fie 
find! — Ein zweiter ſchon 1826 gefchriebener Aufſatz bes 
trifft dad Goncilium von Trient ald Gefeßgebung über bie 
Ehen und der Verf. hält nicht ohne Grund feine Wieder: 
producirung gerade jet für zeitgemäß. Gewundert aber 
hat es uns, daß felbft Mund, der doch feine Kirche kennen 
muß, der Meinung feyn kann, die Sporteln könnten auf 
die Anfichten der Fatholifchen Geiftlichkeit in dem Eheſtreit 
irgend einen Einfluß haben. Da müßte erfi der Cölibat 
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abgefchafft fern. — Der dritte Auffag ift überfchrieben : 
„Die teutſch-katholiſche Kirche oder was fol jetzt ge 
fhehen?” Es wundert und nicht, daß Münch „nicht zu 
ben fanguinifchen Perfonen gehört, welche die Errichtung 
einer teutſch⸗katholiſchen Kirche ſchon jetzt für wahrs 
ſcheinlich oder möglich halten.” Aber wohl wundert eg 
uns, baß er glauben kann, bie Cöllner Sache könne dieſem 
Biele wenigftend zufördern. Weit eher entfernt hat fie 
davon. Daß diefe Sache zur Befeftigung des Kathos 
licismus dienen werde, war von Anfang an vorauszus 
ſehen; es mochte nun der Weg der Nachgiebigkeit, oder 
ber Berfolgung eingefchlagen werden, welchen Letzteren bie 
Berfolgungsfüchtigen mit dem Namen der Energie beehren. 
Nur das Unentfchiebenlaffen der Fragen, bei freiem 
Mirken des Zeitgeiftes, und das Einfchläfern der kirchlichen 
Sntereflen, bei Eräftiger Wirkfamkeit Anderer, fonnte Roms 
“gefährlich werden. — Ein vierter Auffag „zur Gefchichte 
ber Kirchenverhältniffe auf der pyrenäifchen Halbinfel * 
bringt manches hiftorifch » merkwürdige über die Differenzen 


ber Cortes mit dem roͤmiſchen Stuhl (1822 — 23). Freilich 


dieſe Cortes und Spanien find zwei ganz verfchiebene Dinge, 
— Der fünfteXrtifel: „Monfigneur van Bommel und fein 
Achtmanifeft gegen die Freimaurer‘ ift am Meiften gehars 
niſcht; weshalb fih am Wenigften daraus abnehmen läßt. 
Er wird feine günftigen Leſer in der zahlreichen Glaffe finden, 
bie nur fich in den Büchern zu finden liebt. — Endlich 
fechftend: „die Utrechter Eatholifche Kirche” fol und ein 
Beifpiel einer mit dem römifchen Stuhle gefpannten und 


Doch gebeihenden Nationalfirche zeigen. Verſetzt diefe Kirche . 


in andre Umgebungen, und Spannung oder Gedeihen werben 
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aufhoͤren. Die Fatholifche Kirche fügt fich der Nothwendig- 


feit, aber nur biefer und fortwährend proteftivend, nies 
mals aufgebend. Es ift viel von. diefer Kirche zu lernen. 
Bis zu einem gewiffen Punkte find ihre Berechnungen 
und die barauf gegründeten Mittel bewundernswerth. Aber 
es giebt eine Kraft, die ihre Berechnungen vereitelt, weil 
ihre Traͤger ſich gar nicht in dieſe Kraft hineindenken 
fönnen: die freie Forfchung des von allen Autoritäten ber 
Kirche, wie von allen gewöhnlichen Intereffen entbundenen 
Geiſtes. Jener Kirche ift die freie Forſchung im Sinne 
bes Proteſtantismus unbekannt und fie rechnet auf gewöhns 
liche Intereffen. Bwifchen ihr und dem fchranfenlofen, 
nur für die Forſchung glühenden. Geifte wird der Kampf 
fortgehen und fein Ende nicht abzufehen feyn.. Nur möge 
nicht Jeder, der fich von den Autoritäten der Kirche entbuns 
ben hält, auf freie Geiſteskraft ſtolz ſey. Denn es find. nicht 
Alle frei, die Andrer Ketten fpotten und die Vorurtheile 
der Aufklärung find zum Wenigften — Sonnenfleden. 8. 





Gonverfationdsterifon der Gegenwart. Erftes 
und zweites Heft. S. 1— 320, Aal bis Baiern. Leips 
zig, bei Brodhaus, 1838. gr. 8. 

Es ift ein fehr richtiger Gedanke gewefen, der die Vers 
lagshandlung des Gonverfations » Lerifons beftimmt hat, wie 
im Jahre 1832 das Gonverfationd = Lerikon der neueſten Zeit 
und Literatur, ſo jest dieſes Converſations⸗Lexikon der 
Gegenwart dem größeren Werke beizugefellen; nicht um 
bemfelben ald Ergänzung, als Nachtrag zu dienen, ſondern 
um in einem felbfiftändigen. Gemälde zu zeichnen, was 


in abenauf. iſt in. der Gegenwart , was ſie am: debhafteften 
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bewegt, welche Elemente fich in ihr geltend machen. Wie 
der Gedanke glüdlich, fo ift die Ausführung gediegen. — 
In dem Inhaltöverzeichniß herrfchen auch hier die biogras 
phiſchen Artikel vor. Mit Recht; denn unftreitig ift dieſen 
ganz vorzüglich die fo überaus günftige Aufnahme zu ver 
danken geweſen, welche bad Converfationd: Lerifön und 
feine Nahahmungen gefunden. Biographien haben noch 
fuͤr die meiften Menfchen das größte Intereffe; befonders 
wenn fie — was freilich hier, wo größtentheild noch lebende, 
zum heil erft feit Kurzem auf die Bühne ded Wirken 
getretene Menfchen gefchildert werben follen, nicht immer 
der Fall feyn kann — fich über die feineren Schattirungen 
bed Herzens und bie inneren Schidfale verbreiten, oder 
einen vielverfchlungenen, durch feltfame Wendungen be 
zeichneten Lebensgang fchildern. Auch fonft ift es Be 
duͤrfniß, von den Männern, deren Namen und täglich 
begegnet, deren Wirken und Lehren fich wichtig für bie 
Beit macht, wenigftend den äußeren Abriß ber Lebens» 
ftelung zu fennen. Die Genauigkeit der Nachrichten, die 
fich bier über Männer aus allen Ländern der Erbe finden, 
muß die Frucht nicht geringer Mühe, Sorgfalt und Koften 
geweſen feyn. An dieſe Artikel fchliegen fi andre von 
geringerer Zahl, aber größerem Umfange an. Gorgfältige 
Nachrichten Über die neueften Schidfale und gegenwärtigen - 
Buftände der Länder. Geſchickt refumirende Erörterungen 
über die wichtigften Beitfragen. In den politifchen Artis 
keln, die, wie die Politik in ber Zeit, fo auch hier nicht 
mehr vorherrfchend, find, fpricht fich allerdings die in ber 
Gegenwart am Meiften verbreitete Richtung, mit einer 
anerkennenswerthen, jebe fichtliche Webertreibung zuruͤck⸗ 
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weifenden Mäßigung aus. — Unter den Artikeln der vors, 
liegenden Hefte erwahnt Ref., nicht um fie als die beften, 
oder gar die Andern als fchlechter zu bezeichnen, fondern um 
eine Art Mufterfarte des Inhalts zu bieten: Abd=el- Kader, 
von Abel, Actenverjendung, Actienwefen, Advocatenvereine, 


Aegypten, Afrika, Albrecht, Algier, Graf von Alvensleben, 


Amerika, Ampere, Andarfoard, Andrada, Anhalt, Appro⸗ 
priationsclaufel, Aprilproceß, Aprilunruhen, Archivweſen, 
Argentanfabrifate, Affociationen , Attentate, von Baader, 
Baden, Baiern. Die Fortfekung des intereffanten und 
brauchbaren Werkes wird von allen Gebildeten mit Theils 
nahme begrüßt werden, B. 


De literatura politica medii aevi. Seripsit Ioan- 
nes Schoen. Vratislaviae, 1838, 38 ©. 8. 

Ein Programm, wodurch einer unfrer talentoolften 
Staatögelehrten feinen Antritt einer ordentlichen Profeffur der | 
Staatöwiffenfhaften an der Univerfität Breslau bezeichnet. 
Um die gewöhnliche Meinung, daß das Mittelalter Feine 
politifche Theorie geliefert habe, zu widerlegen, liefert er 
Proben großer Belefenheit in charakteriftifchen Berichten über 
Aurelius Auguftinus, Agapetus, Bafiliud Macedo, Theo— 
pyhylaktus, Gonftantinus Porphyrogeneta, Averroes, Tho— 
mad von Aquin, Vincentius Bellovacenfid, Aegidius 
Romanus, Engelbertus Admontenfis, Dante, Petrarca, 
Patricius Senenfis u. A. ebenfalls füllt diefe kleine Differ: 
tation manche Lüde in der flaatöwiffenfchaftlichen Literaturs 
gefchichte aus und beweifet, daß man jener Schriftfteller 
mit demfelben Recht gedenken Fönnte, mit dem man bie 
Literatur der politifhen Disciplinen mit einzelnen Stellen - 
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aus Griechen und Römern zu eröffnen pflegt. Freilich 
dürfte man von der Lectüre der Alten! ſich unendlich ſicherer 
eine Nährung des politifchen Geiftes verfprechen können, 
ald.von der jener Byzantiner u. f. wm. — Im Uebrigen 
möchte auch auf eine andere Lüde in ber Gefchichte der 
Staatswiffenichaften aufmerkſam zu machen feyn: daß naͤm⸗ 
lich die p raktiſche Politik des Mittelalters ſo wenig 
gepruͤft und herausgeſtellt wird. In der Geſchichte der 
Staatswiſſenſchaft, die ſich nicht bloß durch Schriften, 
fondern auch durch Geſetze, Einrichtungen, Zuſtaͤnde fort: 
bildet, ift auf die Praxis ein nicht minderes Gewicht zu 
legen, wie auf die Theorie und in der politifchen Praxis 
des Mittelalterd war, allerdings ein Syftem, wenn auch) 
fein. in der Idee eines Syſtems Ergriffened. Es bildete: 
fi von felbft aus den Beſtrebungen der einzelnen Kräfte 
im Leben, aber verwandte Urfachen riefeg nach allen Seiten 
verwandte Wirkungen hervor. So müßte es eine intereffante 
und nicht unwichtige Unterfuhung feyn, 3. B. die Vers 
wandtfchaft und doch in wefentlichen Punkten hervortretende 
Berfchiedenheit zwifchen der politifchen Defanomie des Mittels 
alters und dem Merkantilfpfteme zu. erörtern. B. 


Ueber den Kampf des Pabſtthums gegen die 
Staatsgewalt und den wahrſcheinlichen Aus⸗ 
gang deſſelben. Halle, Schwetſchke u. Sohn, 1838, 
326. gr.8. | 

Der größte Theil diefer wohlgemeinten und. mit Feuer | 
gefchriebenen Brochuͤre bringt nur was in einer großen 

Anzahl ähnlicher Produkte der Coͤln-Literatur geliefert ; 

worden if. Auch nichts Neues, aber doch hier befonderd 
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hervortretend iſt die Berufung auf Deſterreich. Indeß, 
abgeſehen davon, daß die Geſetze Joſephs 2 zum großen 
Theile, wie alle ſeine Geſetze, auf dem Papiere geblieben 
ſind und daß. man ferner in Deſterreich gewohnt: iſt, alle 
Geſetze mit Unterſchied zu executiren; ſo wuͤrde ſich 
der Pabſt in der ganzen Welt das in Oeſterreich beſtehende 
Verhaͤltniß gefallen: laſſen, wenn es unter: derſelben Be: 
dingung geſchehen koͤnnte: daß naͤmlich Monarch, Miniſter 
und die große Mehrzahl des Volks katholiſch ſeyen. In 
Deſterreich iſt Einigkeit zwiſchen Kirche und Staat, nicht 
weil die Kirche vom Staate unterjocht waͤre, ſondern weil 
Kirche und Staat im Glauben eins find. DB. 


Ueber Ehe und Ehefheidung, Staat und Kirche, 
und deren Berhältniß zu und untereinander. Botum. 
eines Theologen zur Entfcheidung biefer Zeitfrage 
als Beitrag zur Begründung einer Reform des proteftans 
tifchen Eherechts, Nürnberg, Riegel und BERN: 
1838. IV und 68 ©. 8, | 
Nach einer ſehr gediegenen Erörterung, welche das 
gegenſeitige Verhaͤltniß zwiſchen Staat. und. Kirche unend⸗ 
lich geiſtvoller auffaßt, als die gemeinen Anſichten thun; 
wendet der Verf. die gewonnenen Grundſaͤtze vornehmlich 
auf das Eherecht an und dringt auf eine Zuruͤckfuͤhrung 
deſſelben auf die ſtrengen Grundſaͤtze der heiligen Schrift 
und auf moͤglichſte Beſchraͤnkung der Scheidungsurſachen. 
Ja wenn alle Staaten den moraliſchen Muth haͤtten, 
mit einem offenen Schritte ſich den Laſtern, der Gewiſſen⸗ 
loſigkeit und Religionsſpoͤtterei der Zeit entgegenzuſetzen. 
Wenn fie den Anſpruch, den fie auf die obere Kirchenge⸗ 
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walt erheben, durch Mare Beweiſe verdienten, daß fie 
wahrhaft dad Gebot Gottes höher ſchaͤtzen, ald die fünd» 
haften Wünfche einer fehwächlichen Zeit. Ein fo entſchie⸗ 
bened Beifpiel würde von taufendfach heilfameren. Folgen 
feyn, ald alle gleißenden Worte bringen koͤnnen, denen 
die That widerforiht: Der Pauperismus und die Zus 
nahme ber Verbrechen find traurige Zeitübel. Aber das 
gefunfene Anfehen der Kirche und die lare Moral der Zeit 
find ungleich ſchlimmere; tragen eine Hauptſchuld an. 
Jenen; vermehren ihre uͤblen Wirkungen; und man wuͤrde 
die erſteren Erſcheinungen durch nichts ſo erfolgreich zu 
mildern vermoͤgen, als wenn man mit ganzer Kraft den 
letzteren abzuhelfen ſtrebte. B. 


Betrachtungen über Diploma ſtievon Friedr. Kölle.: 
Stuttgart und Tübingen, Cotta, 1838, XV1u.323 ©. 8, 
Bemerkungen, im Laufe von dreißig Jahren biplomas: 
tifchen Wirkens über den Geift und Charakter diefed Ges 
ſchaͤftszweiges gemacht. Freilich find fie nicht alle tief und 
bebeutungsvol. Doc, läßt fi an Jeden. eine Gebanfens 
reihe anknüpfen und aus allen verfündigt fich ein verſtaͤn⸗ 
diger und wohlmeinender. Sinn. Die Einfachheit, in der. 
er ſich ausſpricht, ift im umfrer Zeit, deren Moderedner; 
nicht3 weniger ald dieſe Tugend haben, Doppelt wohlthätig,- 
und nimmt von vorn. herein für den Berf. ein. — Als: 
Beifpiel wählen wir die erfte befte Bemerkung, die uns 
zu Gefiht kommt. So heißt es ©. 193: „So oft man 
aud vom Diplomaten Takt fordert, fo wenig hat man fi) 
bie Mühe gegeben, zu beflimmen, was Takt fey; vielleicht 
weil dad Wort durch Frauen in Umlauf gefegt wurde, 


und durch folhe Männer, welche vorzüglich durch Frauen 
gebildet wurden. Mir fcheint unter Takt ein augenblidliches 
Begreifen und Ergreifen des Schielichen ohne den geringften 
Schein der Gefliffentlichkeit zu verfichen zu feyn. Schnelle. 
Faffungskraft, Aufmerkfamkfeit auf ſich felbft und gefell- 
fchaftliche, Ausbildung müffen zuſammen wirfen, und ihr 
Ergebniß muß mit der Leichtigkeit einer Naturgabe gehands 
habt werben. ALS folche ift der Takt vorzüglich füdlichen . 
Bölkern eigen. Auch der gemeinfte Türke, wenn er plößs 
lich auf einen ausgezeichneten Poften erhoben wird, zeigt 
dieſes bewunderungdwürbige Etwas, für welches, wie für 
Afance, Tournure ıc., wir nicht früher teutfche Bezeich— 
nungen auffinden werden, als bis unfre höheren. Stände 
von einem eigenthümlichen Mittelpunfte aus gebildet feyn 
werben.” B. 


Beiſpiele und Aufgaben zur Algebra. Für Gym: 
nafien, Realfhulen und zum Selbftunterricht. Nürnberg, . 
Wiegel und Wiefner, 1837, 53 ©. gr, 

Eine recht reichhaltige und zweckmaͤßige Sammlung, 
bie Lehrern und Schülern gut zu Statten fommen wird. 
Die Aufgaben für die Gleichungen. find zum großen Theile. 
zugleich unterhaltend; eine fogar in Verfen. Diefe kleine. 
Würze ded trodnen Studiums hat: für jüngere Zöglinge oft 
ihren guten Nutzen und kann an fich niemals fchaden. Bi 


Weber den Luxus im Verhältniß zu Wohlſtand 
und Bildung. — 





Dom Geheimen Archivare D. Tittmann zu Dresden, 





| A. Luxus und Wohlftand, 
1) Die rechte Oekonomie, die gute Wirthſchaft, befteht 
nicht fo gerade in Aufiparung des Erwerbs oder Beſitz⸗ 
thums zu Capital, ſondern darin, daß Erwerb oder Beſitz⸗ 
thum ſtets fuͤr das Noͤthigſte oder das Nuͤtzlichſte verwendet 
werde, gleichviel ob aufgezehrt oder aufgeſpart. Geiz iſt 
eben fo ſchlechte Oekonomie als Verſchwendung; beides iſt 
gleichmaͤßig Verabſaͤumung des beſten Gebrauchs. Das 
Ideal der Oekonomie waͤre, wenn auch nicht die geringſte 
Summe ausgegeben noch aufgeſpart wuͤrde, aus welcher 
groͤßerer Gewinn haͤtte gezogen werden koͤnnen. Nun liegt 
es im Begriffe des Lurus, daß ed Gegenſtaͤnde giebt, für. 
welche das Geld aufzumwenden nüßlicher oder gar nöthiger 
wäre; dad wäre nicht Luxus, was feinem andern Gegen: 
ſtande an Nuͤtzlichkeit oder. Unentbehrlichkeit nachftände, 
Nur darum nennen wir einen Aufwand Luxus, weil er 
gar keinen oder Feinen verhältnigmäßigen Nutzen bringt. 
Folglich ift Lurus der gerade Gegenfag der rechten Deko: 
nomie, alfo des MWohlftandes oder des Wohlfeyns. Denn 
dad Wohlfeyn -Liegt nicht im Beſitzthum, fondern in dem. 
Bortheil, den wir aus dem Beſitzthum ziehn; jede Ausgabe: 
für einen geringern Vortheil oder ohne wahren Vortheil 
entzieht uns ben groͤßern Vortheil, den wir aus derſelben 
Summe hätten ziehen koͤnnen, ift daher Abbruch an Wohlſeyn. 

2) Ferner ift der Wohlftand, oder der Reichthum nicht. 

Neue Jahrb. ar Jahrg. IX. 13 
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blos von dem größeren Beſitzthum abhängig, fonbern. chen 
fo fehr von dem geringer Beduͤrfniß. Er ift das Ver: 
haͤltniß zwifchen dem Bebürfniß und den Mitteln ber 
* Befriedigung des Beduͤrfniſſes, Befig oder Erwerb. Wer 
1000 Zhaler jährlich erwirbt und mehr Bebürfniffe hat, 
als davon beftritten werden koͤnnen, ift nicht im Wohlſtand. 
Mer 500 Thaler hat und nicht mehr braucht, ift.nicht arm, 
und wenn er weniger braucht, ift er wohlhabend. Mar 
kann in wenigem Befistyum das Nöthige haben, und. bei 
vielem Beſitzthum Noͤthiges entbehren. Wohlſtand ift — | 
zu haben, was man braudt. 

Nun ift das Maaß des Bebürfniffes. willkuhrlich, von 
Vorſtellung, Gewohnheit, Einrichtung abhaͤngig. Luxus 
‚aber iſt eben die Gewohnheit der Erhöhung und Vermehrung 
des Beduͤrfniſſes, eine Steigerung des Aufwandes für Ber 
duͤrfniß des Lebens und für Genuß. Er befteht eben darin, 
daß die Art der Befriedigung des Beduͤrfniſſes über das 
Beduͤrfniß hinausgeht. Folglich ift Luxus wefentlich. Grund: 
der Armuth oder der Verminderung deö Reichthums, weil 
er Vermehrung des Beduͤrfniſſes, Ye a aber ei 
des Reichthums if. R 

Denkt man fih, daß die Welt immer fortführe 
einfach zu leben, alſo wenig Beduͤrniſſe zu haben, waͤhrend 
ſie fleißig arbeitete, um Gegenſtaͤnde des Wohlſeyns und des 
Beduͤrfniſſes hervorzubringen, ſo muͤßte ſie in kurzem reich 
werden, das heißt ſie muͤßte bald zu mehr Beſitzthum 
kommen, als der Bedarf fuͤr das erfordert, was ſie nach 
ihrer Gewoͤhnung als Unentbehrliches oder zum Wohlſeyn 
braucht. Allein die Welt kann blos darum nie reich werden, 
weil ſie im Verhaͤltniſſe der Vermehrung ihres Beſitzthums 
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ober Erwerbs, ober noch über dieſes Verhältnig hinaus, 
fogleich ihre Bebdürfniffe feigert und die Kräfte für ben - 
Luxus verwendet. J— 

3) Der Luxus vermindert nicht nur die Mittel des 
Wohlſeyns, indem er fie für Gegenſtaͤnde aufzehrt, die 
nicht zum Wohlfeyn gereihen, — denn wenn man ein: 
wenden wollte, daß das Mohlfeyn von dem: individuellen 
Geſchmack abhange, und daß dem Lururiöfen eben in ihrer 
eitlen Pracht und unenthaltiamen Schwelgerei wohl fey, 
fo ift zu entgegnen, daß ſolches Fannibalifches Wohlſeyn 
nicht zu berüdfichtigen ift, — alfo der Luxus vermindert 
nicht nur die Mittel des Wohlſeyns, fondern er: befchräntt 
fogar die Möglichkeit der Bevölkerung. Denn die Pro; 
duction der Erde hat doch ihre Grenzen. Denft man fich 
nun die. Production auf die Spitze getrieben, daß Fein 
Kaum unbenutzt ift, fo wird durch die Production. für 
den Lurus die Emährung der Menfchen. erfchwert und be: 
fchränkts Der Boden, welcher zu Erbauung. von Tabak 
oder von. Nahrungsmitteln für Pferde zum Lurus ges 
braucht wird, bleiht der. Produstion von Lebensmitteln - 
fir ‚Menfchen entzogen, und es Fünnen darum. a 
Menfchen ernährt werben. | 

4) Verderblich für den Wohlſtand durch Vermehrung 
des Bebürfniffes ift der Luxus infonderheit dadurch, daß 
er nicht ein Aufwand ift, ber allein ſtehen koͤnnte, nicht 
eine fchlechte Wirthichaft Einzelner., die ihnen fchadete, für 
das Ganze aber nicht in Betracht kaͤme, auch nicht eine 
Gewöhnung, die, wenn auch Gewöhnung der Mehrzahl, 
doch den Kluͤgeren frei ließe, nach ihrer. beffern Einficht 
zu leben; ſondern er iſt auch fuͤr jeden noͤthigend. Der 

| 13* 


196 


Luxus wird, und davon forechen wir hier, zu einem allge: 
meinen, zu einem Luxus der. Zeit, der Nation oder ber 
Melt. Er liegt in dem Maäße, womit eine herrſchende 
Vorftellung den Anftand and das Beduͤrfniß mißt, denn 
Bedürfniß und Anftand find nicht fcharf zu fondern. Da 
nun der Lurus das Maaß des Anftandes beftimmt, und 
da Anftand nichts anderes ift, ald was die allgemeine 
Meinung dafür hält, folglich der Einzelne ber allgemeinen 
Meinung folgen muß, fo kann fo weit niemand den 
Forderungen des Lurus fich entziehen, wie groß auch ſein 
Widerſtreben ſeyn moͤchte. 
Wenn auch nicht noͤthigend, doch verfuͤhrend iſt der 
Luxus aber zu noch mehr, zur Verſchwendung. Aller: 
dings im Wefen des Lurus liegt es nicht, mehr aufzu— 
wenden ald bie Einnahme ee Aber N Dazu 
ift der Luxus. 
5) So Har nun aus den Begriffen ſelbſt des — 
des Wohlſtandes und der Oekonomie ſich ergiebt, daß der: 
Lurus den Wohlftand nur hindert, ſo ruͤhmt man doch 
den Luxus als eine Quelle des Reichthums, als eine 
Bedingung des Erwerbs. Und zwat findet man fürs erfte 
den Vortheil des Lurus darin, daB er Vermehrung der 
Production zur Folge habe. Nicht blos die Phyſiokraten 
haben behauptet, daß ein Staat durch Verzehren reicher 
werde,. weil um ſo mehr (ed müßte aber feyn in noch 
. größerem Maaße) hervorgebracht werde, je mehr verzehrt 
wird. Auch andere fehen eine Vermehrung des Reichthums 
in ber durch den Lurus allerdings vermehrten. Production, 
Allein der Reihthum ift ja nicht blos nach dem Befisthum 
an Gegenftänden zu beurtheilen, fondern auch nach dem 


Nusen, ben bie Gegenflände gewähren. (Nuben wird 
bier nicht im gemeinen Sinne verftanden, auf materielle 
Sntereffen beſchraͤnkt; Nutzen bezieht fi) auch auf Genuß 
wie auf Veredelung des Geiftes. ) 

Reichthum kann entweder nichtd anders feyn, ober, 
unter welcher Vorausſetzung allein hier von Reichthum 
die Rede ift, nicht anders für Gewinn geachtet werden, 
old wenn das Beſitzthum Bedürfniffe des Lebens befriedigt 
oder das Wohlfeyn erhöht. Da nun aber im Begriffe des 
Luxus liegt, daß feine Gegenflände weder zum Lebens: 
beduͤrfniß noch zur wefentlichen Förderung des Wohlfeyns 
gehören, fo ift die Vermehrung der Gegenftände * Luxus 
nicht Vermehrung des Reichthums. 

Die eine Richtung des Luxus hat kein anderes Ziel, 
als durch Pracht oder Mode zu imponiren, weil Aufwand 
machen und ſich als reich zeigen Anſehn giebt. Ohne Ruͤckſicht 
auf Erhoͤhung der Zierlichkeit, der Eleganz oder des Ge— 
nuſſes wird das Theurere oder Modiſchere vorgezogen, wie 
denn häufig namentlich in ‚der Kleidung das Geſchmack— 
vollere, was beffer Heiden würde, blos darum verfchmäht 
wird, weil es dad weniger modijche oder wohlfeilere iſt. 
Daß die Production für diefe Gattung bed Lurus eben 
fo wenig zum Wohlfeyn als zum Bedürfniß gehört, Liegt 
am Tage. Nicht anders ift ed aber auch mit dem, was wohl 
bie Zierlichkeit erhöht und den Geſchmack mehr befriedigt , doch 
nicht fo, Daß diefer Gewinn dem Aufiwande angemeffen wäre. - 

Eine andere Richtung des Lurus geht auf das Ueber 
maaß in Genuß. Auch folder Gegenftände Production 
Tann nicht nur nicht zur Befriedigung des Bedürfniffes 
gerechnet werden, fondern auch nicht zur Erhöhung des 
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Mohlfeynd, mithin nicht zur Vermehrung bed Reichthums. 
Nichts ald Uebermaaß hat der Luxus, fonft wäre er nicht 
Lurus. Das Uebermaaß aber gehört nicht zum wahren Wohl: 
feyn , fonft wäre es nicht Uebermaaß. Die Grenze ift freilich 


willkuͤhrlich. Dabei ift zu wiederholen, daß das Wohlfeyn 
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derer nicht in Betracht fommen koͤnnte, denen im Ueber: 
maaß des Genuffes wohl wäre; das kannibaliſche Wohl: 
feyn fol nicht gefördert werden. — Diefe Gattung des 
Luxus hebt ferner duch die Sättigung, welche wieber 
vom Begriffe des Lurus unzertrennlich ift, und durch bie 
Ungenügfamfeit, bie ebenfalls dem Lurus verwandt ift, 
ben Genuß ſelbſt auf, nicht nur. den Genuß vom Lurus, - 
fondern Auch den edlern. 

Alfo durch die Vermehrung ber Gegenftände d des Luxus 
wird die Welt nicht reicher. Dies wird noch einleuch— 
tender durch die Erwaͤgung, daß nur in Gegenſtaͤnden des 
gemeinen Beduͤrfniſſes, wo an ſich die einfachſte Befrie⸗ 
digung genuͤgen ſollte, und des gemeineren Genuſſes, 
überhaupt nur im Niedern und Unweſentlichen die Stei— 
gerung des Aufwands Lurus iſt. Thoͤricht kann eine 
Ausgabe fuͤr Hoͤheres ſeyn, wenn ſie uͤbel abgemeſſen iſt, 
da mit geringerem Aufwande Gleiches oder noch Hoͤheres 
haͤtte erreicht werden koͤnnen, was nun vielleicht, nach 
Verwendung der Mittel für jenes, unerreicht bleibt; aber 
Luxus iſt ed nicht. Was wir für unfere Bildung und 
Veredelung, oder für die Beichäftigung mit Kunft und 


Wiſſenſchaft aufwenden, kann nie Lurus feyn, fo” weit 


ohne diefen Aufwand nicht dad MWefentliche erreicht werden 
koͤnnte. Nur in dem Aeußeren, Unwefentlichen der Kunft, 


in. Zierrath, Decoration, Pracht, kann Lurus feyn. Die 
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Kunft felbft kann zu Luxus werden, wenn fie zu einer 
Bergnügung, zu einem Zeitvertreib gebraucht wird. Am 
wenigften würden wir Luxus nennen, wenn jemand eine 
noch fo hohe Summe verwendete, um ein edled Gefühl 

zu befriedigen oder eine Pflicht zu erfüllen, etwa für eine 
Reiſe ım eine ihm theure Perfon zu fehn und ihr Freude 
zu machen. An allem Edlen haftet fein Luxus. 

6) So viel fehlt, daß die Vermehrung der Production 
an Lurusgegenftänden den wahren, für Gewinn zu ach: 
tenden Reihthum der Welt vermehren follte, daß vielmehr 
die vom Lurus auferlegte Nothwendigkeit mehr zu arbeiten 
die härtefte Sklaverei, ber aͤrgſte Drud des menfchlichen 
Geſchlechts ift, fo hart wie der Drud der Könige Aegyptens, 
und für einen Zweck, der, unnüßer ald Pyramiden und " 
Obelisken und Labyrinthe, Tage dauert ftatt der Jahr— 
taufende der Pyramiden. Denn nichtd ald ein Uebermaaß 
der Arbeit zu Hervorbringung unnuͤtzer Dinge ift die Pro: 
duction der Lurusgegenflände. -Und da die Arbeit immer 
ungleich vertheilt feyn und auf den niebern Glaffen haften 
wird, fo iſt er Vermehrung der Laft der gebrüdten Glaffen, 
vie denn wirklich Luxus wohl nicht ohne Drud der niedern 
Stände gefunden: werden möchte. : 

Vielfach pflegt unfere Zeit fich der Befreiung zu ruͤhmen, 
wo fie doc) felbft dad Joch nur immer härter macht. Sie 
wähnt frei von Worurtheilen geworden zu feyn, aber fie 
ſetzt neue, vielleicht ſchlimmere, an die Stelle. Sie dünft 
ſich erhoben über den Geift des Pedantismus, aber der 
ſchlimmſte Pedantismus ift in ihrem MWahne, mit Formen 
und Einrichtungen zu erzwingen, was nur frei aus Dem 
Geiſte fid) entwideln kann, oder auf überhäufte, lebensloſe, 
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nicht zum Schönen noch zum Guten führende Kenntniffe 
eine Bildung zu gründen, die fonft aus der Beihäftigung 
mit den ebelften Werfen einer in Bildung unvergleichlichen 
claſſiſchen Zeit floß. So rühmt fie ſich auch der Herftellung: 
bürgerlicher Freiheit und Gleichheit, während fie wie ge: 
fliffentlih und freudig, ald ob es Gewinn und Fortſchritt 
waͤre, eine druͤckende Dienſtbarkeit uͤber ſich und die Zukunft 
zieht. Der Luxus macht das Joch der Unterdruͤckten (was 
die Armen und Niedrigen immer ſind) noch haͤrter, nur 
nicht zum Vortheil der Beguͤnſtigten, ſondern uͤber die 
Beceguͤnſtigten ſelbſt dehnt er bie Unterjochung aus, Mlle 
werben gleih Dienftbar, dem Luxus. Es werben nicht 
die Armen den Reichen, fondern bie Reichen den Armen 
gleich gemacht. | en 
7) Es giebt aber noch eine andere Anficht, nach welcher. 
die Hervprbringung der Lurusgegenftände für Vermehrung 
des Reichthums angefehn wird, da nämlich dieſe Gegen: 
fände gar nicht an fi), fondern als Zaufchmittel betrachtet 
werden, indem die Producenten Dagegen bie Mittel ber 
Befriedigung wefentlicher Bedürfniffe eintaufchen. In ber 
That lebt ein großer Theil der Menfchen jet von Arbeit, 
welche dem Lurus dient. Diefe würden alfo, meint man, 
ohne Luxus nicht zu leben haben. Das Wefen des Gewinns, ‘ 
den man bier fucht, iſt nicht Vermehrung des Reichthums 
im allgemeinen, fondern Auögleihung. Diejenigen, welche 
mehr befigen ober erwerben, als fie zu ihrem Bedürfniffe 
brauchen, follen vermocht werden, für eingetgufchte Gegen: 
ſtaͤnde des Lyrus an andere u geben, wovon diefe ihre 
Bedürfniffe beftreiten koͤnnen. li 
Diefe Audgleihung hat man nach zwei Verhältniffen 
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zu betrachten, zwifchen Nation und Nation ‚und — 
Armen und Reichen. 

a) Es iſt nicht erſchoͤpfend und deshalb nicht zu richtiger 
Beantwortung ber Fragen über den Reichthum führend, 
Daß man dem Reichthum de Einzelnen nur den National: 
reichthum entgegenfegt, und es ift eine Mangelhaftigkeit 
ber Lehre vom Reichthum , daß fie nur Lehre vom Nationals 
reichthum genannt wird, und nur dies feyn fol. 

Nationalreichthum ift hier nicht in der Bedeutung 
gemeint, in welcher er dem Reichthum der Einzelnen ent: 
gegen ſteht und wohl richtiger Volksreichthum genannt 
würde. In der andern Bedeutung, da eine Nation bem 
andern Nationen gegenüber fteht, hat die Lehre von ber 
Nationalwirthfchaft zum Gegenftande die Kunft, wodurch 
eine Nation ſich auf Koften der andern bereichern, oder‘ 
doch fich hüten fol, daß fie nicht zu Bereicherung ber 
andern Nationen arm werde. Aus diefem Gefichtspunfte 
ift fogleich zuzugeben, daß die Nation, welche der andern 
Luruswaaren verkauft, durch den Kaufpreis reicher wird, 

Allein diefer Standpunkt giebt nicht die ganze Bes 
antwortung ber Frage, er ift nicht der hoͤchſte Gefichtöpunft. 
Die vorliegende und jede ähnliche Frage muß darauf ge 
richtet feyn, wobei das menfchliche Gefchlecht reich werde, 
fi wohl befinde. So wie jeder fich felbft der nächte ift, 
fo ift jedem fein Vaterland das näcfte, und für feines _ 
Landes Wohl und Weh möge jeder vorzugsweife fühlen 
und, wenn er kann, handeln, ohne zu ängftlich zu fragen, 
ob nicht Patriotismus nur ausgedehntes Selbſtgefuͤhl ‚ers: 
weiterter Egoismus fey. Die Wiffenfchaft aber muß fich 
zur Rüdfiht auf das Ganze erheben, wie ed da3 Gefühl 


| 202 
des Einzelnen nicht kann; fie darf nicht eher ſich genügen 
lafien, als bis ermittelt ift, was dem Ganzen des menfch: 
lichen Geſchlechts nuͤtzt. Nationalreiththum genügt ihr: fo 
wenig, ald die Nationalwirthfchaftslehre die Bereicherung 
einzelner Bürger :aud dem en der Mitbürger für 
Gewinn adıten wird. 
. Damit wäre ſchon die ganze Abficht auf Vermehrung 
des NationalreichthHums durch Ausfuhr von Lurusgegens 
ſtaͤnden völlig befeitigt. | & koͤmmt aber noch hinzu, daß 
bie ganze Lehre vom Nationalreihthbum, im Berhältnig 
einer Nation zu der andern, mit allen ihren Mitteln 
nicht. zu Vermehrung des Reichthums, fondern nur zu 
Berhütung der Verarmung führen kann; denn wenn alle 
Nationen gleiche Defonomie befolgen, fo wird Feine verlieren, 
und wenn feine verliert, kann Feine andere gewinnen. — 
Ferner ift noch zu erwägen, daß ein Verhältniß, wo die 
eine Nation von der andern gewinnt, nicht immer dauern 
kann, weil die letztere fich erfchöpfen würde. 
. b) Die Ausgleihung, welche durch die Production von 
Lurusgegenftänden als Zaufchmittel bewirkt werden fol, 
iſt zweitend nach dem Verhältniffe zwifchen Armen und 
Reichen zu betrachten. Die Aermeren follen für „die von _ 
ihnen producirten Lurusgegenftande von den Reichen bie 
Mittel zu Beftreitung ihrer Bedürfniffe erhalten, da fie 
keinen anderen Weg ded Erwerbs haben. Hierbei nimmt 
man die Bertheilung der Arbeit, wie fie jebt gerade 
if. Wenn nun die, welde jetzt Zurusgegenflände pro: 
duciren und davon leben, dieſes Gefchäft verlören, fo fcheint 
für fie Fein Erwerbszweig zu bleiben, da bie andern Ge: 
ſchaͤfte alle fchon von anderen in Befchlag genommen worden 
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find: Aber ein ſolches augenblicktiches Verhaͤltniß tft. bier 
gar nicht zu berücfichtigen, weil gar nicht von dem gegen 
waͤrtigen Zuflarde und feiner plöglichen Umgeſtaltung bie 
Rede ift, fondern von Vortheil und Nachtheil jedes Zu: 
ſtandes, wobei auf: den mit. aller ploͤtzlichen Veränderung 
in der Snduftrie für die Einzelnen verbundenen Nachteil 
Feine Rüdficht genommen werben Tann. 

Denn alle Mitglieder. der Geſellſchaft ohne * 
lebten und nur das hervorbraͤchten, was nicht Luxus iſt, 
jeder aber einen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil an der Arbeit 
haͤtte, ſo wuͤrde bei weniger Arbeit, als im Stande des 
Luxus, jedes Beduͤrfniß zu befriedigen ſeyn, und kein 
Luxus als Mittel der Ernährung eines Theiles der Ges 
ellſchaft vermißt werden, ‚ftatt daß bei Lurus aller Fleiß 
faum binreicht das Bebürfniß zu befriedigen. Das Ver: 
haͤltniß aber, daß alle Arbeit für Bedürfniffe — fo- wollen 
wir alks nennen, was nicht Lurus ift — in Befig 
genommen worden, iſt nur eben aus dem Luxus entflanden, 
und würde mit dem Wegfall des Lurus fich fogleich ändern. 
Es ift nur durch den Lurus eingeführt worden, theils weil 
die, die vom Luxus leben, den Erwerb von der Production 
anderer Gegenflände nicht: fuchen, theils weil die, welche 
jest. den Antheil der andern an Arbeit für das Beduͤrfniß 
an fih genommen haben, alfo-mehr arbeiten, ald ohne 
Luxus auf ihren Antheil kommen würde, dies blos darum 
thun, weil fie von dem Erwerb Luruögegenflände eins 
taufchen wollen. Sobald diefes Verlangen wegfiele, würden 
fie gewiß nicht mehr ven Antheil der andern an der Arbeit 
übernehmen wollen, fonbern ihn gern ſelbſt aufgeben. 

Ferner würde der vorausgefeßte Vortheil der Ernährung 
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der Probucenten von ben Abnehmer ber Probucte weit 
beſſer ald durch die Production von Luruögegenftänden 
dadurch zu erreichen feyn, daß der Wohlhabende den Erwerb 
fuchenden Arbeitern nügliche, das Wohlfeyn wahrhaft er 
höhende Gegenftände abnähme, durch deren Hervorbringung 
wirklich der Reichthum der Welt vermehrt würde. Sollte 
man einwenben, daß dies aber einmal-nicht gefchehe, und 
bag das Geld, welches nicht für Luxus ausgegeben würde, 
gar nicht würde auögegeben werben, fo ift zu entgegnen, 
daß die Gemöhnung. an Luruögegenflände zum großen 
Theil der Grund ift, warum das Verlangen nicht: auf 
nüsliche Gegenftände gerichtet wird. Wenn nicht die Ge 
wöhnung an ben Luxus wäre, fo würde leicht mehr Geld 
für Bücher auögegeben werben, was von wichtigem Eins 
fluß auf Literatur und Bildung feyn würde. 

Aber der Gewinn an Erwerb aus der Production 
von Lurudgegenftänden wird auch ferner burch die Natur 
des Luxus vereitelt, in deffen Wefen ed liegt, daß er fich 
ausdehnt und allgemein wird, mithin dem felbft, welcher 
mit Hülfe des Luxus feinen Erwerb finden fol, eben 
fo fehr wieder fein eigenes Bebürfniß fleigert, und fo ihm 
wieder nimmt, was er ihm gegeben hat. Jene Aus: 
gleichung des Reichthums Eönnte nur dann flatt finden, 
wenn ber Luxus bei den Neichen bliebe. Dies gefchieht 
aber nicht, fondern er verbreitet fich ſtets unter alle Claſſen. 
Allgemeiner, wenn auch verhältnißmäßiger Luxus aller, 
wie er zu feyn pflegt, vermehrt niemandes Wohlſtand. 
Der, ber ohne Lurus nur hundert Thaler jährlich erwuͤrbe, 
wird vieleicht mit Hülfe des Luxus der andern zweihundert 
erwerben, aber feine eigne Theilnahme am Lurus ift Urfache, 
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daß er zweihundert ftatt einhundert braucht; fo ift fein 
Wohlftand nicht vermehrt, fondern er ift blos durch den 
Lurus zu verboppelter Arbeit genöthigt, und: was er mit 
der vermehrten Arbeit mehr gewinnt, geht für Luxus auf, 
alfo ohne Nugen. s 
Unter jedem Geſichtspunkte alfo zeigt fich die Voraus: 
fegung ald ungegründet, daB der Luxus wohlthätig ſey, 
indem er Viele mit dem Gelde ernähre, welches ohne ihr 
im Kaften liegen bleiben würde. Erſtens bliebe doch daffelbe 
Geld nicht ungenutzt, fondern es würde ohne den Luxus 
auf Beſſeres verwendet werben. Zweitens ift im allgemeinen 
nur durch den Luxus die Welt des mehreren Erwerbs 
bebürftig; ohne ihn wäre e8 fein Verluft, wenn das Metall 
im Kaften oder im Schoos der Erde ruhte. 

Endlih wird die vorausgeſetzte Ausgleihung burg 
ben Luxus ber MWohlhabenden zum großen. Theil dadurch 
in Nichts aufgelöft, daß die Wohlhabenheit derjenigen, 
deren Zurus Andere ernähren fol, zu einem großen, viels 
Yeicht zum größten, Theil nicht in Beſitzthum befteht, 
fondern in jährlichem Erwerb, diefer aber von denen felbft 
herbeigefchafft werben muß, welche wieder von bem damit 
zu beftreitenden Luxus leben follen. Klar ift Died zus 
vörderft von aller Erhöhung -ded Staatsbedürfniffes durch 
den Zurus, welches doch von denen aufgebracht wird, deren 
Erwerb man auf den Luxus anweift. Die Staatsbeamten, 
mit Einfluß des Militärs, müfjen höhere Befoldung erhals 
ten, damit dem Luxus Genüge gefchehn koͤnne, nicht ihrem 
eigenen, fondern bem allgemeinen; zu. diefer Beſoldung 
haben aber diejenigen beizutragen, welche vom Luxus ber 
Befoldeten leben follen. Und nicht anders. ift ed mit. dem 


Luxus aller: andern Gefchäftsleuteoder Arbeiter, in fo, fern 
fie die Mittel ihres Lurus durch höheren Preis: ihrer Waare 
oder ihrer Arbeit erwerben, welcher ‚großen Theils von 
nicht Bemittelten gezahlt wird, in fo fern es die unent 
behrlichften Bedürfniffe betrifft. So weit hat alſo der 
Luxus nicht nur nicht Gewinn fuͤr die Armen, ſondern 
blos einen von allen zu zahlenden Tribut fuͤr den — 
** Reicheren zur Folge 
Der allgemeine Wohlſtand iſt nur: in * gleichen 
ee jeyı es des Reichthums oder der Armuth 
Der Reichere iſt immer im Vortheil und dei Drud des 
Aermeren ſtets im Wachfen. iu uam“ hut Ark 
8) Aber esniſt noch ein anderer etwa moͤglicher Vortheil 
des Luxus als einer. Veranlaſſung ber Production zu 
betrachten. Außer der: Production der Gegenſtaͤnde des 
Luxus ſelbſt, koͤnnte der Luxus auch die Vermehrung der 
Production ſolcher Gegenſtaͤnde zur Folge haben welche 
wirklich das, Wohlſeyn erhöhen, alſo den Reichthum ver⸗ 
mehren, nuͤtzlicher Gegenſtaͤnde, mit welchem Worte wir 
den Gegenfaß der Luxusgegenſtaͤnde bezeichnen koͤnnen; 
naͤmlich ſo, daß die Menſchen, um ihren Luxus zu be⸗ 
ftiedigen, als Tauſchmittel Gegenſtaͤnde von wahrem Werthe 
für den Reichthum der Welt produciren. Allein es bedarf 
nicht einer entfernteren Veranlaſſung zur Production; fondern 
es kommt nur darauf an, daß Abnehmer vorhanden feyen. 
Iſt keine Nachfrage, fo wird: auch bie Production entweder 
unterbleiben oder vergeblich feym. Soweit hingegen Be: 
ehren nach Gegenftänden iſt, durch welche: Wohlſeyn und 
Reichtum vermehrt wird,’ ſo weit wird es nicht Jan Pro: 
ducenten fehlen. Die VBorausfegung bei jener Annahme 
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ift, daß ed am Arbeitern mangelt, daß der eine Theil 
Begehren nad) nüslichen Gegenftänden trägt, und nicht 
im Stande ift, fie felbft in genügender Menge zu fchaffem, 
der andere Theil aber nicht anderd ald duch Reizung 
feines Verlangens nach Lurusgegenftänden bewogen werben 
kann, in der Production der nüßlichen Gegenftände zu 
helfen. Nun wird aber weder der eine, noch ber andere 
Theil diefer Borausfegung wirklich eintreten. Es iſt nicht 
nur nicht Nachfrage nach Arbeit, die nicht befriedigt würde; 
fondern es wird überall weit mehr Arbeit angeboten, als 
verlangt und gebraucht wird, fo daß vielmehr diejenigen) 
welche nur arbeiten, um für Befriedigung ihres Lurus zu 
erwerben, denen in den Weg treten, welche die Mittel zus 
Befriedigung wahrer Beduͤrfniſſe durch Arbeit erwerben 
wollen: Endlih wird ja dad Begehren nach nuͤtzlichen 
Gegenftänden durch das Begehren nach: Luxusgegenſtaͤnden 
verdrängt. Die Menfchen verlangen weniger nach nüßlichen 
Gegenftänden, und Finnen ihren Erwerb weniger darauf 
verwenden, weil der Lurus-fo viel aufzehrt; alſo ift dei 
Lurus Hemmung der Production nüßlicher Gegenftände 

9) Der Lurus ift den Armen nicht zu befonderem Vors 
theil, fondern vielmehr au noch — Nachtheil al 
den Reichen. 

Erſtens iſt es zunaͤchſt nicht RR die bedünftigſie 
Glaffe, welcher der. Luyxus Erwerb RM — 
arbeiten nicht leicht fuͤr den Luxus. 

Ferner iſt der Einfluß, — der Burns — vie 
Preife hat, in mehrfacher Hinficht den Aermeren ungünftig: 
Der Preis der nothmwendigften Lebensbeduͤrfniſſe ſteigt 
dadurch, daß ‚die Mittel ihrer Production, Boden und 





Arbelt, auf Production für den Luxus verwendet werdet. 
Daß aber in gleichem Verhältniß das Arbeitslohn fliege, 
wird fchon darum nicht geſchehen, weil die Production nicht 
blos auf der Arbeit beruht, in welchem Falle allerdings 
Durch Vermehrung des Bedarfs an Arbeit: das Verhältniß 
ſich zu Gunften der Armen ſtellen und fo weit die Theurung 
der Lebensmittel ausgeglichen werden würde. Allein die 
Production beruht ja auch auf dem Betriebscapital, und 
nanientlich auf dem Boden zur Erbauung; folglich ift fo 
weit wieder die Steigerung der Preife diefer Producte zu 
Gunften der-Gapitalbefiger, der Reichen, ‚denen der Boden 
gehört, und welche die Producte verkaufen. Die Theurung 
des Getreidegsift fuͤr die Aermeren am druͤckendſten, theils 
weil ſie am meiſten es conſumiren, theils weil der hohe 
Preis nur den groͤßern Grundſtuͤcksbeſitzern zu gute geht, 
nicht den kleinern, welche nichts oder wenig detlaufen⸗ 
ſondern alles ſelbſt verbrauchen. 

Sodann muß der Luxus der Arbeiter den Preis der 
Arbeit niederdruͤcken, alſo den Erwerb, inſonderheit der 
Aermeren, verringern, weil der Luxus durch die Vermehrung 
des Beduͤrfniſſes des Erwerbs groͤßere tonguerena Ber 
Arbeiter) herbeiführt. _ 

Der größte Drud der Armen, bie größte Armuth iſt 
Niedrigkeit des Arbeitslohns und Hoͤhe der Preiſe der 
unentbehrlichſten Dinge. Druͤckende Theurung iſt nicht 
hoher Preis aller Dinge: Sobald} Theurung wirklich 
allgemein "wäre, wäre nichts, theuer, weil ſich bei. dem 
Austauſche die Preife ausglichen. «Das Geld allein müßte 
ben. Waaren entgegengejeßt und ald das einzige Wohlfeile 
betrachtet werben. ; Aber jo wäre die Theurung nichts als 
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niedriger Zinsfuß, fie traͤfe blos die, welche von Wers 
mögen, das heißt von Zinfen lebten, bei allen Arbeitern 
glichen ſich die Preife aus, und fie hätten noch den Bor; 
theil wohlfeiler Erborgung von Betrieböcapitalen. Das 
wefentlichere und vorzugsweife zu berüdjichtigende Mittet 
für Befriedigung der Bedürfniffe ift aber der Erwerb und 
inöbefondere die Arbeit. Daß die Arbeit nicht zu niedrig 
im Preife fiehe, daß jeder durch Arbeit angemeffenen Er: 
werb finde, ift der wahre Wohlftand, das MWohlfeyn der 
menſchlichen Gefelfhaft. Nicht nad dem Beſitzthum der ’ 
Eifizelnen, fondern nach der angemeffenen Vertheilung des 
Erwerbs und des Beſitzthums iſt der Wohlſtand im allge⸗ 
meinen zu meſſen. Theurung iſt Unverhaͤltnißmaͤßigkeit 
der Preiſe fuͤr einzelne Gegenſtaͤnde, namentlich Hoͤhe der 
Preiſe der unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe im Verhaͤltniß 
zu dem Preiſe der Arbeit. Wenn durch Mißwachs die 
noͤthigſten Lebensmittel theuer werden, ſo iſt dies darum 
drüdend, weil andere Stände, inſonderheit die Beſoldeten, 
nicht ihre Preife in gleichem Maße fteigern Eönnen. Könnten 
fie dies, fo wäre alled ausgeglichen, und feine Theurung 
wäre mehr. Da nun das Wohlfeyn im allgemeinen auf 
dem angemeffenen Verhältniffe der Arbeitspreife ruht, fo 
ift auch in diefer, wie im aller Hinficht, die Unverftändigfeit 
derer hoͤchſt unheilsvoll, welche die Arbeitäpreife der Staat3: 
beamten herabzudrüden fuchen, und fi damit noch, wie 
Landeöverfammlungen gern thun, ein Verdienft zu erwerben 
wähnen. Sie vergleichen nicht, ob nicht Gewerbe und 
Handel weit höhern Erwerb bringe, ald das Gefchäft der 
Staatsbeamten, zu welchem, abgefehen von den Gaben des 


Geiſtes, ungleich mehr Vorbereitung, eine lange ——— 
Neue Jahrb. Ar Jahrg. IX, 14 


und Aufwand erfordernde Zeit der Studien, der praftifchen. 
Vorbereitung und des Mangels an Gelegenheit zu Erwerb, 
wohl gar der Nöthigung zu unentgeldlicher oder Außerft 
gering belohnter Arbeit für den Staat, erforderlich ift. 
Sie fehen nicht, daß fie leicht die Concurrenz der Tuͤch— 
tigften vom, Staatögefchäfte entfernen., Doc zum Glüd 
‚ Äft zu hoffen, daß eben die Verminderung der Concurrenz 
. zum Staatögefchäft und zu andern Gefchäften, wozu mehr 
Vorbereitung nöthig ift, wieder ein für die Berhältniffe 
derer, welche fih dazu beftimmen, günftigeres Gegen 
gewicht herbeiführen werde. Aus diefem Geſichtspunkte ift 
auch die gefliffentliche oder auch unabfihtliche Zuruͤckhaltung 
der Sünglinge vom Studiren vortheilhaft, da übrigens die 
Verminderung der Concurrenz ein Nachtheil für das Staats⸗ 
geſchaͤft iſt, welchen man wohl insgemein zu uͤberſehen pflegt. 

Ferner, daß der Aufwand im Luxus immer an dem 
Erwerbscapital abgeht, gereicht, ſo wie fuͤr Production 
und Reichthum uͤberhaupt, ſo auch namentlich wieder den 
Aermeren zum Nachtheil, da die Hoͤhe der Nutzung des 
Erwerbscapitals, im Vergleiche zum Ertrage der Arbeit, 

in dem Maße ſteigt, in welchem die Concurrenz ſinkt. 

Endlich muß darum der Lurxus in ſtaͤrkerem Maße den 
Aermeren oder weniger Reichen brüden ald den Reicheren, 
weil dad Drüdende des Luxus nicht blos nad) dem Ver: 
haͤltniß zwifchen Ausgabe und Einnahme zu meſſen ift, 
fondern auch, und noch mehr, nach der Dringlichkeit des 
Bedürfniffes, das ftatt jener Luxusausgabe hätte befriedigt 
werden fünnen oder follen. Wenn der, welcer für einen 
Luxusgegenſtand zehn Thaler ausgiebt, jährlich taufend 
Thaler zur verzehren hat, fo verliert er durch jene Ausgabe 
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weniger als der, welcher bei einer jaͤhrlichen Einnahme von 
fuͤnfhundert Thalern fuͤnf Thaler für Luxus aufwendet; denn 
er entzieht ſich damit nicht für ein gleich dringendes Bes 
duͤrfniß dad Mittel der Befriedigung. Won zweihundert 
Thalern, die wir jährlich für Bücher verwenden Fönnen, 
find leichter zwanzig abzubrechen, als zehn von hundert, 
weil die Bücher uns weit weniger nöthig find, die wir 
noch faufen fönnten, wenn wir fchon für 180 Thaler gekauft 
haben, ald wenn nur für neunzig. 
B. Luxus und Bildung. 

Es wird gefagt, daß der Luxus die Givilifation fürdere, 
daß er zu geiftiger Bildung anrege; man hört auch wohl, 
daß er Ideen in Umlauf bringe. Da ift nun näher zu 
betrachten, fürd erfte, welche Art der Givilifation denn 
durch den Lurus gefördert werden möchte, und dann, wie 
fich diefe Civilifation zur Bildung verhalte. 

1) Wir wollen als Givilifation zuerft die Verfeinerung des 
äußern Lebens, der Lebensbebürfniffe und der Lebensweife, 
der Einrichtung für häusliche und gefelliged Leben, Art 
der Nahrung, Kleidung, Wohnung, Geräthe, in Be 
trachtung ziehen.‘. Allerdings gehört auch dieſe Gattung 
der Civilifation mit der Bildung zufammen; bis auf einen 
gewiſſen Punkt ift fie in der Bildung begriffen. Es kann 
fein gebildeted Volk feyn, welches fo fern von Verfeinerung 
in den Lebensbedürfniffen, von Sinn für Bierlichfeit, Ans 
nehmlichfeit und Behaglichkeit wäre, daß es fich von Eicheln 
nährte, zur Kleidung nur rohe Thierfelle nahme, in Höhlen 
- wohnte und fich mit dem plumpeften Geräthe behülfe. Hin: 
gegen wird niemand die Bildung eined Wolfed nach ber 
Eleganz der Mode oder der Koftbarkeit der Stoffe, nad 
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der höheren Verfeinerung ber Kochkunſt ober. der Pracht 
der Wohnungen und der Geräthe meflen. Will man 
jedoch die Grenze ziehen, bis wie weit diefe Verfeinerung 
zur Bildung gehöre, alfo bis wie weit fie wahren Werth 
habe, fo ift über Einzelned kaum eine feſte Beftimmung 
zu geben, im Allgemeinen aber auf das fchärfite die Linie 
fo zu ziehen, daß Zufammenhang mit der Bildung und 
Werth diefer Verfeinerung genau da aufhöre,. wo ber 
Luxus anfängt. Hätte der Gegenftand Werth für die 
Bildung, fo wäre er nicht Luxus; weil er zum Lurus 
gerechnet wird, wird ihm fein wefentlicher Werth zuge: 
ſchrieben. Vieleicht ift es nicht gegen den Sprachgebrauch 
oder die allgemeine Anfiht, wenn Lurus in der Verfei: 
nerung noch zur Givilifation gerechnet, und wegen folches 
Lurus einem Wolfe höhere Civilifation zugefchrieben wird. 
Allein mit der Bildung hat diefer Lurus der Verfeinerung 
nicht3 gemein, alfo Werth Hat er nicht. 

2) Bei der Frage über einen Zufammenhang zwifchen 
Luxus und. Civilifation und Bildung, ift ferner zu unter: 
ſuchen, ob der Luxus Quelle der Geiftesbildung, Förderung 
der Pflege der Wiffenichaft und der Kunſt fey. 

Wir wollen zu einem Beiſpiel das Studium ber 
Chemie nehmen, und fragen, ob diefes, und fo die Wiffen- 
fchaft, durch die Anregung zu Benugung der Chemie für 
die Zwecke des Luxus gefördert werde. Das Studium ber‘ 
Chemie gehört ohne Zweifel der Bildung, fo weit dem 
GBeifte tiefere Einficht in die Geſetze des Lebens der Natur 
eröffnet wird; der bloßen Givilifation gehört es, in fo fern 
ed die Bearbeitung der Stoffe für die Bebürfniffe des 
Lebens fördert. Bildung ift in dem letztern nicht. Aber 
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nur in biefer legtern Beziehung könnte man fagen wollen, 
daß bie Pflege der Chemie durch. ben Luxus gefördert werde. 
Nun ift zuvörderft zu laͤugnen, daß e& hierzu des Lurus 
. bedürfe. Wenn auch die Chemie um der technifchen Ans 
wendung willen getrieben werben follte, fo wäre doch dazu 
ihr Gebrauch für Gegenftäande des wahren Bedürfniffes 
volllommen zureichend. Sodann aber wollen wir nicht 
wünfchen, daß die Pflege der Wiffenfchaft aus folcher Ab: 
ficht hervorgehe; ja wir wollen wünfchen, daß dies nicht 
gefchehe. Denn nicht nur führt dies nicht zu einem Stu: 
dium, welches wahrhaft Bildung feyn könnte, am wenigften 
zu einem edlen. wiffenfchaftlihen Sinne, fondern es. keitet 
- davon weg, indem es die Richtung wiffenfchaftlicher Bes 
ſchaͤftigung auf den Nusen und den Gebraudy für bie 
Bebürfniffe des äußern Lebens. lenkt. Und doch ruht auf 
dem Achten wiffenfchaftlichen Sinn, in dem. reinen: Ins 
tereffe des Geiſtes an der Befchäftigung mit der Wiffen: 
fhaft um ihrer felbft willen nicht nur ber Werth dev 
Wiffenihaft für die Bildung, fondern auch das. Eins 
dringen in die Tiefe der Wiffenfchaft; denn es liegt das 
Zieffte der Wiffenfhaft dem Gebrauche am wenigften nahe, 
fondern nur dem offen, ber bie Wiffenfchaft um ihrer felbft 
willen fucht, und fie gerade in ihrer Ziefe vorzugsweiſe 
liebt. Wie die Richtung auf den Lurus. überhaupt mit 
ber Richtung auf die materiellen Intereffen ganz zufammens 
hängt, — ber Luxus ift felbft materielled Iutereffe,. und 
hat dem reicheren Erwerb zur Bedingung — fo ift dem 
Luxus und ben materiellen Intereffen indbefondere biefes 
gemeinfchaftlich, daß fie die Wiſſenſchaft verberben,. indem 
fie fie ihrer Dienftbarkeit unterwerfen. Die Korberung einer 
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jenen Untergöttern ergebenen Zeit, daß die Wiffenfchaft 
vorzugsweiſe in Beziehung auf den Dienft derfelben ge: 
trieben werden folle, ift nicht nur Erniedrigung der Wiffen: 
fchaft, fondern hält fie auch in den niedern Regionen 
zurüd, weil ihre höheren Regionen bei. den oberen Göttern 
find, niemand aber dem Oberen und dem Unteren zu: 
gleich ich weihen, den wahren Gott und bie Gößen zus 
gleich verehren fann. So wird dad Studium ber Wiffen: 
fchaft verunedelt und verdorben, fo weit es jenen Rich⸗ 
tungen dient; es wird aber auch überhaupt um jener herrs 
fchenden Richtungen willen zurüdgefegt und weniger gepflegr. 

Wie zwifchen Lurus und Wilfenfchaft, fo ift dad Vers 
hältniß auch zwifchen Lurus und Kunft. Ia vor allem möge 
die Kunft vor der Gönnerfchaft des Luxus bewahrt bleiben. 
Die höhere Kunft, die Kunſt, die wirklich Bildung iff, bedarf 
des Lurus nicht; was fie bedarf, ift eben nicht Luxus zes 
ift nicht Lurus weil es Bedarf der Kunft if. Wo fich 
aber Luxus der Kunft zugefellt, da unterjocht er fie, und 
zerſtoͤrt ihr eigenfted Wefen. Da wird die Kunft zung 
Mittel des Vergnügend, des Zeitvertreibö, feinerer Schwels 
gerei. In biefem Kreife muß die Kunft einen unwuͤrdigen 
Charakter annehmen, ſchon weil fie Unwuͤrdigem dient. 
Wo Lurus herrfcht, da wird überall gemeinerer Reiz und 
Leichtfinn an die Stele des Ernſtes und der Verehrung 
des Schönen geſetzt. Und nur im Ernfte und in der 
treueften Verehrung des Schönen und Hohen hat boch 
die Kunft ihr Weſen. Wo die Kunft zu den Gegenfländen 
des Vergnügend, der Unterhaltung, des Lurus gerechnet 
wird, da iſt fchon die Erfenntniß des Weſens der Kunft 
verloren, da ift die Kunft nicht mehr Kunfl. u eben 
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ift das größte Berberben unſeres Theaters, daß es der 

Menge zur Unterhaltung und zum Vergnuͤgen dienen ſoll. 
Alſo nicht Vortheil iſt es, ſondern Verderben fuͤr die Kunſt, 
wenn der Luxus Veranlaſſung und Mitwirkung zu ihrer 
Pflege iſt. Das Begehren nach dem gemeinen Reize des 


Uebermaaßes der aͤußern Mittel in der Kunſt, nad dem. 


Effeft des Glänzenden, des Pifanten, bed Ertravaganten, 
des Enormen, des Wibernatürlichen bis zur Miderlichkeit 
und Abjcheulichkeit, wodurd die Kunft von dem Ernft 
und derxlaffifchen Richtung auf Schönheit und Vollendung 
abgezogen wird, ift das Erzeugniß deffelben Sinnes, der 
die Seele auf den unmürdigen Tand des Lurus richtet, 
und die Gewöhnung -an dad Uebermaaß und die Unent: 
haltfamfeit des Luxus wird zu gleicher Verwöhnung bed. 
Geſchmacks in der Kunfl. So viel fehlt, daß durch bie 
Bermählung der Kunft mit dem Luxus der tiefere Sinn 
für die Kunft gewedt werden koͤnnte, welcher in das In: 
nerſte der Kunft dringt, welcher die Seele von der Kunfl 
erfüllt und begeiftert. Von andern Künften möchte nad. 
jener Anficht Malerei und Bildhauerkunft der Förderung 
durch Luxus zu bedürfen ſcheinen, weil fie fonft nicht genug 
gepflegt werden koͤnnten, da ihre Werke nicht bezahlt würden. 
Allein wir wollen doch nicht annehmen, daß zu einem fo bes. 
- trächtlichen Theil die VBeranlaffung zu Bilderkauf mehr der 
Luxus ald bie Liebe zur Kunft fey; unfere Kunftvereine gehen 
nicht aus dem Lurus hervor. Und die Beftrebung der 
Künftler für den Lurus ber Privatperfonen wird nur zu 
leicht der Kunft einen minder edlen Charakter geben. Der 
Reihthum der Griechen an Tempelftatuen war nicht Luxus; 
die Kunft der Griechen bedurfte des Luxus keinesweges. 


216° I 

Uebrigend wird fi) auch der Luxus am feltenften auf 
Kunftwerke und Bücher wenden, am wenigften der kuͤmmer— 
liche Luxus unferes Privatlebens. Meit mehr wird ber 
Luxus dadurch, daß er die Mittel verbraucht, Urfache feyn, 
daß für folche Gegenftände Feine Mittel übrig bleiben, und 
infonderheit wiffenfchaftliche Werke weniger gefauft werden, 
was wieder Urfache iſt, daß weniger wiffenfchaftliche Werke 

geſchrieben und die Gelehrten nicht durch Erwerb von. wifjen- 
ſchaftlichen Erzeugniſſen in den Stand geſetzt werden, ſich 
ganz der Pflege der Wiſſenſchaft zu widmen. 

3) Endlich haben wir den Luxus noch in ſeinem Ein— 
fluſſe auf die Bildung zur Sittlichkeit zu betrachten, und, 
was damit auf das engſte zuſammenhaͤngt, in feinem Vers 
hältniffe zu dem, was wir Votalität der Bildung nennen 
Tonnen, zur Ausbildung deffen, was den Charakter des 

ganzen Menfchen, ſeines Seyns und Thuns beitimmt. 
| Es iſt dad Wefen des Lurus, daß er auf Nichts: 

nügiges, auf Eitled, auf Tand, auf das Niedere gerichtet: 
if, auf dad, was fogar für dad aͤußere Leben keinen Werth 
hat; wad Werth hat, ift nicht Luxus. 

Hierin aber liegt die Unwuͤrdigkeit und die Kleinlich- 
keit, an ſich, und hauptfächlich in Ruͤckſicht be das Beſſere, 
was daruͤber verſaͤumt wird. 

In der Richtung auf das Nichtendgige, das Eitle,. 
das Unwürdige, das Kleinliche aber liegt der Leichtfinn, 
die Entfernung von Ernft und von Strenge. 

Solche Richtung ift nun nie einzeln am arfhe; 
fo daß er in anderer Hinficht ‚anders feyn fönnte. Es 
giebt nur Ein Gewiffen, und nur Eine Richtung, ents 
weder auf Ernſt und Strenge oder auf Leichtfinn. Dem: 
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Luxus ſich ergeben ift Überhaupt dem Unwuͤrdigen fich er: 
geben, Ernft und Strenge bannen. Der Sinn für Luxus 
Fann nicht anders als die Seele Fein machen. | 

Diefe Richtung aber enticheidet über Würde und Werth 
des Menfchen. Im Ernft und in der Strenge der Ge: 
finnung ift die Sittlichfeit, die Tugend, und nicht minder 
die Tiefe der Kunft und der Wiffenfchaftlichkeit, der Grund 
aller geiftigen Bildung. 

Es giebt Fein bezeichnenderes Merkmal, und feinen 
entfcheidenderen Punkt für das Weſen edlerer und uns 
edlerer Menfhen, als je nachdem fie ſich dem Höheren 
und Weſentlichen, oder dem Niederen und Unwefentlichen 
zuwenden. Der Lurus aber ift fchlechthin in dem Niederen 
und Unwefentlihen, und die Gewöhnung an Luxus ift die 
Hingebung an dad Niedere und das Unmefentliche, welche 
- Richtung mit Nothwendigkeit die Abmwendung von dem 
Höheren in fich ſchließt. So ift die Hingebung an den 
Luxus unvermeidlic Erniedrigung der menfchlichen Natur, 
und Untergrabung der Sittlichkeit, denn hier ift dad Weſen 
der Zugend und der Gittlichkeit. | 

Die Neigung ‚zum Lurus ift nach allem der Gegenfaß 
gegen das Princip der Sittlichkeit und ber Vernünftigkeit. 
Sie ift das böfe Princip im Menfchen. 

So enthält der Lurus ſchon in feiner Richtung Wer: 
dorbenheit de8 ganzen Weſens des Menfchen. Ferner aber 
bat in der weitern Entwidelung der Luxus nach allen 
Seiten zu Verderben zur Folge, da aller Unwuͤrdigkeit 
und aller Untugend, aller falfchen Richtung in ber geis 
ftigen Ausbildung Grund in der Entfernung von Ernft 
und Strenge liegt, welche mit dem Lurus verbunden ift, 
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Da bie Richtung auf den Lurus Gewöhnung an das Eitle, 
Leere und Nichtige, an Unenthaltfamkeit und Unmäßigkeit, 
alfo Entmwöhnung von der Selbftbeherrfhung ift, fo liegt 
in ihr ein hauptfächlicher Grund, wenn das Leben und 
Streben der Menfchen ein leered und nichtigepift, wenn 
e3 in Zagesarbeit und unwuͤrdigem Treiben der Zerfireu: 
ungsjucht oder Laßheit, Leerheit und Eitelkeit aufgeht. 
Alles Urtheil, alle Anſicht von den Verhältniffen des 
Lebens, von Werth und Unwerth wird durch den Leichtfinn _ 
und die Fadheit des Luxus verdreht. Wo der Lurus nicht 
verfchmähet wird, da imponirt er, wie immer das Aeußere 
der, Erfcheinung, da gelten die Menfchen felbft mehr ober 
weniger, je nachdem fie mehr oder weniger ihre Erjcheinung 
in: Luxus Heiden. Darum ift der Lurus fo. verführerifch, 
weil jeder gern gelten, fich groß machen will, und dazu 
die Kleinheit der Welt nichts Bequemeres fieht, als die 
Eitelkeiten des Luxus. | oe 
Dem Lurus folgt Ueppigfeit, Werweichlihung, Ver: 
zartelung, Sinnlichkeit, Entnervung, Ungenügfamfeit, Uns 
enthaltfamfeit aller Art, und alle die Verborbenheit, welche 
dem Schwächlichen und Untüchtigen eigen iſt. Jene falfche 
Berfeinerung , welche fich mit dem Lurus paart, wird wieder 
zur Rohheit, denn. Ueppigkeit und Schwelgerei erzeugen 
Rohheit und find Rohheit. Die Gefhichte, zum Beifpiel 
der Kaiferzeit Roms, zeigt nur zu fehr, daß Luxus mit Ent: 
menfhlihung, wilder Sraufamkeit und roher Sefühllofigkeit 
zufammen geht, und daß die Art der Civilifation, welche etwa 
dem Luxus folgt, nicht mit der Bildung der Seele und deö Cha- 
rakters zufammenhängt. Und des Luxus Genoffen , Schwel- 
gerei und Wolluſt, ziehen ftetö von der Menfchlichkeit ab. 
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Sm Lurus ift eine hauptfächliche Quelle. der Eitelkeit, 
und fo auch des Hochmuths und des Uebermuths, worin 
wieder das Unedle und. bad Inhumane enthalten if: 

Der Lurus, in der ihm ohnedied,verwandten Richtung 


auf die materiellen Intereffen, nährt Gewinnfucht und Geld: - 


fucht. Die Seele.deffen, der dem Luxus und feiner Uns 
genügfamkeit ergeben. ift, hangt fi) an die Mittel zur Ber 
friedigung des ‚grenzenlofen Bebürfniffes des Luxus. Auch 
fo wird wieder die Seele durch den Luxus klein. 

Und aus der Gewinnfuht, dem Hochmuth und der 
Eitelkeit fliegt die Selbſtſucht und die Gefuͤhlloſigkeit, die 
Ausfüllung der Seele von eigenem Behagen im unwuͤr⸗ 
digften und kleinlichſten Ergögen und Treiben, die Gewiſſen⸗ 
loſigkeit, welcher es moͤglich iſt, in der Nachbarſchaft des 
Mangels und des Jammers reichliche Mittel auf Luxus 
zu verwenden, auf das, was ſchlechthin eitel und nichts— 


nuͤtzig iſt. Nur der ſelbſtſuͤchtige, gefuͤhlloſe, unedle Menſch 


kann ſeine Freude an eigenem Luxus haben, waͤhrend ſeine 
Umgebung in Duͤrftigkeit und Mangel verbringt. Der 
Gewiſſenhaftere wird ſich uͤber die Unvermeidlichkeit eigener 
Theilnahme am allgemeinen Luxus, ja ſogar uͤber die 
Behaglichkeit und Annehmlichkeit des eigenen Lebens nur 
dadurch bei fich felbft rechtfertigen, daß er fich bewußt ift, 
feinem Aufwand die möglichft engften Grenzen zu fteden, 
nur bis fo weit ald die Verhältniffe dazu nöthigen, fo 


daß ed nicht eigener Luxus ift, fondern der Luxus der Zeit, 


dem freilich jeder bi8 auf einen gewiffen Punft nachgeben 
muß. Cine beftimmte Grenze für diefe Nachgiebigfeit ift 
nicht zu ziehen. Es koͤmmt auf die,Richtung an, baß 
wir unfere Neigung vom Luxus abwenden und nur wider 
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Willen ihm nachgeben, daß wir in dem, was dem Luxus 
gleicht, nur den geringften Aufwand machen, weldyen die 
Mäsigften in gleichem Verhältniffe zu machen pflegen und 
was fie für Erforderniß des Anftandes halten. 





So zerftört der Lurus den Keim der Sittlichleit und 
der geifligen Ausbildung. So ift er die Quelle der Ar 
muth und der Noth der Menfchen. Und in diefen Strudel 
des Verderbens ftürzt fich die Zeit mit Freude und mit 
düntelhafter Zufriedenheit über den Fortfchritt. Für die 
Bukunft ift die ficherfte Erwartung aus der Richtung der 
Gegenwart auf Luxus und Eitelkeit zu bilden, 


Die politifchen Parteien der Zeit und das Ver⸗ 
halten des wahren Staatsmannes zu denfelben, 


Vom Geheimen NRegierungsrathb und SProfeffor 
D. Shmittbenner in Gießen. 

Mas in den nachftehenden Zeilen dargeftelt werben fol], 
- ift in fo fern etwas Zrivialed, al$ es Alle wiffen. Es ift 
indeffen oft nicht unnüß, -da8 was vor den Augen Aller 
in weiten Umriffen liegt, in beflimmtern zu zeichnen, um 
die bewegenden Principien zu Elarerem Bewußtfeyn zu 
bringen und die Ueberficht zu erleichtern. 

Es ift eine allgemein anerkannte Thatfache, daß auch 
in der Gegenwart” feindliche Principien Europa theilen und 
felbft auf dem Boden der einzelnen Staaten fich befämpfen. 
Die nothivendige Vorbedingung zwedmäßiger Thaͤtigkeit ift 
darum für den Staatsmann die genauejte Orientirung, 
welcher der Stand der Schulen und Parteien, welde 
Principien die berechtigten und ob nicht eine Verföhnung 
derfelben möglich jey? Weniger Ruüdjicht ift dabei natürlich 
auf die ganz fubjectiven Anfichten Einzelner, die feinen 
Halt und Boden in der Zeit haben, ald auf diejenigen 
Grundfäge und Strebungen zu nehmen,‘ weldye durch die 
beftehenden politifchen Formationen und die Natur der 
Zeitumftande gegeben und geftüst find. 

Bon der größten Wichtigkeit ift vorerft der Gegenfaß 
zweier Schulen in Beziehung auf die legten Gründe des 
Glaubens und Wiſſens: ber hiſtoriſchen und ratios 
naliftifhen. Wie jene auch ald erſte Aufgabe der 
Philoſophie die Wiederherftellung des göttlichen Ebenbildes 
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im Menfchen *) betrachtet, fo hat fie überhaupt im Fort; 
gange den Blid rüdwärt3 gewendet. Denn in der Ber: 
gangenheit ift ihr die Wahrheit und alle Wahrheit durch 
übermenfchliche Wefen oder durch Menſchen, die der Gott: 
heit näher flanden, ausgefprochen worden und die Vernunft 
bed Einzelnen hat diefe Ausfprüche gläubig hinzunehmen, 
Dagegen findet diefe den Prüfftein der Wahrheit in der 
Bernunftz fie erkennt den objectiven Geftaltungen der Welt 
gegenüber eine unendlihe Berechtigung des Subjected an. 
Ebenfo ift für jene dad Recht ein in der Gefhichte Vor: 
handenes und ihrem innerſten Princip nach muß ihr das 
hiſtoriſche Recht und das hiſtoriſche Unrecht fuͤr gleich— 
heilig gelten. Ihr Syſtem iſt alſo nothwendig Stabilitaͤt 
und Conſervation, wo aber Umgeſtaltungen ſich begeben 
haben, Contrerevolution. Dagegen iſt fuͤr dieſe das philo— 
ſophiſche Recht Normalrecht und ein in der Geſchichte zu 
Verwirklichendes und wenn ſie dem hiſtoriſchen Recht auch 
an ſich nicht feindſelig iſt, ſo unterwirft ſie daſſelbe doch 
der Vernunft als hoͤchſtem Kriterium. Ihr Syſtem iſt 
alſo ebenſo Fortſchritt im vernuͤnftigen Erkennen der un⸗ 
wandelbaren Wahrheit wie im Geſtalten der Wuͤrktichkeit 
nach den Idealen der Vernunft. 

Derſelbe Gegenſatz, der zwei Schulen aus einander 
haͤlt, ſcheidet die geſammten Chriſten des Abendlandes in 
zwei Religionsparteien, die katholiſche und proteſtantiſche. 
In jener gilt, um mit Bonald zu reden, der Grundſatz: 
kein Heil ohne Einheit, keine Einheit ohne Auctoritaͤt 
und als letzter Grund des Glaubens, wie kuͤrzlich noch der 


*) Vergl. en von Schlegel Philofophie der Geſchichte. 
1829, 1.80. 
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Biſchoff van Bommel ſich ausdruͤckt: Roma locuta, res 


finita est. Hier gilt das Umgekehrte: Fein Heil ohne 
fubjective Freiheit, Beine fubjective Freiheit ohne Mannig- 
faltigkeit und die legten Gründe des Glaubens find bie 
Ausfprüche der Vernunft. Die Trennung der Kirche, die 
einer oberflächlichen Betrachtung als eine zufällige, be: 
klagenswerthe erfcheint, muß bei tieferer Erwägung, ba 
fi zwei polar entgegengefegte Principien in ihr zur Exi— 
ſtenz hervorgearbeitet haben, als eine wefentliche, felbft 
mohlthätige darftellen. 

Wenn ferner auch die hiftorifche und  rationaliftifche 
Schule ald Gegenfäge zu faffen find, fo foll weder der 


erfteren der Gebrauch der Vernunft, noch der legteren die 


Achtung der Gefchichte abgefprochen werben. Der Gegen: 
faß befteht nur und zwar ganz beflimmt darin, daß dort bie 
Tradition und Auctorität als höchfte Norm ded Glaubens, 
die Vernunft nur ald untergeordnete Quelle der Wahrheit, 
hier aber die Vernunft ald höchfter Maapftab des Wahren, 
die Tradition dagegen ald untergeordnete Quelle der Wahr: 
heit erfcheinen. Auch werben, fo fharf dieſe Gegenfüge 
find, Uebergänge und Zwifchenglieder nicht fehlen. Selbft 


unfere Zeit hat auf dem Boden des Katholicismus ratio: 


naliftifche Syfteme, wie dasjenige des Hermes, fich ent: 
willen fehen und es ift befannt genug, wie heftig manche 
Proteftanten die Vernunft bekämpfen. Aber die Fatholifche 
Kirche hat jene von ihrem Standpunkt aus verdammt und 
der Proteftantismus verläugnet feine Rutter, wenn er ber 
Vernunft abfchwört. 


Bon einem höhern Standpunkte aus läßt fich — 
die Einheit in dieſem Gegenſatze erkennen. Denn was 


— 
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find die Hiftorifhen Dogmen anderes, ald die Denfinale 
ber Bernunftentwidlung in der Vergangenheit und was 
ift Die Vernunft der Einzelnen anderes ald das Bewußtfeyn 
berfelben über die Welt, das ſich nur unter der Voraus: 
fesung jener Lehren, worin fi Gott den Voͤlkern ſtufen⸗ 
weiſe fund gethan, entwickeln konnte. Auf dieſem Stand⸗ 
punkte laͤßt ſich auch Frieden hoffen und fuͤr die Vereinigung 
wirken, denn wie particulariſtiſch und bitter ſich auch 
Einzelne in den Gegenſaͤtzen halten moͤgen, die Weltgeſchichte 
wird ſie immer in hoͤherer Einheit zuſammenfaſſen, um 
zu neuer Entwicklung ‚ die auch ſtets Entzweiung (Differen: 
ziirung) iſt, fortzuſchreiten. 

Wie die hiſtoriſche und die rationaliſtiſche Weltan⸗ 
ſicht als nothwendige Gegenſaͤtze in der Entwickelung des 
menſchlichen Geiſtes hervortreten, ſo ſind es ebenfalls mit 
ber. menſchlichen Natur gegebene, alſo nothwendige Prinz 
cipien, welche eine Verfchiedenheit, ja einen Gegenfaß der 
Elemente und Intereffen in ber Staatögejelfhaft begründen. 
Die Gefammtheit derer, welchen erbliche Vorrechte zuftehen, 
im weiteren Sinne alfo aud) alle Corporationen, im engeren 
Sinne aber nur diejenigen, welche perfünliche Vorrechte 
befigen, bildet dad ariftofratifche Element. Das Princip 
beffelben find eben die erblichen Vorrechte, fein Intereffe 
aber heifcht alles dasjenige, wodurch diefe erblichen Vorrechte 
gefichert und ausgedehnt werden, alfo Stammgutsfyften, 
fländifches Princip der Volksvertretung, überhaupt core 
porative Gliederung des Volkes. Dagegen beiteht das 
demofratifche Element, deſſen Princip Gleichheit der Rechte 
Aller ift, in der Gefammtheit derjenigen, welche durch die 
Vorrechte Anderer im Genuffe ihrer politiihen Rechte 
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beeinträchtigt. find und das bemokratifche Intereffe heifcht 
bie volftändigfte Entwicklung der individuellen Freiheit und 
Gleichheit, alfo unbefchränfte Theilbarkeit und Mobilität 
jedes Eigenthums, eigentliches Repraͤſentativſyſtem, über: 
haupt atomiſtiſche Auflöfung des Volkes, Ein drittes 
Element im Staate ift dad monarchifche oder die Dynaftie, 
die fi). im: erblichen Belige des Thrones befindet. Das 
Princip der Monarchie, d. h. der Grund, durch den fie 
becſteht, iſt gerade, daß eine beflimmte Familie fi im 
Vollbeſitz oder doch den Antheil aler Andern überragenden 
Mitbefig der. Staatögewalt befinde; denn eben dadurch 
iſt fie Dynaftie. Das monarchiſche Intereffe endlich Heifcht, 
daß die höchfle Gewalt möglichft lange, alfo erblid, und 
möglichft ausgedehnt beſeſſen werde. 
Dieſe drei Principien. find,. wenn auch nicht immer 
zu einem wuͤrklichen Elemente entwickelt und als ſolches 
berechtigt, in jedem Volke vorhanden; ; denn fie find nur 
verfchiedene Geftalten de3 jedem Menfchen  eingeborenen 
Triebes nach DVervolfommnung, nach Ausdehnung der 
Sphäre ſeines Weſens und Willens. Kraft diefes Triebes 
firebt jeder, der in politiſchen Rechten Andern nachſteht, 
nach Gleichheit mit dieſen und macht einen Theil des 
demokratiſchen Elementes aus, ſtrebt dann aber ferner 
ebenſo nach zeitlichen und erblichen Vorrechten und ſucht, 
wo er dieſe erworben hat, dieſelben zu erhalten, — 
alſo einen Theil des ariſtokratiſchen Elementes. 

Wenn, nun auch, nach dem Urtheil aller sefern Staats 


gelehrten, in dem wohlgefuͤgten Staate Koͤnigthum, Adel = 


und. Bolf, jedes in eigenthümlicher Sphäre, gegliedert: und 
berechtigt, friedlich über und nebeneinander beſtehen ſollen; 
Mene Jahrb. ir Jahrg L. 15 
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fo ift doch gewiß, daß gleicherweiſe Ariſtokralie und De 
mokratie eine monarchomachifche Tendenz annehmen können 
und daß in ber neuern Zeit mit Ausnahme einzelner 
Staaten, wo glüdliche Inftitutionen den Gegenfaß ver: 
mitteln und bewältigen, Demokratie und Ariftofratie ſich 
bitter befeinden und befehden. 

Ein anderer Gegenfas, mit dem Wiberftreite zwifchen 
Deniofratie und XAriftofratie durchaus nicht einerlei, ift 
derjenige zwifchen Liberalismus und Servilismus 
oder Abfolutismus. Man verfteht gewöhnlich unter Lib e⸗ 
ralen vorzugäweife die Verteidiger des modernen Con: 
flitutionalismus und der Volksrechte, nimmt aber fo das 
Wort in einer viel zu engen Bedeutung, indem ganze 
Parteien, wie die rein: monardifchliberale und die repub: 
Heanifche ganz audgefchloffen bleiben. Die Vorliebe für 
eine beflimmte Staatöform charakterifirt ben Liberalismus 
gar nicht, denn ein fogenannter aufgeflärter Despotismus 
(despotisme eclair&) verträgt fich eben fowohl mit dem⸗ 
ſelben, als die Republik. 

Nach dem beſtimmten Sinne des Wortes kann man 
unter Liberalismus nur dasjenige Syſtem verſtehen, welches 
Freiheit, die im Staate-Recht iſt, erſtrebt. Derſelbe iſt 
alſo ganz daſſelbe in Beziehung auf aͤußere Freiheit, was 
ber Rationalismus in Hinſicht auf inmere Autonomie. Un: 
ter denfelben Bedingungen, unter welchen ſich der Rationas 
lismus entwidelt hat, müßte der Liberalismus zum Syſtem 
„ bereit werden. Denn von dem Augenblide an, wo der 
Menſch das Bewußtfeyn feiner Perfönlichkeit gewonnen hat, 
entzündet ſich auch das Beſtreben, bie Rechte derfelben zu 
vindiciren. Dabei darf es keinesweges auffallen, daß eben 


t 
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bei folchen Völkern, welche ber Freiheit de3 Glaubens 
entbehren, ber Zrieb nach außerer Freiheit am ungeftümften 
bervorgetreten ift. Die Perfon des Menfchen ift ein un= 
endlich Elaftifches, das, auf der einen Seite zufammens 
gepreßt, auf der andern um fo flärfer nad Erpanfion 
firebt, woher fi) begreift, warum die Revolution gerade 
in denjenigen Ländern ihren Heerd hat, wo die Reformation 
verhindert oder unterdrüdt ward. 
| Nothivendig will der Liberalismus religiöfe, perfönliche 
und individuelle Freiheit und bildet alſo den Gegenfaß 
gegen dad Syſtem, welches Knechtſchaft des Geiftes und 
Hörigfeit des Leibes will, keinesweges aber gegen die 
Ariftofratie und am menigften gegen die Monarchie. Es 
ift von der allerhöchften Wichtigkeit für das richtige Wer: 
ftändniß ber Zeit, das eigentliche Syftem des Liberalismus 
und die Grundfäge und Tendenzen einzelner Schulen und 
Parteien, die ſich auf diefem breiten Boden nebeneinander 
. entwideln, zu unterfcheibden. 

Se nach der Anficht über Die Bis des Volkes 
kann das liberale Syſtem ein demokratiſches oder ein 
ariſtokratiſches ſeyn. Jenes will gleiche Berechtigung Aller, 
mithin den Untergang der Ariſtokratie, die nur in einem 
Mehr des Rechtes ihr Beſtehen hat. Dieſes will Be⸗ 

rechtigung Aller, aber keinesweges eine gleiche, ſondern 
eine beſtimmte Ordnung und Abſtufung in den Sub— 
jectionsverhaͤltniſſen, mit einem Worte, organiſche Glies 
derung des Staates, womit Ungleichheit der politiſchen 
Rechte nothwendig verbunden iſt. Der Liberalismus ſteht 
der Ariſtokratie ſo wenig entgegen, daß man dieſes letztere 
Syſtem unbedenklich als dasienige aller tieferen Staats— 
15* 
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gelehrten bezeichnen kann. Allerdings trägt eine Ariſtokratie, 
melche den Rechten, der Wohlfahrt und Gultur des Volkes 
feindlich entgegentritt, den Stempel der Veriverflichkeit auf 
der Stirne und befteht auf die Länge nicht vor ben Ge- 
richten der Gefchichte; denn fie ift mit dem Zwede des 
Staates felber nicht verträglich. Dies liegt aber Feines- 
weges in dem Charakter der Ariſtokratie; denn das Vor- 
recht ift nicht der Gegenſatz, fondern nur ein Mehr des Rechtes. 
Als Befigerin größerer politifcher Berechtigung ift gerade 
die Ariftofratie in der Gonftruction des organifch gegliederten 
Staates ein höchft wefentlicher und nothiwendiger Beſtand⸗ 
tpeil;; zugleich dad Bollwerk des Thrones und der politifchen 
Sreiheit, wie Überhaupt die fefte Ordnung in den Sub: 
jectiondverhältniffen dem ze SUN Charakter und 
Glanz verleiht. 

In Beziehung auf die Staatöform kind drei Syſteme 
denkbar und auch wirklich bald als Regierungsiyftem Ein 
zelner oder ald Grundanficht von Schulen und Srund⸗ 
tendenz von Parteien hervorgetreten:— 

1. Dad reinmonardhifhe Syſtem, Andy welchem 
die ganze Staatsgewalt zwar nicht unbeſchraͤnkt, indem 
eine unbeſchraͤnkte Gewalt kein Recht mehr iſt, wohl aber 
ungetheilt in der Hand des unverantwortlichen Fuͤrſten 
ruht. Das Princip dieſes Syſtems iſt das Vertrauen; 
der Fuͤrſt kann Gutes und Boͤſes thun, aber das Volk 
vertraut, daß er nur das Gute wolle und thue. Es kann 
bei demſelben die groͤßte private, religioͤſe und perſoͤnliche 
Freiheit beſtehen, wie in der Monarchie Friedrichs des 
Großen, wo, nach dem Ausdrucke des Monarchen felbft/ 
jeder nach feiner Façon ſelig werden konnte; dieſe Freiheit 


fann in ber Autonomie der Gemeinden, ber GSelbftftän- 
digkeit der Rechtspflege, überhaupt in der Gliederung des 
Volkes ſtarke Sarantieen haben, obwohl ihre höchfte aller⸗ 
dings eine fubjective iſt, die Gefinnung des Fürften und 
der Geift des Volkes. . 

11. Das conſtitutionelle Syſt em in modernem Sinne 
des Wortes, welches feinem innerſten Wefen nach auf dem 
Princip des Mißtrauend ruhend, objective Garantieen der 
Freiheit verlangt. und dieſe theild in der Theilung ber. 
Staatögewalt, fo daß dad Volk zur Gefeßgebung concurrirt, 
theils aber in einer ſolchen Befchränfung des Fürften findet, 
daß diefer bei allen Acten an bie Zuflimmung einer verantwort; 
lichen Behörde gebunden ift, mithin Fein Unrecht üben Fann. 
(The kiug can de no wrong!) In feiner höchften Gonfequenz 
läßt diefes Syſtem dem Fürften. nur die, übrigens an die Ma: 
jorität in der gefeßgebenden Berfammlung gebundene, Wahl 
feiner Minifter entzieht ihm aber jede direfte Einwirkung in 
bie Berwaltung. (Le ro: regne, mais il ne gouverne pas!) 

Il. Das republikaniſche Syftem, welches fich, von 
dem vorhergehenden eigentlich nur darin unterfcheibet, daß 
es an die Stelle des erblichen Monarchen eine — 
Behoͤrde ſetzt. 

Aus der Verbindung der angeführten Principien — 
ſich bie verſchiedenen Parteien, welche die Voͤlker ſpalten 
und die Gegenwart bewegen, wobei es als etwas Zufaͤlliges 
erſcheint, wenn fie ſich in verſchiedenen Staaten an vers 
fhiedene Perfonen anlehnen und je nach den BVerhältniffen 
bald Lauter, bald ſtiller herbortreten. 

Um markirteſten ftellen * die beiden Parteien der 
Ultras dar: | 


a) Die ariſtokratiſch-hierarchiſche Partei. Sie 
ift Leicht durch die Gefchichte zu verfolgen, denn an ihrer 
Fährte Elebt Blut. Mit Jefuitenfchlichen, Zraftätlein und 
Miffionspredigten hat fie immer angefangen, mit Inqui- 
fition, Dragonaden, Bluthochzeiten und Fürftenmord ift 
. fie ihrem Ziele zugeeilt. Im neunzehnten Sahrhundert ift 
fie Anfangs ſtumm geblieben und hat nur fill gewirkt; 
wo fie aber ein Organ gewonnen und den Mund geöffnet 
bat, da hat fie verfchrobene, haßliche, unheimliche Sachen 
gefprochen. Wie die Mönche des Mittelalters ohn' Unterlaß 
vom Ende der Welt predigten, fo predigt fie beftändig von 
Revolution und Untergang der Staaten. Da neulid) miß⸗ 
toͤnige Stimmen laut wurden, welche in Teutſchland die 
Univerfitäten, weil dort die Wiſſenſchaften Pflege finden, 
vernichten, oder in Spanien die ganze Literatur als eine 
Peſtilenz *) ausrotten wollten, da man bie weifen: Anftal: ‚ 
ten einiger Regierungen für Volkswohlfahrt hat ſchmaͤhen, 
den rebelliſchen Unterthanen einer großen gerechten Macht 
hat liebkoſen hoͤren, da hat man ſie vernommen. Der 
fanatiſche Haß gegen die Vernunft iſt das Schiboleth dieſer 
Partei, den Ausdruck Rationalift gebraucht fie als Schimpf— 
wort, jeden Fortſchritt der Menſchheit nennt ſie Revolution, 
Freiheit des Glaubens Ketzerei. Alle Mittel ſind ihr recht; 
mit dem extremſten Liberalismus hat ſie ſich verbunden, 
um eine Revolution zu machen und ohne Vorwurf des 
Gewiſſens predigt fie, wie die Gazette de France, bie In: 
ftitutionen der aͤußerſten Demokratie, um in der Auf: 





*) Der Großinquifitor in Spanien rechnet in einer Proclamation 
vom 1. Januar 1816 zu den Que n Mh Elends in der Welt: 
el veneno della pexlleneis literaturä. 
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Löfung der Gefelfchaft ihr Regiment zu gründen. Ihre große 
Aufgabe ift, die Eivilifation Europas zu bezwingen. Der 
Verſuch ift Hiftorifch,, ihr Ideal wird es fehwerlich werden. 
b) Die liberalsradicale Partei. Ihr ſtellt die 
Geſchichte ein gleich fchredliches Zeugniß aus. Sie ift es, 
bie im Fanatismus ber Keerheit und Vernichtung Ströme 
Blutes vergoffen und noch in unfern Tagen bie heilloſen 
Bergpredigten zu Hambach gehalten und das ſchaͤndliche 
Attentat in Frankfurt unternommen bat. Ahr innerftes 
Weſen und beflimmteftes Kennzeichen ift ber Haß gegen 
alles Pofitive und jede Höhe im Staate. Indem fie 
verfennt, daß die moralifche Drdnung des Staates den: 
felben göttlichen Urſprung hat, als die urfprünglichen Rechte 
des Menfchen, will fie eine Freiheit Aller ohne Organifation 
und eine Gleichheit, die nur bei chaotifcher Auflöfung der 
Geſellſchaft beftehen könnte. Diefe Partei, die ihrem ganzen 
Seyn nach antiforial, deftructiv und revolutionair iſt, unter⸗ 
fcheidet ſich je nach ihrem Verhalten zu der Religion wieber 
in zwei Secten; bie eine wendet den Grimm ber Vers 
nichtung aud gegen den pofitiven Gehalt des Glaubens 
und hat wirklich einmal das poffierlihe Schaufpiel dar: 
geboten, daß der Wahnfinn bie Vernunft ald Göttin 
anbetete, die andere hält an dem buchftäblichen Inhalt der 
pofitiven Religion und hatte zwar mie die Vernunft, wohl 
aber einmal einen Schneider zum König. Als Prophet 
ber Letzteren in der Gegenwart laͤßt fich der Abbe I. La: 

mennais *) bezeichnen. | 
In der gerechten Mitte zwifchen den Tendenzen dieſer 


röles d’ — 
** Fi Les —— d’un — 1834 — und 





beiden Parteien, die gleicherweife antifocial find, indem 
die eine die in dem Staatözwede wefentlich enthaltene 
Mohlfahrt und Cultur des Wolkes *), die andere aber 
die göttliche Ordnung bed Rechtes im Staate befämpft, 
‚liegen diejenigen politifchen Syſteme, welche un: fo mehr 
die Herrfchenden genannt werben müffen, als ſich eigentlich 
nur durch fie in der Gegenwart regieren läßt: diefelben 
laffen fich bei allen Farbungen, welche fie anzunehmen 
vermögen, auf zwei Grundanfichten zuruͤckfuͤhren: 

a) Die demokratiſch-monarchiſch-liberale, die 
dad Königthum, aber ohne Ariftofratie will. Es ift diefe 
diejenige Anficht, welche in Frankreich den fogenannten 
Tiers parti leitet, wobei Einige, wie bie Staatdömänner 
der Bonapartifchen Schule, auf conftitutionele Formen 
geringen, Andere, wie Dupin, einen befto höhern Werth 
legen und eine eigentlihe Kammerherrfhaft wollen. Da 
übrigens das Recht im Staate nur dur eine organifche 
Gliederung oder durch eine Nepräfentation des Volkes eine 
objective Gewähr haben kann, fo koͤnnen mit dieſem poli: 
tiſchen Syſteme nur Despotismus oder enge Beſchraͤnkung 
der koͤniglichen Praͤrogative beſtehen. 

b) Die ariſtokratiſch-monarchiſch-liberale, 
welche das Koͤnigthum, daneben eine corporative Organifas 
tion des Volkes, geſetzlich geficherte Freiheit (sub lege libertas) 
aller -Staatöbürger und bie freiefte, weitefle Entwidlung 
ber Wohlfahrt. und Cultur des Volkes will. Leber bie 
Sicherung des Rechtöfyftemd , ob Diefelbe namentlich zunächft 
durd die Autonomie ber Gorporationen, „ober durch. cons 


*) II faut que le peuple soit abruti pour &tre goureruable — 
if der Grundfag, den ihr Lamennais zufchreibt, 
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flitutionelle Formen ‚im Befondern durch fländifche oder all: 
gemeine Repraͤſentation zu gewinnen ſey, uͤber die Stellung 
der Ariſtokratie zu Thron und Volk walten auf dem Boden 
dieſer Grundanſicht die abweichendſten Meinungen. Un— 
ſtreitig aber gehören derſelben die ausgezeichnetſten prak— 
tiſchen Staatsmaͤnner, wie in Frankreich die Doctrinairs, 
namentlich Guizot mit dem eigenen Gedanken, die Bour— 
geoifie zu ariftofratifiren, in England die Whigs, eben fo 
auch die bedeutendern neueften Schriftfteller über Politik 
an, wie in Srankreich felbft der fonft zu weit gehende, %. €: 
8. Simonde de Siömondi. 

Man pflegt die dargeftellten Parteien auch als revolutio- 
naite, flabil= confervative und reactive, im Allgemeinen als 
folche der Bewegung und folche des Stillftandes zu bezeichnen ; 
— Namen, die der Sertenhaß fehr verfchieden anwendet und 
die zu ftehenden Bezeichnungen wenig paffen, da die Parteien 
ihre Rolle wechieln. Obgleich fich nämlich im Allgemeinen 
die hierarchifche ald die reactive darftellt, hat man diefelbe 
noch in unfern Zagen in Belgien große Fortſchritte machen 
und die gefunde Vernunft des Volkes reagiren fehen. 

Allerdings muß fich felbft der loyale Liberalismus die 
Benennung ded Syflems der Bewegung gefallen laſſen, ba 
er nothwendig den Fortfchritt der Menfchheit will. Im 
Gebiet der Wohlfahrt und Eultur will er diefen unbedingt, 
da e3 bier für die Menfchheit Fein Marimum giebt. Im. 
Syſtem der Rechte aber huldigt er dem Princip der Stabili⸗ 
tät, wo jenes dem Zwecke des individuellen Staates ange— 
meſſen iſt (Qui sta bene, non se muove), dagegen demjenigen 
ber Reform, wo bie Formen de3 Rechtes, wie Zehnten, 
Bannrechte u. |. w. der Entwidlung der Wohlfahrt und 


Eultur hindernd entgegenftehen. Die Reform -befteht aber 
nicht, wie man fie wohl oft beftimmt hat, in einer all: 
mähligen Vernichtung des Rechtes, in welchem, Falle fie 
nur eine langfame Revolution wäre, fondern darin, daß 
die Form eines Rechtes, mit Heilighaltung feiner Subſtanz, 
umgewandelt wird. Den Namen ber revolutionairen Pars 
feien verdienen aber die zuerft genannten ertremen, indem 
fie Verhältniffe und Zuftände erftreben, Durch welche. die 
hohe Beftimmung der Menfchheit, wie bie moralifche Drbds 
nung des Staateö, die heiligen Rechte ded FZürften und 
. einzelner Staatögenoffen gefhädigt und zerflört würben, 
‚wie eine den Frieden bed Gewiffens flörende Prieftergewalt, 
bie Entheiligung und ben Sturz ber Throne, chimairifche 
Gleichheit und gefeglofe Freiheit. | 
Der Stern, welcher den Staatsmann in dem bunfeln 
Treiben menfchlicher Zeidenfchaften und Meinungen zu leiten 
hat, ift der Staatszweck felbft. Der wahre Stantsmann 
wird daher liberal ſeyn, wo es ſich darum handelt, bie 
Wohlfahrt und Cultur des Volkes zu fördern, felbft reforz, 
mirend, wo Rechten eine Form zu geben ift, die allein fich 
mit dem Staatözwede verträgt, Dagegen überall confervativ, 
wo Rechte, bie zur gluͤcklichen Drganifation des Staates 
gehören, zu erhalten find, reagirend gegenüber deftructiven 
Lehren und Zendenzen, fogar reflaurirend, wo ber Sturm 
ungünftiger Zeiten Säulen, die zur nothwendigen Orbnung 
bed Staated gehören, gebrochen hat. Das aber ift bie 
hohe Bebeutung und die Sendung ber Wiffenfchaft, bie 
Beflimmung ber Menfchheit und den Zwei des Staates 
zu beleuchten, daß nur das aufrichtige Streben für Wahr: 
heit, Recht und Menfchenglüd des Erfolges ficher fey. 


Neber die Wrfachen der zunehmenden, Verarmung 
in Teutſchland. 


Vom Amtmann D. Bollbrügge in Guͤſtrow. 

Mus man zugeben, daß man faft überall in Zeutfchland 
ein Zunehmen der Verarmung in den untern Glafjen ber 
bürgerlichen Gefellichaft gewahret, während doc im ganzen 
ein gefleigerter Nationalreichthum und unverkennbar eine 
alfeitige Vermehrung der Productenmaffe vorliegt, fo drängt 
ſich fehr natürlicd) die Frage auf: Was für eine Urſache hat 
dieſe Erfcheinung? — Eine Beantwortung diefer Frage iſt 
in neuerer Zeit oft genug verſucht und von. nerfchiebenen 
Seiten fehr verfchieden ausgefallen. 

Während einige die vermehrte Armuth aus ber. in 
vielen Theilen Teutſchlands ftattgefundenen Aufhebung des 
Zunftwefens herleiten, wollen andere den Grund biefer 
Erfcheinung grade umgekehrt in der nody in manchen Gegen» 
ben mehr oder weniger beftehenden Beſchraͤnkung der Ge: 
voerbefreiheit finden. Manche entlehnen den Grund ber 
Armuth lediglich aus innern, in der Natur des Menfchen 
felbft begründeten, Urfachen — aus der moralifchen Zerrüt: 
tung; andere fuchen die Quelle der Noth blos in Außern 
materiellen Berhältniffen, z. B. Uebervölferung, übermäßige 
Ausdehnung, des Mafchinenweiens, u. bergl, m. Den 
meiften diefer Annahmen liegt ohne Zweifel etwas Wahres 
zum Grunde. Eine völlig erfchöpfende Angabe und Nach 
weifung der fraglichen Urfachen liegt außer dem Bereich des 
menschlichen Vermögens. | 

Die Nachweifung eines feit faft Hundert Jahren ftetigen 
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Verhaͤltniſſes der ſteigenden Armenzahl mit’ dem fleigenden 
Geldreichthum oder ber’ fteigenden Gütervermehrung, giebt 
zwar einen Fingerzeig für die Auffindung der Verarmungss 
urfachen; indeffen können hier Üübereilte Schlüffe auch fehr 
Leicht zu Taͤuſchungen führen. 

Schr gewöhnlich ift es, dem Staat und deffen Ein: 
richtungen die Zunahme der Armuth zur Laſt zu legen. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt beſonders ausgefuͤhrt in einer, vor 
einigen Jahren herausgekommenen Abhandlung des Advo— 
caten Gans: „Weber die Urſachen und Wirkungen 
der Verarmung der Städte und des Land 
mannd im nördliden Teutſchland und insbe 
fondere im Königreih Hanover,” welde in Be 
ziehung auf die fpeciellen Verhältniffe im Königreich Hano⸗ 
ver vieleicht manches Wahre enthält. Eine Widerlegung 
Diefer Schrift wurde bald nach ihrem Erfcheinen in einet 
ziemlic) gründlichen Gegenfchrift verfucht. — Nach meiner 
Veberzeugung ift alles, was fich zur Berichtigung ber be 
regten Meinung : daß bie zunehmende Verarmung aus den 
beftehenden Staatseinrichtungen herzuleiten fey, genügend 
erfchöpft in dem Werke: „ver Staat und die Indu— 
firie, von Bülau” (S. 56 — 68). 

Mag ed immerhin wahr feyn, daß manche unferer 
Staatdeinrichtungen die fteigende Armuth der untern- Volks: 
claſſen mitwirkend befördern, fo bleibt doch immer gewiß, 
daß es nicht der Staat ift, dem die Hauptfchuld biefer 
betrübenden Erfcheinung zugefchrieben werden- darf. Dies 
. wird fchon allein dadurch genügend beftätiget, daß wir 
daffelbe Uebel faft in allen Staaten Europas in gleiher 
oder ähnlicher Geftalt finden, während doch in den Ver: 


faffungen ber einzelnen Staaten bie größte ——— 
obwaltet. | 
Kaͤme es bei Erforfchung ber nissen 
blos darauf an, bie Verhältniffe erfhöpfend anzugeben, 
aus welchen wir unmittelbar den Zuftand des Armfeynd 
als Wirkung hervorgehen fehen, fo wäre man bald mit der 
Sache ins Klare. Dieſe nächften unmittelbaren Armuths: 
urfachen find fehr richtig herausgeftellt in der Abhandlung 
von Baharid: Armenpflege in England, Es 
heißt dort: „die Menfchen, man mag fie:nun ald Einzelne 
oder ald vereinigt zu einer Nation betrachten — verarmen 
daher, wenn fie entweder nicht arbeiten fönnen, d. i. 
nicht : zum Arbeiten taugli find, ober wenn fie ‚nicht 
arbeiten dürfen, oder wenn fie nicht im Stande find 
Arbeit zu finden, welche lohnt, oder wenn fie nicht 
arbeiten wollen, oder endlich wenn fie mehr ausgeben 
ald einnehmen. Das find die fünfallgemeinen 
Urfachen, auf welche ſich die Armuth, in allen ihren Ges 
ftalten und Graben, im Großen und im Kleinen zurüds 
führen läßt; ; oder dies find vielmehr die fünf allgemeinen 


Rubriken oder Elaffen, unter welche alle befondere Urſachen 


der Armuth gebracht werden fünnen und, müffen. : Auch 
Gapitalien müffen durch Arbeit gefammelt werden, auch 
Gapitalien werben erfchöpft, wenn fie nicht durch Arbeit 
erganzt und durch Wirthſchaftlichkeit erhalten werden.“ 

In dieſen fuͤnf aufgezaͤhlten Rubriken ſehen wir aber 
blos bie Zuſtaͤnde, aus welchen die Armuth unmittelbar 
entkeimt. Wie entſtehen aber dieſe Zuſtaͤnde? oder mit 
andern Worten, welches ſind die eigentlichen Grundquellen, 
bie. und die Armuth zuführen? Zunaͤchſt mag hierauf, zur 
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Antwort dienen: daß faft für jeden ber aufgeführten, bie 
Armuth veranlaffenden Zuftande eine Menge eigenthuͤm⸗ 
j licher Entftehungsquellen angegeben werben koͤnnen. So 
entfteht der Zuftand der Untauglichkeit zur Arbeit (und 
die dadurch begründet werdende Armuth) theild durch die 
natürliche phyſiſche Unvolfommenheit des menfchlichen Ges 
ſchlechts, in Folge deren viele Individuen wegen Eörperlicher 
Mängel erwerbsunfähig find, 3.8. wegen Blindheit, Lahm⸗ 
heit u. ſ. w., theild durch Eörperlihe Schwäche und Gebrech⸗ 
Jichkeit, die eigene Schuld — Trunkſucht, Ausfhweifung 
u; dergl. m. — herbeigeführt haben. 

Bon wenig Belang ift in Zeutfchland ber zweite 
unmittelbare Verarmungsgrund — das „Nicht arbeis 
ten dürfen“ — welcher früher zumeilen in katholiſchen 
andern durch bie ‚große Ba ber Sn Dprbeigefügnt 
wurde. 

Wichtiger iſt ſchon der Zuftand deb Mangels an 
Arbeit, welche lohnt. Diefer wird oft durch fehler 
hafte Einrichtungen in der bürgerlicheh Geſellſchaft, oft aber 
auch durch mannigfache andere Urfachen ‚herbeigeführt. — 
Bor allem wichtig ift aber die vierte Rubrik — das „Nicht 
arbeiten wollen” — womit bie fünfte — das „Mehr 

 audgebenals einnehmen" — genau zufammenhängt. 
“Die hierbei in Betracht kommenden Veranlaffungsgründe 
find fo zahlreich, daß es unmöglich ift, dieſelben erfchöpfend 
aufzuführen. Ich erwähne hier nur bie Abnahme echter 
Religiofität in den oben Glaffen der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 

— geſunkene -Moralität: in. den untern Volksclaſſen, — 

“ verminderte Innigkeit des Familienlebens, — naththeiligen 

— Einfluß der meiftentheils höchft fehlerhaften Einrichtungen 


des Armenweſens (der Armentaren u. ſ. w.) — —* 
ſucht, — Verallgemeinerung des Luxus. — 

Manche dieſer einzelnen Verarmungsurſachen haben 
wiederum viele eigenthuͤmliche Entſtehungsquellen; fo wird 
z. B. die geſunkene Moralitaͤt der untern Volksclaſſen ver⸗ 
anlaßt durch die unangemeſſene Stellung der Herrſchaft 
zu dem Dienſtboten, — durch das von hoͤhern Staͤnden 
gegebene Beiſpiel der Nichtachtung der Religion, — durch 
die allgemeinere Verbreitung der Leib und Seele zer 
renden, fpirituöfen Getränke, u. f. w. — 

Man kann wohl mit Zuverficht annehmen, daß sie 
Mehrzahl der erwähnten Veranlaffungsurfachen der Armuth 
auch ald Quellen der zunehmenden Armuth in Teutſchland 
betrachtet werden dürfen. Indeſſen verfteht es fich wohl 
von felbft, daß nicht alle denkbaren Urfathen in alfen 
Theilen Zeutfchlands in gleicher Weife und in gleichem 
Maaße vorgefunden werden. — Nach meiner Udbers 
zeugung wird aber "die feit einigen Decennien fo fehr 
- fleigende Armenzahl durch einige Haupturfachen herbeis 
geführt, welche in allen Diftricten Teutſchlands nachge: 
tiefen werben koͤnnen. Mir erfcheinen als folder: 

1) Die Überall in den untern Claſſen der bürgerlichen 
Geſellſchaft verbreitete exceſſive Indolenz in Beziehung auf 
das Fortkommen im Leben, — das leichtſ innige In den 
Tag Hineinleben“; 

2) Die allenthalben eingetretene Medina der Bertuts 
rung, beim gleichzeitigen Fortbeſtehen von Einrichtungen / die 
mit einer ſchnellen Volksvermehrung nicht verträglich find, 
oder aber beim Vorhandenſeyn eines Zuftandes, der eine tiber: 
triebene verderbliche Concurrenz herbeiführt und beguͤnſtigt; 
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und mehr eine Umwandlung, ald im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts, und zum Theil ſchon etwas fruͤher, 
der Geiſt des Materialismus von Weſten her ſich nach und 
nach auch uͤber Teutſchland verbreitete und in den obern 
Claſſen der Geſellſchaft Frivolitaͤt und Nichtachtung ber 
Religion, beim gleichzeitigen Verſchwinden der Einfachheit 
der Sitten, mehr oder weniger berrfchend wurden. Die 
nachtheilige Rüdwirfung auf die untern Volksclaſſen war 
um fo mehr unausbleiblich, als auch am Ende des vorigen 
und am Anfange dieſes Sahrhunderts, wegen der herrfchenden 
Theurung der nothwendigſten Lebensbedürfniffe, der Stand 
der Arbeiter von materieller Noth gedrüdt wurde, während 
der Handelöftand und der Stand ber Grundbefiger vielfach 
das Beifpiel einer finnlofen Verfhwendung und einer lurus 
rioͤſen fchwelgerifchen Lebensweiſe gaben. Sehr begreiflich 
ift es wohl, daß nach diefer Vorbereitung die demnächft ein: 
fretende und über ein Sahrzehent andauernde, nahe Bes 
rührung der untern Volksclaſſe mit den Kriegern Frank: 
reichs, — den Söhnen ber franzöfifchen Revolution, — 
für die moralifche Richtung des Volks von fehr großem 
Nachtheil feyn, und wejentlich dazu beitragen mußte, die 
fi jegt offenbarende indolente Gleichgültigfeit fo vieler 
Individuen der niedern Volksclaſſen in Beziehung auf die 
eigene Eriftenz, und den ungemein großen Keichtfinn der 
untern Stände überhaupt, der an fich dem teutfchen Volks— 
charakter fo fern liegt, ins Leben zu rufen. 

Zur Erklaͤrung der Thatſache, daß wir die untern 
Volksclaſſen nicht mehr auf dem moraliſchen Standpunkte 
finden, den fie in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
 einnahmen,, ift aber auch die veränderte Militairverfaffung 
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ein nicht ganz außer Acht zu Iaffendes Moment. Während 
im vorigen Jahrhundert ein fehr großer Theil der moralifch 
inficirten Elemente des Volks — viele Burfche von uns 
verbefferlichem Keichtfinn und fehr viele Individuen, welche 
wegen ihrer Lafter und Verbrechen im bürgerlichen Leben 
in eine beengende, unbehagliche Stellung gerathen waren 
— in den geworbenen Kriegsheeren Aufnahme fanden und 
dort unter firenger Mannszucht ihr ganzes Leben oder doch 
den größten Theil ihrer Sahre verbrachten, bleiben ebem dieſe 
verderblichen Elemente mit ihrem anſteckenden Einfluß jet 
in der Mitte des Volks, nachdem in Folge des Conſcriptions⸗ 
ſyſtems die geworbenen Heere aufgehoͤrt haben, und jetzt 
nicht einmal einzelne verdorbene Individuen im Militair 
untergebracht werden koͤnnen, weil voͤllige Unbeſcholtenheit 
des Rufes ein Requiſit der Aufnahme iſt. 

Es iſt aber nicht allein die bezeichnete Verminderung der 
Moralitaͤt, welche man als den Veranlaſſungsgrund des 
Leichtſinns und der Indolenz der untern Volksclaſſe ans 
zuklagen hat; es laſſen ſich auch noch andere Einwirkungen 
nachweiſen, welche auf dieſe Richtung des Charakters einen 
ſehr weſentlichen Einfluß bethaͤtigt haben. Als vor zwei 
Decennien, nach Abſchuͤttelung des franzoͤſiſchen Jochs, 
durch die politiſche Erhebung Teutſchlands, auch eine 
moraliſche Erhebung aller Claſſen der Geſellſchaft ſichtbar 
wurde, und beſonders in den mittleren und hoͤhern Staͤnden 
nicht mehr jene Frivolitaͤt und durchaus materialiſtiſche 
Richtung hervortrat, Die gegen das Ende des vorigen 
Sahrhunderts fo fehr allgemein war, mochte man ſich 
ber Hoffnung hingeben, daß auch in der unterjten Bolks« 
claffe ein befferer Geift fich wieder verbreiten werde. Diefe 
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Hoffnung wurde aber leider nicht verwirklicht. Es war 
waͤhrend der franzoͤſiſchen Uſurpation, und zum Theil ſchon 
fruͤher, in allen Verhaͤltniſſen des buͤrgerlichen Lebens eine 
ſehr große Umwandlung eingetreten. Die aͤlteren Formen 
waren zum Theil aufgeloͤſt und die Stellung der einzelnen 
Volksclaſſen zu einander hatte ſich völlig verändert. Der 
Mittelftand und der Stand der Bauern war von manchen 
beengenden Verhältniffen emancipirt und benugte nad) 
hergeſtellten Weltfrieben die frei gewordene Bahn zur rafchen 
- Entwidlung einer fehr bedeutenden Induſtrie. Es ift nun 
aber die erwachte und allfeitig belebte induftrielle Richtung 
unferer Zeit eine durch und Dur) egoiftifche. An ein gegen⸗ 
feitiged „Sich heben und erhalten”, was man in frühern 
Jahrhunderten unter den Genofjen ber einzelnen‘ Stände, 
und felbft in vielen Beziehungen auch in den gegenfeitigen 
Verhaͤltniſſen der einzelnen Volksclaſſen, fo häufig fand, 
iſt dabei nicht zu denken. Wir fehen jest in ben Verhaͤlt— 
niffen des materiellen Lebens einen Wettlauf, bei welchem 
viele fehr viel gewinnen, gar manche aber zurüdbleiben 
und, fehr viele gar nicht einmal zu einem Anlauf kommen 
koͤnnen. Diefe Zurüdbleibenden find es nun, welche bei 
ihrem geringen moraliſchen Fonds von einer gewiſſen Muth» 
Lofigfeit ergriffen werben, die dann fehr natürlich zur Er: 
ſchlaffung führt und zum Entftehen jener oft beregten 
Indolenz fehr wefentlich beiträgt. — Daß aber Diefe 
Erihlaffung und Indolenz faſt ganz unausbleiblich ent- 
ftehen müffe, wird noch ganz beſonders durch eine faft 
uͤberall vorfindliche Einrichtung veranlaßt, der zwar nicht 
allein und ausfchließlic), aber doch zu einem großen Theil 
die Schuld der fleigenden Verarmung zugefchrieben werden 
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- muß, — ich meine bie fogenannten Armeninftitute oder 

Armenverforgungsanftalten, wie wir fie in ihrer Entartung 
vorliegen fehen. Unter dem Einfluß diefer Inftitute erlahmt 
bei den Proletariern aller Trieb zum Fleiß und zur Spar: 
famfeit, und bildet fich jener heillofe Leichtfinn aus, der 
bie Schliefung von Ehen ohne alle Ausficht auf ein ficheres 
Fortkommen befördert. Es ift fchon oben angedeutet worden, 
daß jene Inftitute, die das verberbliche Betteln, welches 
fih zu einem eigentlich gewerblichen Betrieb ausgebildet 
hatte, zerftörten, bei ihrem Entftehen zunaͤchſt fehr wohl: 
thätige Folgen zeigten. (In Hamburg fand man vor etwa 
funfzig Jahren bei Einrichtung der dortigen Armenanftalt 
— welche fich zur Ehre ihrer Gruͤnder und Beförderer noch 
vor den meiften ähnlichen Snftituten vortheilhaft auszeichnet 
— gegen 3000 Menfchen, die Feine Hemden und gegen 
1000 Individuen die feine Betten hatten). Aber der 
Keim zur Entartung jener Anftalten fag gewöhnlich ſchon 
in ihrer Grundeinrichtung, und überall war bie Vor 
beugung diefer Entartung eine für menſchliche Kräfte un: 
mögliche Aufgabe. Man beabfichtigte an den meiſten Orten 
bei Anordnung der Armenverforgungsanftalten urfpränglich 
nur die Begründung einer geficherten und geordneten Unters 
ſtuͤtzung völlig erwerbsunfähiger Armen, und allenfalls auch 
die Aufhülfe fhuldlos verarmter Individuen. Die Bewa: 
hung dieſer Gränzen war aber eben dad Unmögliche, wa3 
man gleichwohl irrthuͤmlich für möglich gehalten hatte, 
Sehr bald Fam man faft überall dahin, daß man jebem 
Proletarier eine Unterſtuͤtzung gewährte, wenn bas augen: 
blidliche Beduͤrfniß diefer Unterſtuͤtzung nachgemwiefen wurde, 
. ohne daß hierbei die Arbeitsfahigkeit in Betracht Fam und 
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ohne daß man einen Unterfchied machte, ob die Bebürf: 
tigkeit durch eigene Schuld herbeigeführt worben ober nicht. 
Man ift gewöhnlich ſchon fehr zufrieden, wenn man nur 
wenigfiend die volle Gewißheit erlangt, daß die Unters 
flüßung doch einem wirklich Bedürftigen, und nicht einem 
betrügerifchen Heuchler zu Theil wird. 

Weiche heillofe Folgen die fehlerhafte Richtung der 
Armenpflege in England (die Armentare) hervorgebracht 
bat, ift zu befannt, als daß bier eine weitläuftige Nach: 
weifung nöthig wäre. Es eriftiren nun zwar in Zeutfchland 
noch nicht in allen Gegenden und Gemeinden fürmliche 
Armentaren — gezwungene Beiträge zur Urmenverforgung 
— jedoch ift dies wohl, an den meiflen Drten der Fall, 
und wo die Armeninftitute: noch auf freiwillige Beiträge 
bafirt find, führen diefe Beiträge den Namen der „freis 
willigen“ doch immer fchon in einem fehr uneigentlichen 
Sinn; denn würde ed den Gontribuenten einfallen, diefe 
fogenannten freiwilligen Beiträge nicht mehr zahlen zu 
wollen, ſo würden fie fofort zur Zahlung von Zwangs⸗ 
beitraͤgen genoͤthigt ſeyn. 

Der nachtheilige Einfluß der Armeninſtitute in der 
Art, wie fie zur Zeit beſtehen, iſt jetzt auch ziemlich all» 
gemein, fowohl im Leben als auch in den betreffenden 
ftaatöwirthfchaftlichen Schriften, anerkannt. 

Es liegt wohl außer allem Zweifel, daß der Haupt: 
grund der Verarmung — wenigftens in unferm noch 
feineöweges wirklich übervölferten teutfchen Vaterlande — 
in der fehlerhaften Willensrichtung des Menfchen felbft zu 
fuchen iſt. Wie häufig findet man nicht einzelne Diſtricte 
und einzelne Gemeinden, wo bei ber Färglichen Production 
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einer armen Natur und bei befhränfenden Verhältniffen 
mannigfacher Art, dennoch der allgemein verbreitete Fleiß 
und die herrfchende Sparfamfeit und Mäßigkeit Feine eigents 
liche Bettelarmuth auffommen läßt. Ein intereffantes Bei: 
fpiel dieſer Art findet man erwähnt in dem lehrreichen 
Merke: „Inglis Reifein Irland”. Sn ber Baronie 
Sort), wo der Arbeitslohn nicht höher ift, wie überall in 
Stland, und überhaupt feine außere begünftigende Verhaͤlt— 
niffe vorliegen, unterfcheiden fich die Bewohner gleichwohl, 
in Folge ihres Fleißes und ihrer Sparfamkeit, durch eine 
größere Neihlichkeit und durch eine weit geringere Armuth. 
Aber die Bevölferung ſtammt von einer Colonie aus Sübs 
wales, und die ganze Charakterrichtung der Menfchen if 
eine andere wie die der eigentlichen Iren. 

Die zweite der oben aufgeführten Haupturfachen der 
zunehmenden Armuth — die Vermehrung der Bevölkerung 
beim gleichzeitigen Fortbeftehen von Einrichtungen, die mit 
einer fchnellen Volksvermehrung nicht verträglich find, oder 
aber beim Vorhandenfeyn eines Zuftandes der eine übers 
triebene, verberbliche Goncurrenz hervorruft und begünftigt, 
— aunterfcheidet fich von der erſten oben erörterten Haupt— 
urſache befonderd auch dadurch, daß fie bei weitem nicht 
ben Charakter der Allgemeinheit hat, der bei jener fich findet, 
. und daß fie in den verfchiedenen Zheilen Teutſchlands rüds 
fichtlic ihrer Wirkungen fehr verfchieden mobificirt erfcheint. 

Daß feit einigen Decennien eine fehr rafche Vermeh— 
- zung ber Bevölkerung in allen Theilen Zeutfchlands ſtatt⸗ 
gefunden hat, ift eine eben fo unftreitbare Thatſache, ald 
daß im vorigen Jahrhundert ein Steigen der Bevölkerung 
zwar ebenfals bemerkbar war, aber Damals bie Zunahme 
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ber Volkszahl fehr viel langfamer fich geftaltete. Die Gründe 
dieſer Erſcheinung liegen bei Vergleichung der Verhältniffe 
fehr nahe. Zunaͤchſt kommt hier unverkennbar der Einfluß 
ber allgemein verbreiteten Kuhpodenimpfung in Betracht. 
Vielleicht ift auch auf die Fortfchritte der Arzneiwiffenfchaft 
und auf die vermehrte Zahl ber Aerzte einiges Gewicht zu 
legen. Jedenfalls ift aber die überall in vielfacher Beziehung 
vermehrte Sorgfalt für das phnfifche Wohl der Menſchheit, 
z. B. durch verbeſſerte mediziniſch-polizeiliche Einrichtungen, 
von entſchiedener Wichtigkeit. — Sehr weſentliche Gruͤnde 
fuͤr das verhaͤltnißmaͤßig langſamere Fortſchreiten der Be— 
voͤlkerung im Laufe des vorigen Jahrhunderts laſſen ſich aber 
auch in den damals beſtehenden oͤffentlichen Einrichtungen 
nachweiſen. Hierher gehoͤrt vor allem die im vorletzten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts noch faſt uͤberall beſtehende 
Leibeigenſchaft, bei welcher eine Volksvermehrung immer nur 
in ſo weit vorkommen kann, als ſie fuͤr die beſtehenden 
Verhaͤltniſſe nicht in irgend einer Beziehung unbequem 
wird. Ferner kommt hier in Betracht das ſtrenge Zunft— 
weſen des vorigen Jahrhunderts, welches jetzt in einem 
großen Theile Teutſchlands ganz verſchwunden iſt, und wo 
es noch beſteht, doch in vieler Beziehung modificirt und. 
umgeftaltöt erſcheint. Am meiften wurde aber, nach meiner 
Meberzeugung, die rafche Zunahme der Bevölkerung in neue: 
rer Zeit veranlaßt durch den feit etwa fechzig Sahren fo fehr 
verbreiteten Kartoffelbau (ein Morgen Landes mit Kartoffeln 
bepflanzt erzeugt wenigftens dreimal ſo viel Nährfraft als 


» „ein Morgen Getraideland) — wodurch ed Individuen der 


untern Volksclaſſe leicht wird, eine, wenigſtens nothönrftige, 
wenn gleich elende, Subfiftenz fich zu begründen —, fo 
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wie auch durch den oben weitläuftig befprochenen in ben 
untern Ständen überall verbreiteten Leichtſinn, welcher die 
Schlieguhg von Ehen, troß des gänzlichen Mangeld aus: 
reichender Subfiftenzmittel, fo fehr befördert. 

Daß nun die Zunahme der Bevölkerung an fich Fein 
Uebel ift, fondern daß vielmehr eine ihr Ausfommen 
findende bedeutende Volksmenge der wahre Reichthum 
eines Volks ift, darf man mit den meiften Schriftftellern 
im Gebiete der Nationalöfonomie mit Sicherheit annehmen, 
wenn gleich von einzelnen gegen diefe Anficht hin und wieder 
Widerſpruch erhoben if. 

Gleichwohl ift das Entſtehen einer Uebervoͤlkerung feines: 
weges etwas Undenkbares, und die fo viel befprochenen 
Anfichten des Britten Malthus enthalten gewiß manches 
Wahre, wenn gleich die von ihm aufgeftellte Behauptung, 
daß die menschliche Bevölkerung in geometrifcher Progreffiorr 
fteige, während die Production der Lebensbedürfniffe nur 
in arithmetifcher Progreffion zunehme, längft widerlegt 
worden ift. Da aber Teutfchland, nach der Meinung vieler, 
benen ich unbedingt beipflichte, noch fehr viele Gegenden 
hat, wo die Volkszahl noch bei weitem nicht zu dem Stand: 
punkte gelangt ift, der für das Wohl der Geſammtheit als 
der wuͤnſchenswertheſte erfcheint, fo Fann bei und von dem 
Gefahren einer abfoluten Uebervölferung nicht füglich die ' 
Rede feyn. Iſt nun aber dennoch die rafıhe Zunahme ber 
Bevölkerung ald Urfache der Berarmung aufgeführt worden, 
fo kann nicht die Thatſache (die raſche Volksvermehrung) 
an fich der Grund des beregten Uebel feyn, fondern fie 
kann e3 nur erft werden durch das Hinzukommen und Mit: 
wirken anderer Umſtaͤnde. Diele in Mitbetracht kommenden 
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Umftände find nun aber in verfchiedenen Laͤndern Teutſch⸗ 
lands nicht nur verfchieden, fondern fogar ganz entgegens 
gefeßter Art. In vielen Diftricten Teutſchlands, namentlich 
in den nördlichen Gegenden, trifft man eine fehr bedeutende 
Zahl großer Grundbefigungen, theild als Domainen theild 
als Privateigenthbum. Der Aderbau wird auf diefen Land⸗ 
gütern jetzt, nad) Aufhebung ber Leibeigenfchaft, durch beſitz⸗ 
loſe Miethlinge und gleichlam fabrikmaͤßig betrieben. Es 
iſt die natuͤrliche Tendenz der Grundbeſitzer oder der an ihrer 
Sielle ſtehenden Zeitpaͤchter, mit einer moͤglichſt geringen 
Zahl von Arbeitern durchzukommen und einen moͤglichſt 
geringen Arbeitslohn zu geben. Durch das Beſtehen dieſes 
Verhaͤltniſſes wird nun zwar der raſchen Bevoͤlkerung weſent⸗ 
lich entgegen gewirkt, indeffen ift auch in diefen Gegenden, 
nach aufgehobener Leibeigenfchaft und bei der überall, alfo 
auch hier, in. den untern Volksclaſſen fich zeigenden Tendenz, 
ruͤckſichtslos Chen einzugehen — bie natürliche Folge des 
herrſchenden Leichtſinns und der Armentaxen — eine bedeu⸗ 
tende Zunahme der Volkszahl unverkennbar. Da nun hier 
bei der Stabilitaͤt der Zuſtaͤnde, die vermehrte Bevoͤlkerung 
durch den Landbau keinen genuͤgenden Broterwerb findet, 

das Fabrikgewerbe aber in, ſolchen Gegenden ſehr ſchwer in. 
Aufſchwung kommen kann ‚ weil die hierzu erforderlichen. 
Gapitalfonds gewöhnlich fehlen, fo erzeugt fich fehr natürlich, 
nad und nad ein Stand von Proletariern, der die Unter: 
filgungen, die ihm aus den Armencafjen der Gemeinden. 
und aus dem Beutel der Grundheren zuflichen, als feine. 
Hauptnahrungsquelle anfieht. In den bezielten Gegenden, 
ift nun auch. im neuerer Zeit in den bäuerlichen Gemeinden, 
welche neben den großen Grundbefigungen bort eriftiren ,. 


251 


faft überall eine ſehr weſentliche Veränderung eingetreten, 
nämlich) Gemeinheitötheilungen und Separirtung und Ber: 
Foppelung der Bauergüter. Wiewohl nun durch diefe Maas: 
regeln der Grundftein zur Berbefferung ber Bauergüter und 
der Erhöhung ber bäuerlichen Induſtrie überhaupt gelegt 
worden, fo ift doch auf der andern Seite eine Beeits 
trachtigung des Intereffed der unterften Glaffe der Landbe— 
mwohner — ber eigentlichen Handarbeiter — leider eine un: 
trennbare Folge bderfelben — (eine nähere Nachweifung 
würde bier zu weit führen) — und wird auch durch diefen 
Umftand die Armenzahl vermehrt. Iſt nun auch die Zus 
nahme der Proletarier unter den befchriebenen Berhältniffen 
eine jehr betrübende Erfiheinung, fo giebt es doch auch Mittel, 
welche zur Abwendung des Uebels wirkjam in Anwendung, 
gebracht werben koͤnnen; namlich angemefjene Verkleinerung 
der großen Grundbefigungen, um dem Tageloͤhnerſtande, 
oder doch einem großen Theil defjelben,, ein Eleined Grund: 
eigenthum zu verfchaffen, — und Aufitelung angemeffener 
gefeglicher Beftimmungen in Beziehung auf das Verhaͤltniß 
der Bagelöhner zu ihrem Dienft» und Brotherrn, um eine 
allzu große Herabfegung des Arbeitslohnes zu verhindern. 
Der Anwendung der zuerft erwähnten Mittel — Berkleis: 
nerung der allzu großen Grundbefigungen — werben zwar 
oft manche Schwierigkeiten fich entgegenftellen 5. B. die 
Gefchloffenheit der Güter wegen beftehenden Lehnsnexus 
oder wegen Hppothefverhäftniffen, (auch die vorherrfchende: 
Zendenz ber Grundbefißer, den Landbau im. großen: und, 
gleichſam fabrikmaͤßig zu treiben, Fommt hier in Betracht) 3 
aber die Beſeitigung  biejer — iſt — 
abſolut unmoͤglich. 
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Sehr viel bebenklicher erfcheinen die Folgen einer rafch 
‘ zunehmenden Bevölkerung in denjenigen Theilen Teutſch⸗ 
lands, in welchen man, gerade im Gegenfa& mit der eben 
bezeichneten Erſcheinung, einen Zuſtand vorfindet, der fchon 
am fic einer rafchen Volksvermehrung förderlich if. Ein 
folcher Zuftand eriftirt in denjenigen Ländern, wo an bie 
Stelle der früheren Zunftverhältnifje eine ganz unbedingte 
Gewerböfreiheit getreten iſt und die Gefchloffenheit der 
Güter (felbft der Bauergüter) aufgehört hat. Es ift un: 
leugbar, daß gerade in diefen Ländern mit der vermehrten 
Bevölkerung im allgemeinen auch der Volkswohlſtand in 
fehr hohem Grade geftiegen ift. 

Aber eben fo unleugbar ift e8 auch, daß durch dieſe 
fo außerordentlich raſch geftiegene Bevölferung eine übers 
triebene verderbliche Concurrenz hervorgerufen wird, welche 
wiederum Veranlaffung giebt, daß mit jedem Jahre die 
Zahl der Armen, der Proletarier, in einem ungemein hohen 
Grade fich vermehrt, — ein Umftand, der wohl geeignet 
iſt, daß man der Zukunft nicht ohne Bedenklichkeit entgegen: 
fehen kann. Zeutfchland ift, troß feines gefteigerten Natio— 
nalreihthums, immer noch lange nicht reich genug, um, 
nach dem Beifpiele England3, zur Fütterung feiner Armen 
jährlich eine Steuer von vielen Millionen aufbringen zu 
können, und eben fo wenig dürfen wir e3 ruhig abwarten,’ 
daß auch in Teutſchland, wie in Frankreich, Uber 7 Mil: 
lionen Menfchen bis zu dem Grade der Armuth hinunter 
finken, daß fie lediglih nur von Kräutern und Kartoffeln 
eben. Würde die Schaar der teutfchen Proletarier in: 
biefer Ausdehnung vermehrt, und auf bie frugale Diät der 
Armen Franfreich8 angewiefen, fo dürfte ed bald um die 
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Nuhe Zeutfchlands viel fchlimmer ſtehen, wie es um bie 
Ruhe Irlands fieht. | 

Es ift gewiß ein großer Irrthum, wenn man glaubt, 
man müffe die alten verrofteten Feffeln des Zunftzwanges 
wieder auffuchen, und durch ihren Gebrauch fey das Heil 
der Menfchheit aufs neue zu gründen. Daß aber ernftlihe 
Schritte gethan werden müffen, um der fo höchft bedenk— 
lihen Vermehrung der Proletarier auf angemeffene Weife 
entgegen zu wirken, wird eben fowohl faft allgemein aners 
fannt und von vielen Stimmen gefordert. | 

Sehr gewöhnlich ift es auch, dem fo fehr verbreiteten 
Mafchinenweien die Schuld der zunehmenden Nahrungs: 
lojigkeit zuzufchreiben, weil dadurch der zahlreichen Be— 
völferung die Gelegenheit zum Verdienft geſchmaͤlert werde. 
Es iſt aber ſchon von Adam Smith nachgewieſen und 
ſeitdem durch die Erfahrung vielfach beſtaͤtiget, daß gerade 
die Einfuͤhrung von Maſchinen gewoͤhnlich die Folge hat, 
daß bei den betreffenden Gewerben eine weit groͤßere An— 
zahl von Menſchen Beſchaͤftigung findet, als es fruͤher 
der Fall war. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt darin, 
daß durch die Maſchinen die Gewerbe einen hoͤhern Auf— 
ſchwung erhalten, indem ſie die Production der Waaren 
und demnaͤchſt durch groͤßere Wohlfeilheit die Conſumtion 
vermehren. Vor 70 Jahren wurden in England durch die 
Fabrikation der Baumwollenwaaren kaum 30,000 Arbeiter 
beſchaͤftigt, während jetzt, nach Erfindung und Vervoll⸗ 
kommnung der in Betracht kommenden Maſchinen, uͤber 
1Million Menſchen dabei ihren Erwerb finden. 

Man kann aber gleichwohl immerhin zugeben, daß 
das Mafchinenwefen eben durch Hervorrufung einer allzu 


254 


großen Goncurrenz, und im einigen wenigen Faͤllen auch 
wohl unmittelbar durch Arbeitsſchmaͤlerung, zur Vermeh · 
rung der Proletarier beigetragen hat und beitragen kann, 
beſonders auch deshalb, weil der Verdienſt, den die Ar 
beiter beim .Gemwerböbetriebe durch Mafchinen finden, ein 
fehr Eümmerlicher iſt. Indeffen darf man hierbei am 
wenigften Teutſchland ins Auge faſſen; — bei uns dürfte 
noch zur Zeit jede Anklage gegen die Mafchinen gine 
ungerechte feyn. ' 2 

as nun die von mir aufgeftellte dritte Haupturfache 
der zunehmenden Armuth — die Bermehrung der 
Bedürfniffe und der gefteigerte Luxus in den 
mittlern und untern Bolföclaffen — anbetrifft, 
fo kann man von diefer behaupten, Daß fie weit allgemeiner 
und gleichmäßiger überall in Zeutfchland verbreitet fey, 
als die beiden ſchon befprochenen Verarmungsurfachen, 
und daß ihr alfo der erfte Plas zufommen würde, wenn 
fie in ihren Wirkungen nicht bei weiten weniger intenfio 
wäre, al3 jene. Ebenfo wie wir nun die vermehrten Be: 
bürfnifje und den gefteigerten Luxus fo überaus regel: 
mäßig verbreitet finden, jo haben fich dieſe Erfcheinungen 
auch in der Zeit höchit regelmäßig entwidelt und find durch: 
aus nicht fprungweife, fondern in einer allmähligen Pro- 
greffion fortgefchritten. — Es ift befannt, daß vor Zahr: 
hunderten felbft der Gebrauch von Hemden und Strümpfen 
gewiffermaaßen noch als Luxus angefehen werden Fonnte, 
und daß ein Paar Strümpfe, ald man diefe noch aus 
Tuch fehneiderte, einen vierfach höhern Werth hatten als 
jest. Wir brauchen aber Feinesweges in entfernte Jahr— 
hunderte zuruͤckzugehen, um im Vergleich mit unferer Zeit 
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einen fehr verfchiedenen Stand der gewöhnlichen Bebürfniffe 
des Lebens Eennen zu lernen. Merfen wir "einen Blid 
auf die Zeit um bie Mitte des vorigen Sahrhunderts, fo 
finden wir in den mittlern und untern Glaffen der bürgers 
lichen Gefeljchaft eine Lebensweife, die mit der Tiſch- und 
Kleiderordnung unfer mittlern und untern Stände faft gar 
feine Aehnlichfeit hat. Gar vieles, was jetzt bei den Be— 
wohnern der ärmlichften Hütten zu den gewöhnlichen Bes 
dürfniffen de8 Gaumens gehört, war damald im Mittels 
ftande faum befannt geworden und noch felten im Gebrauch. 
Dies gilt 3. B. vom Kaffee, den wir, wenn auch nur in 
Surrogaten, jest überall verbreitet finden. Und Thee, der 
in unferer Zeit ebenfalls zu den Bedürfniffen des Bürgers 
ſtandes gehört, war vor 70— 80 Jahren felbft in den. 
hoͤhern Ständen Teutſchlands noch nicht im Gebrauch. 
Sn ähnlicher Weife verhält es fich mit den ausländifchen 
Weinen, beren Verbrauch im vorleßten Viertel des acht: 
zehnten Jahrhunderts noch zu den Genufprivilegien der 
böhern Stände gehörte, die jeßt aber fchon in vielen Ge: 
genden Teutfchlands einen bedeutenden Conſumtionsartikel 
des Mittelftandes ausmachen. Auf eine faft unglaubliche 
Weiſe hat aber in neuerer und neuefter Zeit der Verbrauch 
der gebrannten Waffer zugenommen; — eine Erfcheinung, 
die unferm Eulturftande wenig Ehre macht. Vor 80 bis 100 
Jahren führte man diefen Artikel in vielen Gegenden Zeutfch- 
lands felten anders als in den Apothefen, und nur hin und 
wieder erquidte fich der geringe Mann mit einem Glafe Acvit 
(aqua vitae, — bie damals gebräuchliche Benennung des 
Branntweind). Jetzt ift Korn» und Kartoffelbranntwein 
beim geringen Volke faft das ſtuͤndliche Labjal, welches 
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in vielen Gegenden felbft Weiber nicht verfchmähen und 
was fogar nicht felten den Kindern gereicht wird. Dies 
gilt befonderd von der untern Volksclaſſe in denjenigen 
Theilen Teutſchlands, wo der Gebrauch des Biers, welches 
früher überall in Zeutfchland fehr viel producirt und cons 
fumirt wurde, faft ganz aufgehört hat und wo dafjelbe vom 
geringen Volke nur noch allenfalls in Geflalt eines elenden, 
meift effigfauren Kofents getrunken wird. In Gegenden, 
wo dad Bier noch mehr in Ehren gehalten wird, iſt der 
Gebrauch des Branntweins zwar auc) ſchon verbreitet genug, 
jedoch nicht ganz in der eben bezeichneten Ausdehnung. 
So fehr verfchieden wir nun auch die Bedürfnifje des 
Gaumen: und Magens der mittlern und untern Volksclaſſen 
unferer Generation von den derartigen Bebürfniffen der 
entjprechenden Volksclaſſen früherer Zeit gefunden haben, 
fo ift die Differenz doch noch bei weitem nicht fo groß, 
als der Unterfchied, der fich bei den anderweitigen gemwöhns 
lichen Lebensbedürfniffen — bei Kleidung, Hausrath u. f. w. 
— in den bezeichneten verfchiedenen Zeitpunkten nachweifen 
läßt. Die wechfelnde Mode, weldhe vor 80 — 100 Jahren 
nur in den höhern Sphären des gefelligen Lebens einigen 
Einfluß übte, hat während der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts nach und nad) ihre Herrfchaft über alle Claſſen 
ber bürgerlichen Gefellfchaft verbreitet. Noch im ganzen 
vorlegten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts, und felbft 
noch fpäter, finden wir in jeder der verfhiedenen Glaffen 
der bürgerlichen Gefelfchaft eine gewiffe Kleiderorbnung, 
welche fih dur die Sitte gebildet hatte, und welche 
befonderd in den mittlern und untern Glaffen im allge: 
meinen fehr feftitehend war. Ein Nichtbeachten dieſer 
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Kleiderorbnung hielt man für eine Entweihung ber eignen 
Standesehre. So würde 5. B. in früherer Zeit die Frau 
des wohlhabendften Krämer ſich eben fo fehr beſchimpft 
geglaubt haben, wenn fie in einer der Ebelfrau nachge; 
ahmten Tracht hätte auftreten follen, als wenn fie in 
der Fracht einer gemeinen Arbeitöfrau zu erfcheinen ges 
zwungen wäre. Im Laufe ber Zeit hat fi nun aber 
dies alles verändert. Die Frau des ärmften Schuhflickers, 
der noch nicht völlig zur Claffe der eigentlichen Proletarier 
hinuntergefunfen iſt, fucht jegt fo viel wie irgend möglich 
dem Fluge der Mode zu folgen. In ähnlicher Weife wie 
mit der Kleidertracht verhält es fich auch mit andern Be: 
dürfniffen des Lebens, 3. B. mit den Mobilien und den 
Decorationen der Wohnungen. Unbemerkt darf jedoch nicht 
bleiben, daß beim geringen Zandvolfe, und in manchen 
Gegenden auch. im eigentlichen Bauerftande, die Mode: 
fucht noch nicht durchgängig Eingang gefunden hat, und 
häufig eine gewiffe Stabilität der Formen noch feftgehalten 
- wird, wenn gleich eine Vermehrung der Außern Beduͤrf— 
niffe zur. Erhöhung der Bequemlichkeit des Lebens, und 
felbft ein vermehrter Luxus ebenfalls unverkennbar vorliegen. 

Wenn man nun auch nicht in Abrede nehmen darf, 
daß eben die Vermehrung der Bebürfniffe und die erhöheten 
Comfort mit dem Aufſchwunge der Induſtrie, wodurch 
der Nationalreichthum fo fehr erhöhet worden, im genauen 
Zuſammenhange ftehen, und eben biefe erhöhte Induſtrie 
durch die vermehrten Beduͤrfniſſe zum Theil bedingt wird, 
fo bleibt auf der andern Seite dody unleugbar, daß bei 
dem ärmeren Theile des Mittelftandes die überaus große 
Vermehrung der Bebürfniffe, und ber gefleigerte Lurus, 

Menue Jahrd. ar Jahrg. IX, 17 
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wozu fich denn auch gewöhnlich eine uͤbertriebene Genuß; 
und Vergnügungsfucht gefelt, die verderblichiten Folgen 
hat und die Verarmung fehr vieler Individuen herbei: 
führt. Man muß zwar zugeben, daß wegen ber großen 
Goncurrenz in der Production bie gewöhnlichen Lebens: 
beduͤrfniſſe mit viel geringeren Mitteln angefchafft werben 
fönnen, ald es in früherer Zeit möglich war. Indeſſen 
die Vermehrung und der Verbrauch diefer Bedürfniffe fteht _ 
mit der größern Wohlfeilheit doch immer nicht in gleichem 
Berhältniffe. Die Sonntagökleider des Bürgerftandes famen 
um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts ihren Inhabern 
zwar fehr viel theurer zu flehen, wie die jetzigen Putzge— 
wänber ihrer Nachfolger; aber jene Sonntagskleider hatten 
nicht felten auch noch für die folgende Generation einen 
Werth, während das jetzige Putzgewand oft ſchon nach 
Berlauf einiger Monate ald ein werthlos geworbener Ges 
genftand bei Seite geworfen wird. 

Bon ganz befonderd nachtheiligen Folgen ift vor allem 
ber herrfchende Lurus im Stande der Dienftboten, befonders 
der Dienftboten weiblichen Geſchlechts, wodurd fo häufig 
die Sittlichfeit untergraben und Leichtfinn und Verfchwens 
dungsfucht genährt wird, während für dad Wohl der bürgers 
lihen Geſellſchaft fo fehr viel davon abhängt, daß gerade 
bei diefem Stande ber Sinn für das Erſparen gewedt 
und befördert wird. — 

Die furchtbaren nachtheiligen Wirkungen der vermehrten 
Branntweinsconſumtion bedürfen wohl Feine naͤhere Nachs 
weifung. Im Stande der eigentlichen Prolerarier ift gerade 
diefe vermehrte Confumtion faft bie einzige Vermehrung 
der Bebürfniffe, denn im übrigen beftreiten diejenigen 
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Individuen, bie zu diefer unterfien Stufe hinuntergefunfen 
find, ihren Lebensunterhalt mit weit geringern Mitteln 
als es den Mitgliedern der unterften Volfsclaffe in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts — vor der allgemeinen 
Berbreitung des Kartoffelbaus möglid war. Daß aber. 
eben diefe Möglichfeit, mit überaus geringen Mitteln einen 
Familienhaushalt begründen und hoͤchſt nothduͤrftig und 
kuͤmmerlich in ber Zeit ber beften Lebensjahre aufrecht 
erhalten zu fünnen, die Vermehrung der Armen befördert, 
ift ſchon oben nachgewiefen worden. 
Der vierte der oben bezeichneten Verarmungsurfachen 
— der Drud der öffentlihen Laften, wovon 
gewöhnlich die untern und mittlern Volks 
claffen unverhältnißmäßig getroffen werden 
— kann wohl nicht mit vollem Recht eine wirkliche Haupts 
urfache der zunehmenden Armuth genannt werden, weil 
biefelbe ohne das Zufammentreffen mit andern Urfachen 
faft gar nicht in Betracht kommen würde, Indeſſen find 
die öffentlichen Abgaben in vielen Theilen Teutfchlands 
unjweifelhaft für die untern und mittlern Volksclaſſen 
fehr drüdend, und der Anficht einiger Schriftfteller: dag 
die Armften Volksclaſſen aud) verhältnigmäßig am geringften 
befteuert werden, und viele Gelegenheit haben, die Laft von 
ſich abzuwälzen, — kann ich keinesweges beipflichten. Nach 
meiner Ueberzeugung verhält es fich in der Wirklichkeit ums 
gekehrt. Eine gerechte Vertheilung der Steuern ift ein zur 
Zeit noch nicht gelöftes Problem. In allen heilen Teutſch⸗ 
lands finden wir mehr oder weniger eine Befteuerung der 
unentbehrlichften Lebensbedürfniffe; — daß der Druck diefer 
Steuer auf den untern Volksclaſſen laſtet, liegt auf flacher 
17 * 
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Hand. Wie haͤufig ift nicht fchon die Klage verhandelt, 
daß eine zufreffende, unabwälzbare Befteurung der Gapis 
taliften faft ald eine Unmöglichkeit erfcheint, während der 
geringe Gewerbsmann durch Steuern aller Art gedrüdt 
wird. Man kann mit Sicherheit die Behauptung auf: 
ftellen, daß viele Tauſend Individuen, welche jest in 
ihren fpäteren Jahren in Armuth gerathen und den Com: - 
munen zur Laſt fallen, ein forgenfreies Alter gehabt haben 
‚würden, wenn es ihnen möglich gewefen wäre, zwei 
Drittel von dem, was fie in ihren beffern Sahren an 
Steuern zahlen mußten, in VBerforgungscaffen oder auch) 
nur in fimplen Sparcaffen anzulegen. 

Gegen die ausgefprochene Anficht: daß die Höhe ber 
öffentlichen Abgaben ebenfalls als eine Urfache der zu: 
nehmenden Armuth in Betracht Fomme, kann man mit 
einigem Schein den Einwand vorbringen: daß in bem 
erften funfzehn Jahren dieſes Jahrhunderts — in den 
Zeiten allgemeiner Noth und Anſtrengung — meiſt noch 
weit hoͤhere Abgaben gezahlt werden mußten, und gleich— 
wohl eine ungewoͤhnlich vermehrte Armuth in den untern 
Volksclaſſen, und eine auffallend raſche Zunahme der 
Proletarier nicht bemerkbar war. Dieſe Thatſache laͤßt 
ſich aber — auch ganz abgeſehen von den ſonſtigen Ver— 
armungsurſachen, welche in neuerer Zeit wirkſam geworden 
ſind — aus einem doppelten Grunde ſehr leicht erklaͤren. 
Einmal iſt es ein pſychologiſcher Erfahrungsſatz, daß 
Zeiten einer allgemeinen, alle Staͤnde und Claſſen des 
Volks ergreifenden Noth, immer eine gewiſſe Spannung, 
eine gewiſſe Kraftentwicklung hervorrufen, welche die 
Menſchen aufrecht erhaͤlt und vor buͤrgerlichem Untergang 
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bewahrt. Erſt wenn Zuftände diefer Art ganze Menfchene 
alter fortdauern, erfolgen Abfpannung und Erfchlaffung. 


Sener innern Erhebung muß man es nun auch zufchreiben, 
daß in jener Zeit des Ungluͤcks ein großer Theil des ärmern 
Mittelftandes in den Städten, fo wie auch ein großer 
Theil der Landbewohner , mit muthiger Refignation den auf 
ihm laftenden Drud ertrug, und durch Mäßigfeit und Fleiß 
vor völligem Untergang, vor dem Hinunterfinfen zur Glaffe 
ber Proletarier, fi) bewahrt. Dann kommt aber aud) 
auf der andern Seite weſentlich in Betracht, daf die eigent⸗ 
lichen untern Volksclaſſen in den beregten Zeiten nur theil— 
weife und vorübergehend zu leiden hatten, fehr häufig aber 
durch die damalige Lage der Dinge gewannen. Dies gilt 
auch jelbjt, wegen der damaligen großen Gonfumtion vieler 
Induſtrieartikel, in Beziehung auf manche Gegenden von 
einem Theil des Mittelſtandes. 

In unſerer Zeit iſt es nun aber eine ſehr ——— 
Erſcheinung, daß Mitglieder des aͤrmeren Mittelſtandes, 
wenn ſie nicht alles ſich verſchaffen koͤnnen, was jetzt 
als Beduͤrfniß gilt, oder wenn es ihnen nicht wie vielen 
Einzelnen ihrer Genoſſen gelingt, reich zu werden, ein 


großes Geſchrei uͤber die jetzt herrſchende Nahrungsloſigkeit — 
erheben. Daß hierdurch eine große Taͤuſchung über den’ 


Stand der Verhaͤltniſſe herbeigefuͤhrt, und oft an wirkliche 
Vahrungsloſigkeit geglaubt wird, wo fie doch nur ſcheinbar 
ift, Liegt am Tage. Von den Klagenden laffen e$ nun 
manche bei der Klage bewenden und fuchen fich dennoch 


nad der Dede zu fireden, aber viele verlieren auch Kraft‘ 


und Muth, wenn fie nicht in dem Wettlauf der jebigen 
Zeit, den fie fehr oft bei einem fehr geringen Fonds fowohl 


„materieller als moralifcher Kraft begannen, in gehoffter 


Weife fortzulommen vermögen, und gerathen nach und 
nad — oft fehr ſchnell — in die Claſſe der Proletarier, 
Daß nun bei folchen Verhältniffen der mit in die Waage 
kommende Drud ber öffentlichen EN das Umfchlagen 
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der Waage oft herbeiführt, oder doch verfrühet, ift wohl 
nicht in Abrede zu nehmen. 

Was außer den befprochenen vier vorzüglichften Urfachen 
der zunehmenden Verarmung in unferer Zeit noch als Grund 
der Armuth in Betracht fommen fann, ift, nad) meiner Ueber: 
zeugung, von fo geringer Bedeutung, daß eine deöfallfige weits 
läuftige Erwägung und Erörterung überflüffig erfcheint. Am 
meijten Beachtung verdient noch vielleicht das in einigen teut⸗ 
ſchen Ländern geduldete verderbliche Lotto, und auch, nach 
meiner Anficht, die überall vorfindlichen Lotterieen. — Ueber 
ben ſchaͤdlichen Einfluß des Lotto auf dad Wohl der untern 
Bolksclaffen ift man allgemein einverftanden, und überall, 
wo diefes heillofe Inftitut noch befteht, wird wenigftens an 
deſſen Aufhebung gedacht. Die Lotterie fcheint man dagegen 
in den meiften Staaten an ſich für unfchädlich zu halten, 
und fucht nur hin und wieder den Debit der Looſe aus— 
wärtiger Kotterieen abzuwehren, damit das Auffommen eins 
heimifcher Lotterieen befjer gedeihe, Wenn aber nicht abges 
leugnet werden kann, daß fehr viele Individuen aus dem 
ärmeren Mittelftande und felbft aus den untern VBolfsclaffen 
am Lotteriefpiel Theil nehmen, und ihre Wermögensfräfte 
dadurch ſchwaͤchen, ja, daß nicht wenige Familienväter durch 
fortgefeßtes, zur Leidenfchaft gewordenes, Kotteriefpiel ſich 
an den Bettelftab bringen, fo darf auch der Einfluß der Lot⸗ 
terie Fein völlig unfchädlicher genannt werden. Es wäre 
wünfchenswerth, wenn die Kotterieen in Feiner andern Form 
‚geduldet würden, als in Verbindung mit fogenannten Ber: 
forgungstondinen, wobei man aber die früheren dänifchen 
Zondinen nicht zum Mufter nehmen dürfte. | 

Dem Lotto und den Lotterieen muß in Betreff des 
ſchaͤdlichen Einfluffes auf den Volkswohlſtand auch daS heils 
lofe Agiotiren beim Handel mit Staatöpapieren an die Seite 
geftelt werden, welches freilich nur in —— Laͤndern 
Zeutſchlands *— 





Aphorismen mit Bezug auf Gemeindeordnungen. 


Bon Friedrich Bülau. 





Die Gemeinde iſt ein aus der Gemeinſchaftlichkeit des 
oͤrtlichen Wohnſitzes entſtandenes Verhaͤltniß unter den 
Volksgenoſſen. Die Staͤdte ſind hervorgegangen aus 
dem Intereſſe der Sicherheit. Die Mauern begruͤndeten 
ihren Unterſchied von den Doͤrfern. Daraus haben ſie 
zum Theil, wie im Alterthum, Herrſchaft abgeleitet 
und find zu Regenten von Ländern geworben. (Sm Alter: 
thum gab es feine Demokratie. Was man dafür hält, war 
immer noch Atiftofratie, immer noch Herrfchaft Weniger 
über Viele. Unfre Bauern und Kleinbürger waren Damals 
Sklaven und rechtlos.) Oder die Städte haben aus ihrer 
befonderen Lage Unabhängigfeit abgeleitet, wie im 
Mittelalter und haben fich felbft geleiftet, was Andern 
ber Staat war. Oder fie haben wenigftens, wie in ber 
Ueberfängsperiobe zur neueren Zeit, bad Privilegium 
daraus abgeleitet, eine Fülle erworbener Rechte, deren 
gemeinfchaftliche Benusung und Behauptung ein zu den 
reinen Gemeindeangelegenheiten hinzukommendes Ins 
tereffe war. In neuerer Zeit haben die meiften Städte 
fo Herrſchaft wie Unabhängigkeit verloren; fie find Lands 
ftädte geworden; auch ihre Mitglieder gehören dem Staate 
näher an ald ber Gemeinde; der Begriff der Heimath fpielt 
nur noch in der Armenpflege eine vom Staate dictirte 
traurige Role. Die Privilegien aber find ausgeglichen, 
werden abgelöft, aufgehoben oder müffen ed über kurz 
oder lang noch werden. Die Beſitzthuͤmer werden nicht 
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niehr gemeinſchaftlich benußt; fie dienen nur zur Beflreitung . 
eines für dad Gemeinverhältniß vermeintlich nothwendigen 
Aufwandes. Die Städte unterfceiden ſich von den Dörfern 
nur noch durch die zum Theil nafürlich begründete Gewohn⸗ 
heit, daß in Ienen mehr bürgerliche, in Diefen mehr laͤnd⸗ 
liche Arbeiten getrieben werden. (Allenfalls noch burch 
ein Mehr von Laftern, Halbwifferei, Dünkel und Unnatur.) 
Sene Gewohnheit ift infomweit natürlich begründet, als ges 
wiſſe Gewerbe die Nähe Andrer, überhaupt ein nahes Zu⸗ 
fammenmohnen einer größern Anzahl bedingen. Im Ganzen 
aber werden die Intereffen immer feltener, welche die. ftäb; 
tifche Gemeinde von den Andern fcheiden und ber Grund 
liegt in der Verbreitung der Sicherheit über den ganzen 
Staat, deren Mangel ehedem die Entftehung der Städte, 
deren Monopolbefig ihre Blüthe veranlaßte, 





Die Demokratie d. h. die Befchlußnahme über 
Öffentliche Angelegenheiten durch: die Mehrzahl des Volkes 
ift nur bei folchen Angelegenheiten zuläflig, welcht aus 
dem Geſichtspunkte des einfachen Hauswirthed genuͤgend 
beurtheilt werben koͤnnen. Nicht dahin gehört Alles was 
eine befondere Kenntniß und Erfahrung vorausſetzt. 
Oder was auf einen höhern Zwei der Gefammtheit Be: 
zug hat, den ber Einzelne nicht zu faffen weiß, oder 
wenigftens ihn feinen eignen Zwecken nachzuftellen pflegt. 
Dder was dad ntereffe der Zukunft berührt, welches der 
Staat, ald ein ewiges Snftitut, gewiffenhaft zu bedenfen 
veranlaßt iſt. Wo fremde, oder zukünftige Intereffen 
berührt werden; wo forgfame Abwägung von Kechten, 
ſtrenges Zuruͤckdraͤngen jeder Regung von Selbſtſucht und 
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Leidenfchaft, Ueberwindung ber kurzſichtigen Mahnung des 
Augenblids und des Vorurtheils nöthig iſt; überall da iſt 
die Demofratie nicht an ihrer Stelle, Weber die Reine, 
nod) die Repräjentative. Die Wahl. beweift höchftens, 
daß man der Mann der Wähler, nicht ‚daß man ber 
Mann der Sache fey. Auf Erfteres kann nur unter bes 
fonderen Berhältniffen etwas ankommen. Denn an fich 
ift der Wille in öffentlichen Dingen nicht. die Quelle des 
Rechts. Niemand hat dad Necht, zu verlangen, daß das 
Gemeinmwefen nad feinem Willen, Jeder, daß es gut 
verwaltet werde. Die vernunftrechtlihe Quelle des polis 
tifchen Rechts kann nur die politifche Fähigkeit feyn. Die 
Mahl kann, bei gut organifirtem Wahlverfahren "und 
politifchem Geift des Staatslebens, allerdings: eine gewiſſe 
Praͤſumtion für allgemeine, aber nicht für fpecielle 
politiihe Fähigkeit erweden. Dann mag dad Gefeg 
fie bei Angelegenheiten benutzen, die nur en emeine 
politifche Fähigkeit bedingen. 

Ariftofratie:ift überall, wo Benige eine Öffentliche 
Pfliht für Viele aus eignem, nicht aus abgeleiteten 
Rechte üben. Sie ift am Orte, wo e$ einer reifen gründs 
lichen Beſchlußnahme, einer allmaligen Fortbildung des 
Grundfage nah den Erfahrungen langer, wechfelooller 
Zeiten, einer feften, unverrüdlichen Erhaltung’ eines bleis 
benden Zwedes, einer ftandhaften und confequenten Durch» 
führung eines die Zufunftumfaffenden Planes, einer Fefls 
ftelung wohlthätigen Herfommens, billiger Marimen, 
begründeter Autorität gilt.  E8 wäre zu wünfchen, daß 
wir jede öffentliche. Pflicht, jeden öffentlihen Zwed im 
Staate. auf ein analoges Element flüben Fönnten, wenn ed 
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Auch nicht immer die Form der gewöhnlichen. Ariftofratie 
trüge. Es wäre zu wünfchen, daß wir für Alles Träger 
hätten, die auf den Zweck, fatt auf etwas außer ihm 
geftellt wären; die ben Zweck betrieben, nicht um des 
. Staated willen, fondern weil diefer Zwed ihr eigned Ins 
tereffe geworden. In England ift das noch in Bielem 
der Fall. In den Staaten ded Feftlandes hat die. Re— 
form mehr davon ab, ald darauf hingeführt. 

Monarhifc d. h. — da hier nicht von dem Königs 
thume zu reden ift, welches feine befondere Bedeutung 
und Nüslichkeit Hat — durch Einzelne, unmittelbar oder 
abgeleitet in: legter Inftanz von ihrem Willen, ift zunächft 
überall zu verfahren, wo ed eines Führers bebarf, wo 
ein raſcher Entfhluß gefaßt und mit Nachdruck vollſtreckt 
werden muß, ber eine unbedingte Unterwerfung der Vielen 
unter den Willen des Befehlenden für den betreffenden 
Zwed erfordert. Das monarhifhe Princip, wie 
e3 in ber neueften Zeit ausgelegt wird, bedingt aber, da 
alles Deffentlihe im Staate auf den Staat geftellt fey, 
unter deſſen Namen fich die regierende Gewalt im Staate, 
die Verwaltung, verbirgt. Es will, daß jeder öffentliche 
Zweck nicht blos im Staate, niemald wider ben Staat 
und immer, mittelbar oder unmittelbar, für ihn; fondern, 
daß er auch aus ihm, daß er, unmittelbar, oder mittelft 
abgeleiteten Auftrags, burch ihn gepflegt werde, Nur 
dieſes Princip, nicht ber Staat felbft, kann z. B. mit der 
Kirche in Conflict fommen. | 


Handelt es ſich um Anordnung der Verfaflung einer 
Gemeinde, fo ift — foweit nicht nothwendige Rüdjicht 
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auf bie nun einmal beftehenden Verhältniffe, allgemeine 
Einrichtungen, Zeitwuͤnſche u. bergl. eine Ausnahme bes 
dingt, die ſich allemal raͤcht — eigentlich vor Allem zu 
fragen: was die Gemeinde zu thun habe; welcher Kräs 
von Angelegenheiten ihr überlaffen fey? Ihre Befchränfung 
aufreine Gemeindeangelegenheiten entfpricht zugleich. dem 
fogenannten monarcifchen Princip, ferner dem wahren 
Staatözwede und dem aus. ihm abgeleiteten Syſteme, 
endlich den demofratifchen Richtungen. Dem Erften, — 
foweit es nicht, wie es ohnehin ſchon auf die Spige 
geftellt ift, vollends auf die Außerfte Spige getrieben wird 
— weil und wenn fie der Staatöverwaltung viele Ans 
gelegenheiten, die fie nahe berühren, zumeifet, für den 
Preis, daß dafür wenige Andre, die in ber That auf 
den Staat nicht viel mehr Ruͤckwirkung haben, als bie 
Lage de3 Einzelnen und der Familie, ganz und völlig 
benen diberlaffen werden, bie fie weſentlich betreffen. 
Allerdings wird der Zuftand volllommener feyn, wenn jene 
andren Angelegenheiten nicht, oder doch nicht durchgängig, 
der Staatöverwaltung überlaffen werden, fondern ‚ihre 
eignen, gerade für fie befonders geeigneten Träger finden. 
Aber auch diefe wird die Staatsverwaltung leichter zu 
ſich in formellen Bezug feßen und dadurch wenigftens 
formell dem Principe genug thun. Die Meiften von den 
wenigen Beamten, die es in England giebt, gehören 
freilich dem Wolfe näher an, ald dem Staate, und find 
weit entfernt, auf den Lesteren geftellt zu feyn und einen 
Beamtenftand zu bilden. Indeß fie werden doch von 
den Miniftern ernannt und find formell der Verwaltung 
untergeordnet. — Dem Staatszwecke entfpricht jene Be⸗ 
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ſchraͤnkung, weil fie die einzelnen Theile deffelben Trägern 
zumweift, die beffer dafür geeignet find, ald die‘ Gemeinde 
zu feyn pflegt... Dies auch, ‚wenn in ber That Beamte 
der Staatöverwaltung an die Stelle der letzteren treten, 
— Den bemofratifchen Richtungen aber, weil ed dann 
und nur dann möglich ift, den Gemeindebehörden mit 
Vortheil ‚eine -bemofratifche Organifation zu geben und 
ihnen: zugleich volle. Selbftftändigkeit für ihre eignen Ans 
gelegenheiten zu bedingen. In England führte man 1835 
für eine große Anzahl Städte eine Verfaffung ein, welche 
an die Spige des Stadtweſens einen jährlich erneuerten 
gewählten Gemeinderath ftelt, Der zu der eigentlichen Vers 
waltung fih von ihm angeftellter Beamten bedient. Die 
Wahl erſetzt die Control. Es ift Fein contradictorifches 
Element da und man braucht fich nad) feinem Schiedsrichter 
umzufehen. Aber ald man in England die zeither ariſto— 
Fratifhe Stadtverfaffung dergeftalt demofratifirte, nahm 
man gleichzeitig diefen Städten den Reſt der wenigen 
Angelegenheiten ab, die fie außer den reinen Gemeinde: 
ſachen zu beforgen hatten und wies Jene, ohne fie gerade 
Alle dem Staate zu vindiciren, andern, zum Theil eigen— 
thuͤmlich neu beftellten Trägern zu. "Die demofratifirten 
Gemeindebehörden verloren damald Gemwerböpolizei, Pa: 
tronatsrecht und Verwaltung der Stiftungen. Alle dem 
Staatszwecke und den Gemeinden ſelbſt zum Nutzen. 
Sol aber die Gemeinde duch ihre Behörden. ges 
wiffe, dem Begriffe der reinen Gemeindeangelegenpeiten. 
nicht angehörige Pflichten, anftatt des Staates oder _ 
anderer Träger, erfüllen laffen; follen ihre Behörden fürs, 
Zwede wirken, die nicht einzig und allein ber, Gemeinde 


angehören, fondern ihren legten Grund in dem allgemeinen 
Geſetz und im Staatszweck finden; wobei jeneBehörben aber 
auch nur auf dad Geſetz und auf das Intereffe verwiefen find, 
was fie und die Gemeinde ald Staatögenoffen mit an jenem 
Zwede haben; trägt ihnen der Staat eine Pflicht auf, indem 
er diefe Pflicht für eine Gemeindepflicht erflärt; fo kann 
die Verfaffung der Gemeinde nicht mehr eine demokratiſche, 
fondern fie muß eine ariftofratifche feynz; fie muß Ge 
walten einfegen, die ihr Mandat weder der Regierung, 
noch dem Bolfe, fondern der Berfafjung verdanken, mit 
ihrer ganzen Eriftenz auf den Zweck, den fie fördern follen, 
geftellt und zu feiner Berreibung wahrhaft befähigt find. 
Dabei werben bie betreffenden Pflihten im Ganzen gut, 
mit einer gewiffen wohlthätigen Maͤßigung, mit einiger 
Ruͤckſicht auf die befonderen Verhältniffe der Gemeinden und 
mit mehr Bezug auf das Gefeß, als auf die höchften Organe 
deffelben, erfüllt werden. Die reinen Gemeindeangele- 
genheiten treten aber in der Regel bier in den Hinter: 
grund und nur eine für fie befonders beflimmte Con: 
trole Tann wenigftens ihren leiblichen Beſtand fichern. 
Diefe Controle wird fi) aber unter diefen Umftänden 
nicht bis zur Feftftelung des Budget erfireden koͤnnen 
und die Gemeindeverwaltung wird Eoftfpielig feyn muͤſſen. 
Denn die Staatszwecke dürfen nicht unter den öfonomifchen 
Ruͤckſichten der Gemeinden leiden. 

Will endlich die Staatöverwaltung die Behörden der 
Gemeinde zu ihren Dienern und Organen machen, will 
fie durch diefelben viele Staatspflichten als Staatöpflichten 
und ohne daß fie zu Gemeindepflichten würden, unter 
ihrer fteten Leitung, Gontrole und Anweifung beforgen 


Jaffen; fo erfordert es fo Billigkeit als Zweckmaͤßigkeit, 
daß die Gemeindeverfaffung im Sinne des monarchifchen 
Princips georbnet, mehr auf ben Staat ald auf die Ge: 
meinde geftelt und wie in Frankreich und ehedem in 
Preußen, hauptfächlich durch Staatöbeamte, hoͤchſtens uns 
ter beſchraͤnkter Mitwirkung der Gemeinde für reine Ge 
meinbezwede, gewirkt werde. Die Billigkeit fordert, daß 
ber Staat nicht den Gemeinden Vertretung der Koften 
für feine Sachen aufbürde. Die Zwedmäßigkeit, daß 
er nicht Staatöpflichten Behörden vertraue, deren ganze 
Conſtituirung nicht für Jene berechnet ift. 


Neueſte Literatur der Gefchichte, der Staats: und 
| Gameralwifienfchaften. | 


Nationalöfonomie oder Volkswirthſchaft dars 
geftellt von Dr. X. F. Riedel, Kön. Geh. Archivvor⸗ 
fand und ao. Prof. an der Univ. zu Berlin ꝛc. Erfter 
Band. Berlin, Morin, 1838. XVI und 4106. 8. 

Nicht ohne Ueberrafhung wird mancher Lefer dies 
neuefte Werk eined Schriftftelerd in die Hand nehmen, 
den man biöher auf ganz andern Gebieten des Wiffens zu 
erbliden gewohnt gewefen if. Er ift berühmt worden 
durch jenes von riefenhaften Fleiße und der fchärfften und 
fiherften hiftorifchen Kritil zeugende Werk: „die Mark 

Brandenburg im Jahre 1250,” dad 1831 als gefrönte 

Dreisfchrift erfchien. Den Recht3antiquar, den man im 

Staube der Archive vergraben glaubte, über alten Urs 

Funden und Chroniken brütend, trifft man jest auf eins 

mal in Grörterungen über jenen täglichen Verkehr des 

Marktes, jenes lebendige Getriebe der Gegenwart, was 

aus taufend verfchlungenen Kräften und Strebungen das 

Band und den Gang der Güterwelt zufammenfegt. Nun. 

wir haben wohl ähnliche Vorgänge gefehen, daß gelehrte 

Forfcher, vom Altertum fi für Eurze Zeit abwendend, 

auch unfer heutige Leben eines Blickes würdigten. Dann 

aber geſchah ed gemeiniglih, daß fie auch die Denfweife 
jener alten Zeit mit herüberbrachten und der Gegenwart 
zürnten, weil fie nicht in Allem die Marimen der Vor— 
fahren befolge. Unſer Verf. hat aus feinem antiquarifchen. 

Wirken nur die Schärfe des Blickes, Die in den verflochs 

tenften Windungen den Faden der Ariadne, in dem ver» 


wickeltſten Treiben das beftimmende Gefeb zu erkennen 
weiß, die Gründlichfeit, die raſtlos und tiefforfchend bie 
Urfache des Gefchehenden ergründet, die geiftvolle Com: 
bination und die Klarheit mit herüber genommen, bie 
das Product des forgfamften Nachdenkens und des mühe: 
volften Forſchens dem Lefer zur vollen mit leichter Ne 
gewonnenen Anfhauung vorzuführen ‚weiß. 

Der Verf. hat das Werk zunachft zur Erleichterung 
feiner afademifchen Lehrvorträge verfaßt und obwohl. man 
unbedingt anerkennen muß, daß manche beachtenswerthe 
Punkte der Volfswirthichaftslehre darin ausführlicher und 
gründlicher behandelt find, als bisher geichehen iſt; fo. 
liegt doch nicht darin das Hauptverbienft des Werkes 
und am Wenigften Tann man behaupten, daß der Verf. 
darnach getrachtet habe, möglichft viel Neues borzubringen, 
wohl gar das Alte für neu gehalten, oder dafür Ausges. 
* geben habe. Aber wad bie ſyſtematiſche Anordnung und. 
ganz befonderd die Klarheit und Gründlichkeit der Dars. 
ftelung anlangt, geftehe ich, in neuerer Zeit Fein Werk 
aus diefem Wiffensgebiete fennen gelernt zu haben, was 
dem Vorliegenden gleich Fame und überhaupt habe ich lange. 
Fein neued Buch in die Hände genommen, wa3 mid) fo 
fehr zugleich überrafcht und wahrhaft gefreut hätte, Dies 
befonderd in einem Felde, wo man in neuerer Zeit ſich 
zuweilen über arrogante Halbwifferei junger Dünfelföpfe, 
nicht wenig hat ärgern müffen. Dabei macht das ganze: 
Weſen des Verf. und die anfpruchslofe Befcheidenheit, 
die ruhige Einfachheit, mit der er auftritt, einen überaus: 
wohlthätigen Eindruck. 0 

Der Berf. ſchickt in der. Einleitung vorbereitende Bez. 


griffe voraus und zwar erläutert er zuerft die Begriffe 
ber Wirthſchaft, Privatwirthſchaft, Staatöwirthfchaft und 
Bolkswirthfchaft. Dann führt er die Grundverhältniffe der 
Bolkswirthfchaft aus, wobei von ben Bebürfniffen, den 
Gütern, dem Begriffe des Werthes und Aehnlichem ges 
handelt wird. Er bezeichnet endlih die Aufgaben der 
Volkswirthſchaft. — Das erſte Buch (S. 57) handelt darauf 
von der Production und zwar zunächft von den -Grüns 
den ber‘ Entftehung des Volkseinkommens. Der Verf. 
erfennt fehr richtig, daß auch das, was ein Volk fchein: 
bar durch Erwerb vom Auslande gewinnt, feinen Grund 
allemal in dem Volke felbft haben müffe, da ja das Auss 
ſand uns Feine Gefchenfe macht. Doc find allerdings 
Fälle denkbar, wo ein. Volk fid) vom Auslande Genuͤſſe 
‚ bezahlen laffen kann, deren Benugung ihm nichts Eoftet. 
Die Schweizer laffen fich ihre Alpen, Italien läßt fich 
feinen Himmel unb feine Monumente theuer: genug bezahlen. 
Doch das find Ausnahmen. Bei ber Unterfiichung ‚über 
bie Productionsfoften gebe ich. gern zu, daß die Abs 
ſchaͤtzung berfelben vom privatwirthfchaftlihen Standpunfte 
in mancher Rüdficht anderd ausfällt. als vom. ſtaatswirth⸗ 
fchaftlichen. : Dagegen glaube ih, der Verf. wird bei weis 
terem Nachdenken die Behauptung zurüdnehmen: der 
Arbeitslohn könne in seinem volfswirthfchaftlichen Ans 
fhlage der Productionsfoften nicht in Betracht kommen: 
Sie fcheint mir, aufrichtig gefagt; nicht viel beffer, als 
der gewöhnliche Troft, von dem der Verf. natürlich nichts 
wiffen will: daß das Geld doch: im Lande bleibe. Die 
Arbeit, die in einem Wolfe gethan wird, ift allerdings 
verloren, wenn fie nichts Nügliches gefchafft hat. Auf 
Neue Jahrb. ar Jahrg. IX. 18 
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den Arbeitslohn kommt es freilich nicht anz ‘aber die Ars 
beit ift dem Volke immer in Rechnung zu. bringen; fie 
ift vorüber und kann nicht zurüdgeholt werden, und ber 
Arbeitslohn ift der finnliche Ausdrud für diefen Verluft. 
Er ftelt ja bie Güter dar, die von ben Arbeitern vers 
zehrt werden und bie gehen doch unbeftreitbar dem. Natios 
nalvermögen ab. Jedenfalls ift der Punkt felbft gar 
wichtig, damit nicht einer neuerdings zuweilen vorgekom⸗ 
menen falſchen Auslegung des Induſtrieſyſtems Vorſchub 
geſchehe, welche die Productivitaͤt eines Geſchaͤfts nach der 
Arbeit abſchaͤtzt, die es — oder wie es — 
heißen ſollte, bezahlt habe. 

In einem zweiten Abſchnitt (S. 58) — von per 
einzelnen Factoren und Quellen ber Production 
und zwar. zunäcft von. der Natur gehandelt. "Den 
Einfluß derfelben auf bie Gütererzeugung hat: befanntlich 
Adam Smith, zwar nicht überfehen, aber, da dad Haupt: 
ziel feiner Unterfuhung darin. beftand, die Bedeutung ber 
Arbeit ins Licht zu feßen, jedenfalls nicht genug hervor: 
gehoben. Viele feiner erſten Nachfolger überfahen ihn 
ganz. Später machte man aus jenem Ueberfehen, deſſen 
man Adam Smith befchuldigte, einen Punkt: des Angriffs 
gegen dad Syftem, oder deffen Urheber. Oder man brüs 
ftete fih, daß man das Syftem durch Beruͤckſichtigung 
diefes Punktes vervollkominnet habe. In der Regel aber 
begnügte man ſich, nur eben im Allgemeinen zu erwaͤhnen, 
daß auch die Natur eine Hauptquelle der Güter fey, ohne 
auf das Wie und Warum weiter einzugehen. Defto ver 
dienftlicher ift ed, daß unfer Wer dieſen —— ſehr 
gruͤndlich ererten hat. 
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Zu ‚ausführlicheren Discuſſionen freilich giebt bie 
Arbeit Anlaß. Die einzelnen Hauptgattungen derſelben 
fcheidet er fehr richtig. Er theilt fie nehmlich in Erfindung 
und Entdeckung; Gewinnung, wofür ich lieber den Ausdruck 
Aneignung gebrauchen möchte, wiewohl vielleicht die Bes 
zeichnung Occupation durch fein teutfches Wort vollkommen 
erfeßt werben kann; Erzeugung, richtiger Urerzeugung, 
damit der Unterfchied von der Bereitung deutlicher hervor⸗ 
gehoben werde; Bereitung und Bearbeitung; und Vers: 
theilung. Letzteres freilich jene Aufgabe des Handels; 
die Vermittelung von Nachfrage und Angebot, nicht recht 

deutlich bezeichnend. Ref. möchte übrigens noch eine fechfte 
Arbeitsgattung hinzufügen: die Unternehmung und keitung. 
Die fcheint mir eine ganz eigenthuͤmliche Thätigfeit zu feyn, 
die auch ihre Borbedingungen, ihre Probuctivität, und 
ihre Gewinne bat. — Der Verf. geht diefe einzelnen 
Arbeitögattungen fpeciell durch und beleuchtet ihr Wefen, 
Beiläufig zeigt er hier, wie bie Anficht des Roͤmiſchen 
Rechts nom Darlehn, auf welcher alles neuere Recht 
fortgebaut-hat, aus einer Unbefanntfchaft mit dem Begriffe 
Capital gefloffen ift. Dies ift nicht der einzige Punkt, wo 
das Römifche Recht ſich antinationalöfonomifc gezeigt hat. 
Hierauf unterfucht er die befonderen Bedingungen ber Arbeits» 
production, von denen ihre Erfolge mehr oder weniger ab» 
hängen. Wenn er dabei u. A. die Hoffnung hegt, daß 
ben Nachtheilen, welche die bid auf einen gewiffen Grad 
gefteigerte Arbeitötheilung unftreitig für den Geifteszuftand 
der Arbeiter hat, durch verbefferten Schulunterriht und 
Fortbildung der Erwachfenen vorzubeugen ſey; fo theilt 
Ref. diefe Hoffnung nicht im gleichen Maafe. Die befte 
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Schule ift das Reben und-fie kann felbft die Schule ber 
Kinderjahre, was die Fähigkeit des Geifted, die doch die 
Hauptſache ift, anlangt, in mancher Hinſicht erſetzen. 
Die Schule aber, wie nüglich und fegensreich fie feyn 
möge,.ift nur für eine gewiffe Zeit de3- Lebens. Später 
ift der Geift nicht mehr auf dem Wege bed Unterrichts, 
fondern nur noch durch fich felbft und das Leben zu bilden 
und nur. von hieraus bie Fortdauer des in der Schule 
Gewonnenen und feine Fortbildung weſentlich zu erwarten. 
Der fähigfte und kenntnißvollſte Kopf, wenn ihn fein 
Schickſal verurtheilt, vom funfzehnten Jahre an auch nur 
bi8 zum zwanzigften, Tag aus Tag ein diefelbe: rein 
mechanifche Arbeit zu verrichten, wird im zwanzigften 
wenig Fähigkeit und gar Feine Kenntnig mehr haben. 
Die Fortbildung aber? Was gefchieht denn dafür? Welchen 
Antheil kann man bei ben Arbeitern davon hoffen, folange 
ihnen Feine Zielpunkte gegeben find? Will man etwa auf 
die Sonntagöfchulen verweifen, mit denen die Zeit fich 
Sand in die Augen freut; die zu den vielen halben 
Maafregeln gehören, die man ergreift, wo ganze Maaßs 
regeln dringendes Bebürfniß.find und die bald zur Urfache 
werben, daß ed nicht zu dem Ganzen kommt? Hier wie 
bei den Mafchinen, die übrigens ihren Platz vieleicht 
richtiger in bem Gapitel von der Arbeit faͤnden, als in 
bem vom Capital, wohin fie der Verf. verweifet, kann ich 
mid nicht fo leicht beruhigen wie Er. Indeß man muß 
fi) theils vor der unabwendbaren Nothwendigkeit beugen ; 
theil$ mit der Ueberzeugung tröften, daß bie Vortheile 
der jetzigen Induftrieformen in ihnen ſelbſt, die Nachtheile 
aber in den Verhältniffen liegen, unter denen fie wirken, 
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folglich die Hoffnung bleibt, daß auch, fie einmal — 
wenn wir Alle tobt find — weniger Schatten werfen 
werden. — Der Abfchnitt vom Capital (S.181) ift mit, 
gleicher Sicherheit und Gewandtheit behandelt, wie das 
Uebrige. In einigen Punkten dürfte der. Verf. etwas zu 
fehr in das Concrete eingehen; wo es dann mit dem Ueb⸗ 
rigen nicht recht harmonirt; 5. B. bei. dem Gelbe. 
Ref. beendigt die Anzeige von dieſem Werfe mit der 
aufrichtigen Verfiherung, daß. ed nicht lebhaft genug 
empfohlen werben kann und gewiß alle Lefer dem, für das 
laufende Jahr verſprochenen Erfcheinen des zweiten ‚und 
legten Bandes mit Verlangen entgegenfehen werden: B. 


Die Geſchichtedes Europaͤiſchen Staatenfyflem3. 
Aus dem Gefichtöpunfte der Staatswiſſenſchaft bearbeitet 

von F. Buͤlau. Zweiter Theil. eripsig, bei Göfchen. 
1838. VIII und 485 ©. 8. 

Die Veranlaffung, den Lefern der „Neuen Jahrbücher” 
das Erfcheinen des zweiten Theiles meines neueften Werkes 
anzuzeigen, erinnert mich recht lebhaft daran, wie viel 
ih aud in diefer Rüdfiht an Poölitz verloren habe, der 
von meinem erflen Berfuche als politifcher Schriftfteller 
an mein nachfichtövoller und beredter Fürfprecher und 
wohlmwollender Beurtheiler geweſen ift. Von ihm hätte ich 
vielleicht ein Wort der Eräftigen Empfehlung, wie manchen 
freundlich belchrenden und berichtigenden Winf erwarten 
koͤnnen; während ich felbft mich auf eine kahle Inhalts: 
anzeige befchränfen muß. | 

Der vorliegende zweite Theil ift natürlich aus dem: 
felben Geſichtspunkte gearbeitet, aus dem der. Erſte gefaßt 
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wurbe und ber aufmerffame Leer wird ohne Mühe 
die Faden erkennen, die aus Einem in ben Andern reichen. 
Es war ja ein Hauptzwed des Werkes, das Gefchehene 
in feiner Begründung zu. zeigen. Es handelte fich 
wefentlich darum, zu entwideln, warum, nach ben in ber 
Staatenwelt waltenden Geſetzen und Kräften, Vieles ‚ges 
ſchehen mußte. Wenn Manches anders gefchehen iſt, 
als es, menfchlicher Anficht nach, zu gefchehen brauchte; 
wenn Manches gefchehen ift, wofür wir Feine allgemeine 
Nothwendigkeitsurſache zu erkennen vermögen, fo wird 
‚immer die Unterfuchung, warum, wodurch es geſchehen 
ift, welcher Cauſalnexus gemwaltet hat, fuͤr die fihre Bes 
gründung der Regeln, die politifchen Berechnungen zum 
(Grunde zu: legen find, überaus lehrreich feyn koͤngen. > Ich 
habe dabei die Unterfuchung wefentlich auf. die aͤußeren 
Berhältniffe der Staaten gerichtet und alle andern ber 
gefchichtlichen Darftelung unterliegenden. Momente nur 
infoweit berührt, als fie.fich für Jene wichtig machten. 
Ein fehr gütiger Beurtheiler des erſten Theils meines 
Werks hätte lieber gefehen, wenn ich noch weniger in das 
Detail der Ereigniffe eingegangen wäre, als gefchehen ift, 
Sch habe feinen Wunſch im zweiten Theile auch. nicht, ja 
weniger noch erfüllen koͤnnen. Theils war die Wahrheit 
der Ideen oft gerade an dem Detail recht deutlich zu 
zeigen. Theils wollte ich mich vor dem Vorwurf: ber 
Allgemeinheit ſchuͤtzen, da fo Biele nur für das Concre⸗ 
tefte empfänglih find. Theil follte das Buch, neben 
feinem Hauptzwede, zugleich den Dienft leiften, das für 
die Staatöwiffenfchaft und den Staatsmann wichtigfte 
Material der neueren Gefchichte, foweit ed in den Plan 


meines: Werks gehörte, beizubringen: Auch Eonnte nur fo 
manchem Einwurfe Solcher, die Heinen Einzelheiten großen 
Einfluß zuzuſchreiben pflegen, im Voraus begegnet werben. 

Der vorliegende zweite Theil befpricht zuerft den directen 
Verſuch Ludwigs 14., das Principat in Europa zu erlangen. 
Die Vorgänge, welche die Frieden von Aachen, Nimmegen 
und. Ryswick herbeifuͤhrten, wie die Vorbereitungen in 
Betreff der Spaniſchen Erbfolge werben befprochen; daneben 
die nordifchen: und: füböftlichen Händel gefchildert und ge: 
zeigt, wie fie mit Ienen zufammengehangen. Aus Karl 
Guſtavs und’ Friedrih Wilhelms Plänen, Thaten und 
Schickſalen ift fhon Manches für Schwedens und Branden- 
burg Zukunft zu erfehen. . Der Charakter Wilhelm 3. von 
Großbritannien wird mit dem des erften Oraniers verglichen. 
Die Charaktere und Erlehniffe der beiden Stuartd, Karl 2, 
und Safob 2., erinnern an einen ähnlichen Gegenfaß zwifchen 
den beiden Bourbons, Lubwig 18, und Karl 10,, und 
Aehnlichkeit wie Verſchiedenheit wird erörtert. 

Die zweite Periode, die nun von S. 81 an den 
ganzen Band fuͤllt, ſtellt das Gleichgewicht der Macht in 
Europa dar und ſieht nach einander England, Preußen, 
Rußland in den Vorgrund neben die älteren Hauptmächte 
treten. Der erfte Abfchnitt theilt fich in zwei Gapitel, 
wovon das Erfte die intereffanten Vorgänge des Spanifchen 
Erbfolgekrieges. und neben ihm die jenes nordifchen Krieges, 
in welchen Peter 1, und Karl 12, ihre Riefenkräfte maaßen, 
ſchildert. Neben den Genannten, geben dort die großen 
Triumvirn Eugen, Marlborough, Heinfius, mit Ludwig von 
Baden, Starhemberg, Peterborough; die Königin. Anna, 
Leopold J., Joſeph 4, Karl 6., Mar Emanuel von Baiern, 


Victor Amadaeus von Savoyen, bie frangöfifchen Feld: 
bern Vendome, Billard, Berwyk, Boufflers u. A., 
der politifchen Charakteriftil reichen Stoff; wie bie merk: 
würdige Kataflrophe, die zum Utrechter Frieden führte, 
für: den Hauptzwed bed Werks überaus wichtig ifl. — 
Das zweite Gapitel behandelt die Zeit vom Utrechter zum 
Wiener Frieden, die verworrenen und. doch das Nothwendige 
förbernden Intriguen Alberoni's und Ripperba’s, die ſelt— 
fame Berflechtung bes. Suͤden und Norden, den unheil: 
vollen Zürkenfrieg, der Karls 6. Lebensende trübte, . 

Im zweiten Abfchnitt haben wir ed mit jener großen 
Kriſis zu thun, die Defterreich fiegreich befand und fehen, 
während die vielverfprechendften -Plähe erfolglos fcheitern, 
aus dem gewaltigen Sturme ein von Niemand voraus: 
geahntes Ereigniß: die Erhebung Preußens, hervorgehen. 
Dann wie diefe im fiebenjährigen Kriege ihre Feuerprobe 
befteht. - Friedrich 2. erfährt eine, wie ich glaube, unpars 
teiifche Würdigung; die im folgenden Abfchnitte, wo er 
immernoch in die Begebenheiten vielfach ERRAL, noch 
vervollftändigt wird. 

Der dritte Abfchnitt fieht Rußlands zu hoher 
Bedeutung gediehen. Seine Unternehmungen gehen von 
Statten, waͤhrend die geraͤuſchvolleren Plaͤne namentlich 
Joſephs 2. aus Gründen, die genau and Licht geſtellt 
werden, ſcheitern. Wir ſehen hier die Angriffe auf Tuͤrken 
und Polen; die Stellung Schwedens und Daͤnemarks dabei; 
den baieriſchen Erbfolgekrieg; den teutſchen Fuͤrſtenbund; 
die Unruhen in Holland und Belgien; die Unabhaͤngigkeit 
Nordamerikas; die bewaffnete Neutralität; die drei Thei⸗ 
lungen Polens; und finden reichen Anlaß zu politifchen 
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Betrachtungen. Die politifche Charakteriftif, die als Aus⸗ 
ſchmuͤckung des Werks dienen mag, hat an Sofeph2., der mit 
Friedrich 2. parallefifirt wird, den intereffanteften Gegenftand. 
Der dritte Theil, die neuefte Zeit von der franzöfifchen 
Brvolution an — ſoll ai — werden. B. 
Stätififge Ueberfict ver Eiſenbahnen, Canaͤle 
umd Dampfſchifffahrten Europa's und Ame— 
rika's, nach allen einzelnen Staaten zuſammengeſtellt 
und verglichen von W. Fraͤnzl, BE Profeſſor der 
Statiſtik an. der Thereſian. Ritter-Akademie zu Wien; 
Wien, bei F. Volke, 1838, 74 S. und eine Charte. 8; 
- Unterfcheiden ift einer'der wichtigften Punkte: in aller 
Staatöfunft, und Feine Staatöverwaltung verſteht das Unters 
ſcheiden fo gut, wie die des glüdlichen Kaiferftaates. Frei 
von dem Soche der Conſequenzmacherei wird dort das Güte 
nur da in Anwendung gebracht, wo es gut ift und nicht der 
Nutzen, den e3 in einem Falle bringt, durch den Nachtheit 
neutraliſirt, den es in Andern ftifte. So hat fich Defter: 
reich auch mit richtigem Takte von den Ergebniffen ber 
neueren fogenannten Reformen die gewählt, die allein die 
Probe halten; die nämlich zu Gunften der materiellen 
Intereſſen gereichen, bei denen jene Verftandesberehnung 
am Orte ift, welche in allen dieſen Eheorieen vorherrfcht. 
Sie find-die Einzigen, bie fi) bewähren, während überall 
nur ein zweifelhafter Erfolg fich ‚zeigt, wo das — de 
Eitte und des Gemüthes anhebt. 
Mit welchem lebendigen Antheil und welcher Sad: 
Fenntniß aber Defterreih in den genannten Beziehungen 
mit der Zeit gleichen. Schritt halte; davon giebt das vors 


liegende, auch typographiſch prachtvoll ausgeftattete Werk 
bie fprechendften Beweiſe. Es liefert eine forgfältig gear: 
beitete Ueberſicht über alle, in Europa und Amerika theils 
bereit3 eingerichtete, theils beabfichtigte Eifenbahnen, Ganäle 
und Dampfichifffahrten und verfinnlicht dies durch eine ges 
(hit entworfene und ausgeführte Charte, welde die 
Richtung aller theild ausgeführten, theils projectirten Eiſen⸗ 
bahnen und Ganäle, bie fertigen und die im Plane befind- 
lichen genau unterfcheidend, darftellt. 

Wie gehaltreich die gelegentlichen allgemeineren Erörtes 
rungen des Berf. find, das moͤgen folgende, Proben be: 
zeugen: ©. 15. 

„Borläufig muß. ich noch. beinerfen, daß es — | 
irrig wäre, aus dem VBerhältniffe, daß die norbameris 
kaniſche Union.nur. 16 Millionen, Europa aber uͤber 200 
Millionen Bewohner. hat, den. Schluß: ziehen wollen , 
bag der Amerikaner fchon ‚deswegen ben Europäer. über: 
flügle, indem er für 16 Millionen Menſchen eben fo schöne 
Werke der Baufunft .hergeftelt habe, wie wir für. eine 
breizehnfach größere Zahl; hierbei hätte man‘ den Umſtand 
ganz. überfehen, daß fi) Communicationsmittel nur nach 
„ben Verritorials nicht aber nad) dem Populationsverhältniffe 
vorzugöweife rihten, indem 2000 Menfchen auf derfelben 
Straße eben fo weit haben. ald 20,000 Menfchen ; ferner 
daß Nordamerifa bei feinen großen Urwäldern und Sa: 
dannen ungeheure ungebahnte Räume zwifchen 
biefen Kunftftraßen liegen hat, und. daher mehr als wir 
die Größe der. Entfernung zwifchen den weniger bedeutenden 
Orten durch Schnelligfeit der Communication aufzu: 
wiegen genöthiget iſt; während fich bei uns zwiſchen Eifen: 
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bahnen und Ganälen ein Net von Millionen Kunftſtraßen 
ziejet, beren Werth zufammengenommen den 
aller amerifanifhen Bauten wohltaufendfad 
überwiegt, und daß’ der vielfache Heimathverkehr des 
bicht-bevölferten Europa. das Bebürfniß nach weiten und 
fchnellen Verbindungsmitteln minder fühlen läßt. Auch das 
ift ein großer Fehler, daß man bei ſolchen Vergleichungen 
gewöhnlich die ganze nordamerifanifche Union al3 einen 
Staat. nimmt, und ihre Eifenhähnen' mit denen eines ein» 
zelnen europäifchen Staates vergleicht;"während ſie ei 
ganzer MWelttheil iſt, aus 26 Staaten und mehreren G& 
bieten beftehend, unter denen es viele fehr große Einzelne 
giebt, die von folchen Wundern der Kunft eben fo wenig 
eine Spur aufmweifen koͤnnen, als bie — — igtſten unter 
Bun europäifchen Ländern.” 

Ferner heißt es S. 71: „mit Vergnügen — * 
Eimer auf diefe Maffen großartiger Unternehmungen 
hinweiſen, und unübertroffen ftehet unfere alte Givilifation 
gegen den jungen Fleiß. Amerika's da. Ueber ‚ein halbes 
Hundert größerer bereitd befahrener Eifenbahnen nebſt 
vielen Fleineren und unzähligen Projecten, über 169 ſchiff⸗ 
bare Canäle, und eine nad allen Weltgegenden und bis 
in dad Innere Europa’ ausgebreitete Dampfichifffahrt 
fichern und bi3 jest vor allem nachtheiligen Vergleiche, und 
bis noch mehrere Urwälder fallen und noch mehrere 
Savannen unter amerikanifchem Fleiße umgeftaltet werben; 
bat der Geift der Zeit unfere Projecte ebenfalls zur Reife 
. gebracht. Nicht blos im Vergleiche des Verritoriums zum 
Territorium, fondern felbft im Verhältniffe der Volksmaſſe 
zur Volksmaſſe können wir den Vergleich wagen, und da 
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die meiſten unſerer Canaͤle ebenfalls dieſem Jahrhundette, 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffe aber vollends unſerer noch 
jetzt lebenden Generation angehoͤren, wer moͤchte da noch 
die Behauptung wagen, daß Europa unter dem Drucke 
ſeiner Koͤnigskronen gegen die freiheitathmenden Voͤlker 
Amerika's alt geworden ſey? — 

Der Amerikaner zeige uns einen ſo wundervollen Bau 
wie die oͤſterreichiſche Militairſtraße uͤber das Wormſerjoch, 
oder einen Mann wie John Cockerill, dieſen ſogenannten 
Napoleon der Induſtrie, der mit ſeinem Rieſengenie die 
Induſtrie eines Welttheiles zu beſchleunigen im Stande iſt. 
So lange nur allein Hamburg Handelsherren hat, deren 
einer 26 große Seefchiffe beſitzet, und als der größte Privat: 
verficherer allein mehr zeichnete als manche ‚Compagnie, 
und nebenbej andere bedeutende Gefchäfte macht; fo lange 
in- Frankreich ein Eapitalift im Stande ift, durch den 
Eredit. feiner. Perfon eine Bank von 65 Milionen Franks 
in's Leben zu rufen; fo lange England fünf Welttheile mit 
feinen SInduftrie s Artikeln verforgt, emen beinahe dreimal 
fo großen auswärtigen Verkehr ald Nordamerika hat, und 
anit noch immer ungeſchwaͤchtem Auffhwunge neue Handels⸗ 
bahnen am Euphrat, Indus und an den chinefifchen Küften 
in dad Innere Aſiens, und durch die todesgefährliche Be: 
ſchiffung des Niger in das Innere Afrika's bricht; fo lange 
Teutſchland, Niederlande, Frankreich, England für Nord: 
amerifa arbeiten, wir Europäer aber noch Feine nordameri: 
Eanifchen Produkte der Kunft kennen, und nur Baumwolle, 
Tabak und Pelzwerk entgegennehmen; fo lange bie Nord: . 
amerifaner den‘ Engländern mit 514 Milionen Gulden 
Schulden infolvent werden, und dadurch zerfiörend auf 
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viele europaͤiſche Handelöpläge wirken, fo Tange wenigftens 
wird Europa's Ruhm nicht von Norbamerifa verbunfelt. — 
Man vergeffe nie, daß es Europäer waren, welche 
durch 200 jährige weife Adminiftration den Republikanern 
ihren jegigen Zuſtand des Wohlbefindens begründet haben; 
und daß dagegen die Republifaner Südamerifa’s, wo 
Europa nicht fo mütterlich vorgearbeitet hatte, in dem 
elendeften Zuftande fich befinden. Noch haben bisher bie 
Europäer Alles erfunden, was ben Gang der Civilifation 
des menſchlichen Gefchlechted gefördert hat, und das Licht der 
Aufklärung , die fhönften Blüthen des menfchlichen Geiſtes, 
fo wie bie für den moralifchen Zuftand der Völker fo wichs 
tigen Lehren der Religion find bisher nur von Europa nach 
Amerika — nie umgekehrt — geftrömt. In geiftiger Bezie— 
bung ift Amerika immer noch eine Colonie Europa's!“ B. 


t 





Die Auswanderung ber evangelifchgefinnten 
, Salzburger, mit Bezug auf die Auswanderung ber 
evangelifhgefinnten Zillerthaler, dargeftellt von Eh. 
: 8. Schulze, Profeffor zu Gotha. Gotha, 1838, VIII 
und 230 ©. 8. | | 
Was der verdienftvolle Gefchichtöfchreiber, ber das vor⸗ 
-Tiegende Werkchen verfaßt hat, bereits in einem intereffanten 
Auffage, den er den „Neuen Jahrbuͤchern“ anvertraute, 
in treffenden Zügen angedeutet hat; bad führt er bier. 
weiter aus und giebt ihm feine fefte, quellenmäßige Bes 
gründung. Allerdings, wie aud ber Titel nicht anders: 
befagt, ift hier die Vergleichung mit der Emigration. der 
Zillerthaler Nebenſache; auf letztere wird nur anhangs⸗ 
weife Bezug genommen. Hauptſache bleibt die ausführliche 
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Darftelung ber Salzburger Auswanderung. Hier konnte 
der Verf. aus Urkunden, deren Benugung ihm freiftand ; 
manches Neue, manche intereffante Einzelheit fchöpfen.. Er 
ftelt dad Ganze, in feiner gewohnten einfachen , Fräftigen 
Sprache, mit ruhiger. Maͤßigung dar. Was zut Ber: 
theidigung des Erzbifchoffs amtlich. vorgebracht worden, 
wird nicht verfchwiegen, wenn gleich mit Gegengründen 
begleitet. Auch wird nicht blos das ifolirte Factum darge⸗ 
ſtellt; fondern die früheren Vorgänge, die feine Keime 
legten, werben nicht unberührt gelaffen und auch über das 
fpätere Benehmen der Salzburger, nach ihrer Niederlaffung 
in ber fernen Fremde, werden Zeugniffe beigebracht. _.E3 
wird gezeigt, welche Wirkungen ber Vorgang für Preußen, 
wie für Salzbung, für die Fatholifche, wie für die prote: 
ftantifhe Kirhengemeinfchaft gehabt hat. Das Buch mird 
von den Gefchichtöfreunden mit Dank erfannt und von 
den eifrigen Proteflanten mit Erbauung gelefen werden. -. 
Das fieht man wohl, jener Erzbifchoff und feine: 
Rathgeber haben. durch ihr Verfahren bem Proteftantismnd 
mehr genügt als gefchabet. Es war vielleicht nicht uns 
möglich ihren Zweck zu erreichen, aber diefe Mittel führten 
nicht zum Ziele. Im Spanien, in Italien vielleicht, aber 
nicht in Zeutichland, 
Wer wird übrigens einmal die jebige ASIEN 
ber Schlefifchen Sectirer, die in Auftralien ein Aſyl fuchen, 
aber es Gott Lob unter wohlwollender Fürforge ihres zeits 
herigen Regenten auffuchen dürfen; wer wird bie Auswandes 
rung Sächfifcher Pietiften, die nicht vom,Staate, aber von. 
ber Zeit verfolgt werden, darſtellen und mit: früheren Vor: 
gängen vergleichen? Wer will noch die Tiroler verdammen, 


weil ihnen die Zillerthaler in bemfelben Lichte erfchienen;, 
ip welchem der Preußifhen Megierung bie Schlefifchen 
Altlutherifchen, der aufgeflärten Dresdner Biürgerfchaft die 
Zuhörer des Boͤhmiſchen Predigers daſtehen? Wenn man 
ven Fanatismus der Aufklärung fieht, fo möchte man faft 
glauben, diefe Aufklärung habe bei Vielen ihren Grund 
nur in ber Eitelkeit und in dem Wunfche, freier von den 
Mahnungen: deö firengen und ernten Glaubens, fich dem 
Treiben des Weltmannes, freier von dem ſchweren Gebote 
der Liebe, ſich den Rathichlägen der Selbftfucht hingeben zu 
fönnen. "Eigen bleibt es immer, daß die Zeit Feine Richtung 
mit ſo viel wirklichem Haß verfolgt, wie die Pietiftifche; 
Alles bereitwillig glaubt, was gegen fie aufgetiſcht wird und 
nur gegen fie noch :Sittengerichte fordert. Freilich haben 
es die Pietiften durch ihr eignes finſtres Verdammen am 
ſich gebracht. Aber die aufgeflärten Söhne des Lichts, 
die Zünger: und Herolde der Toleranz, follten doch nicht 
Gleiches mit Gleichem vergelten ! B. 


Fuͤnfter Jahresbericht über das juͤdiſche Waiſen— 
Erziehungs-Inſtitut zu Berlin: von Baruch 
Auerbad. Berlin, 1838, 98 ©. 8. 

‚Nicht blos als ausführlicher Bericht über das fegenss 
reiche Gedeihen einer von echter Humanitat und Menfchen- 
liebe geleiteten mwohlthätigen Anftalt ift das Worliegende 
von Sntereffe. Auch das giebt ihm Werth, daß man 
beutlich erkennt, wie hier nad) Grundfägen verfahren wird 
und daß der Herauögeber ſich mit Geift und Gemüth 
über diefe Grundſaͤtze ausfpriht. Die große Frage ber 
Armenpflege wird hier im Geifte jener Liebe, die da allein 
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‚ bie wahre Kraft und in ber allein der wahre Segen iſt, 
angefchaut. ES ift jetzt Mode, über eine angeblich „ſchwaͤch⸗ 
liche Philanthropie” zu fpötteln und Herzlofe, ober Leicht: 
finnige, freuen fi, daß fie einen Abweifungsgrund mehr 
gefunden haben gegen die Mahnungen der Humanität 
und des Chriftentbums. Als wenn das eine Schwäche 
wäre, was Opfer koſtet, was Geduld, Selbftbeherrfchung 
und Selbftverläugnung fordert.“ In der Rache, in der 
Selbftfucht, in der trägen Bequemlichkeit ift die Schwäche. 
Man will von ben Früchten jener Philanthropie nichts: 
-oder nur Uebled wiffen. Als wenn jemals eine ‚wahre 
Menſchenliebe, mit voller Kraft und Dauer, in größeren 
Kreifen anhaltend und mächtig hatte wirken. können, daß 
man aus ben Früchten über fie richten dürfte. And als 
wenn ed nicht Beifpiele gäbe, daß ihr Wirken im Ein- 
zelnen Großes, ja daß es Wunder gethan hat. Freilich 
einen fhmwächlichen, ‚halb verdroffenen Verſuch machen und: 
wenn. er gelingt, fich abwenden und fagen, es geht nicht, 
das liegt auch in der Zeit. Doch nicht diefer Geiſt waltet 
über der Anftalt, ber * Bericht gilt. B. 


Veber David Nicardbo’s Volkswirthſchaft, 
insbefondere Theorie der Nente and Beftenerung. 





Vom Prof. v. Fulda in Tübingen, 


Es find bekanntlich wenige Werke über Nationalöfonomie 
oder Volkswirthſchaftslehre, feit ber Britte Adam Smith 
das Grundbuc) derfeiben gegeben hat, in dem Lande, in 
welchem durch letzteres jene Lehre erft ihren eigentlichen 
Urfprung erhielt, zu dem großen Anfehen gelangt, wie 
die „rundgefege der Volkswirthſchaft und Beſteuerung 
von David Ricardo” welche 1817 zuerſt dafelbft er: 
fhienen. Nicht nur fammelten fi viele Anhänger um den 
Berfaffer, feine neu aufgeftellten Grundgefebe zu würbigen 
und zu verbreiten, fondern es bewirkten biefelben auch zu 
feinem Andenken die Stiftung eines Lehrftuhld der Volks— 
wirthſchaft an der Univerfität zu London. Auch Ricardo 
fchloß fi in den wefentlichen Grundideen an. Adam 
Smiths ehren an, wie denn biefe an fich_fo feft ſtehen, 
daß feine ganz neue Unterlage fie wohl zu verdrängen. 
vermag, aber er forſchte nach einer folgerechteren Ent: 
wicklung derfelben, welche denn auch manchen neuen Auf—⸗ 
bau zur Folge hatte. In Zeutfchland hatte diefe feine Lehre 
bisher ein ähnliches Schickſal, wie einft jenes Grundbuch. 
Bon Lestrem erfolgte bekanntlich bald nad feiner Er: 
fheinung 1777 eine teutfche Ueberfegung, welche wenig 
beachtet wurbe, bis Garve und Doͤrrien 1793 eine 
neue und verbefferte gaben, und Sartoriud einen Aus: 
zug, den er ben erfien Vorleſungen auf teutfchen hohen 
Schuler über diefe Lehren -zu Grund legte. Auch von 
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Ricarbo’d Werk haben wir feit 1821 eine Ueberſetzung, 
welche bisher wenige Beachtung fand, und num gab und 
‚ Baumflark eine neue in würdiger Sprache und Aus 
ſtattung, und verfpricht in einem zweiten Bande Erläutes 
rungen und eine Sammlung von Abhandlungen, welche 
Ricardo's Grundfäge und Behauptungen zur Richt 
fchnur haben folen. Die Zeit muß lehren, welchen wei: 
teren Eindrud jene und diefe auch in unferem Vaterlande 
machen werden. Der neue Ueberfeger ift erfüllt von dem 
Lobe feined Autors, und fagt in der Bugabe aus dem 
Leben beffelben: „Nach A. Smiths unfterblihem Werke 
über diefe Wifjenfchaft ift bei keinem Wolfe auch nur 
Eines erfchienen, welches an Ziefe der Forſchung, an Scharf: 
finn der Wendung und Auseinanderfegung, an Selbſt- 
fiändigkeit der Unterfuchung, an Neuheit und Eigenthüms 
lichkeit der Grundfäge, an der Maffe neuer Lehren, und 
an fortwährendem lebendigften Intereffe für die Wiſſen⸗ 
fchaft dem von Ricardo glei) fäme, gefchweige benn 
daffelbe Überträfe.” Auch in der Vorrede fpricht er ſich 
mit Recht dahin aus, daß Ricardo überall nach ben 
unmandelbaren Grundgefegen ded Verkehrs forſchte, wie 
der Naturforfcher nach den unabänberlichen Gefegen der 
Natur. Sm eben bdiefer Beziehung ift Ricardo's Berk 
in Teutſchland noch wenig erkannt. Wenn bier einige 
“ Bemerkungen hierüber niedergelegt werben, fo glaubt der 
Berfaffer derfelben eine diesfalfige Rechtfertigung theils in 
ber: bereitd angebeuteten Wichtigkeit, welche dem Werk 
felbft bisher beigelegt wurde, . theild aber auch darin zu 
finden, daß er, follte er fich nicht irren, in diefem Werke 
manche Uebereinfiimmung mit den Andeutungen wahr: 
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zunehmen ſcheint, welche er in feinen ſchon 1816 zuerſt 
aufgeftelten Grundideen ber Nationalöfönomie nieberges 
Tegt hat, (f. Grundfäge der öfonomifch« politifchen oder 
Cameralwiſſenſchaften. Erfte Ausg. Züb. 1816, zweite 
Ausg. Tuͤb. 1820), Ricardo ging im ‚Abficht der 
Begriffe von Tauſchwerth, Vermögen, natürlihem oder 
nothwenbigem Arbeitölohn und Capitalgewinn, natürlichem 
oder Koftenpreis zc., feine Beziehungen auf das rein mas 
terielle u. f. von denſelben Principien aus, und verfolgte 
fie zwar nicht immer im gleicher, jedoch ähnlicher Weiſe 
durch feine ganze Lehre. Indeſſen follen bier nur vors 
nehmlich einige in der Auffchrift genannte Gegenftände 
näher erörtert werben. 

Der Grundbegriff, von welchem Ricardo in feinem 
Werke ausgeht, und an welchen er Alles Weitere in feinen 
Folgerungen auf den menfchlicher Verkehr anfchließt, ift 
der Begriff von Tauſchwerth. Die Güter, fagt er, leiten 
ihren Tauſchwerth (Taufchwerth im engeren Sinne, nicht 
aber Tauſchwerth im weiteren Sinne, oder nicht ihre 
Tauglichkeit zum Tauſch, f. Gfäge. zweite Ausg. $. 189.) 
von zwei Quellen ab, von ihrer Seltenheit und von der 
Menge der Arbeit, die erfordert wird, um fie zu erlangen. 
Die Güter,. deren Tauſchwerth einzig und allein durch 
ihre Seltenheit beftimmt wird (unvergleichliche Bildfäulen, 
Bücher, Münzen zc.) machen nur einen fehr geringen 
Theil derjenigen Gütermaffe aus, welche täglich auf dem 
Markte umgetaufcht werden. Die Güter der zweiten Art 
bilden die große Mehrzahl und vervielfältigen fih, wenn 
wir nur geneigt find, die zu ihrer Erlangung erforderliche _ 
Arbeit anzuwenden. Die legtern nur fallen in bie diesſeitige 
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Forſchung. Wenn alfo die in Gütern verwirklichte Arbeits: 
menge ben Tauſchwerth biefer Güter beftimmt, fo muß 
auch jede Vermehrung jener Arbeitömenge den Taufchwerth 
besjenigen Gutes erhöhen, auf welches biefelbe gewandt 
wurde, ebenfo wie jede Verminderung ber Arbeitsmenge 
benfelben auch erniedrigen muß. Diefe verwendete Arbeitds 
menge iſt aber nicht immer auch derjenigen gleich, welche 
der Vewender mit biefem Gute zu erfaufen vermöchte, 
d. i. nicht immer gleich der für fie einzutaufchenden Arbeits: 
menge, und darum ift die Arbeit nicht, wie Adam Smith 
behauptete, der legte und wirkliche Maasftab, nach welchem 
der Tauſchwerth der Güter im Verkehr ftetd geſchaͤtzt und 
verglichen werben kann, wohl aber fcheint das Verhältnig 
der zu Erlangung verfchiedener Gegenftände erforberlichen 
Arbeitömengen der einzige Umftand zu feyn, der eine Regel 
für ben Umtaufch derfelben gegen ein Anderes abgeben koͤnne, 
oder mit andren Worten, baß die verglichene Menge derjenigen 
Güter; welche die Arbeit hervorbringt, ihren gegentwärtigen ober 
vergangenen gegenfeitigen Tauſchwerth beflimme, und feines: 
weges die verglichene Menge derjenigen Güter, welche dem 
Arbeiter im Verkehr für feine Arbeit gegeben"werden. Ges 
brauch und Anhaufung von Capital ändert diefe Regel nicht 
ab. Eine Erfparniß wird ſtets den Tauſchwerth einer Waare 
‚verringern , gefchehe fie an der zu Verfertigung des Gutes 
ſelbſt nöthigen Arbeit oder an jener Arbeit, die zu Bildung 
des Capitals — iſt, mit deſſen — es aa 
gebracht wird. 

Ricardo erkennt hiernach die Arbeitömenge, welche 
‚bie Erzeugung oder Hervorbringung feines Gutes erfordert, 
als die Regel eined Tauſchwerths an. Diefe Arbeitämenge 
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aber kann doch wohl nur erfannt werben vermittelft eines 
Ruͤckblicks auf die Entftehung der Güter und ihre Ent 
ftehungsquellen (f. Gſaͤtze. 8.188.) ; ober Diefe Arbeitsmengen 
ftehen mit der Zeit der Arbeit und der Befriedigung der 
während berfelben erforberlihen Beduͤrfniſſe des Arbeiters 
in einem Zufammenhang, und Ricardo fagt felbft: „Der 
natürliche Preis der Arbeit ift derjenige, welcher nothwendig 
ift, um bie Arbeiter, einen mit dem andern, in den 
Stand zu feßen, zu beftehen und ihre Gefchäfte fortzus 
fegen, ohne Vermehrung oder DBerminderung; und das 
Bermögen bed Arbeiterd, ſich und die Familie zu ernähren, 
welche zu Erhaltung ber Arbeiterzahl erforderlich feyn kann, 
hängt von der Menge Nahrungsmittel und anderer Lebens: 
bedürfniffe und Gemächlichfeiten ab, welche zum Unter 
halt des Arbeiter und feiner Familie erforderlich find 
(nothwendiger Arbeitslohn ſ. Gſaͤtze. $. 186.), und das 
Heben des natürlichen Preiſes der Arbeit hängt wieder 
mit dem Steigen des natürlichen Preifed derjenigen Be: 
dirfniffe zufammen, für welche der Arbeitslohn ausgegeben 
wird. Der natürliche Preis der Arbeit wechfelt zu ver: 
fchiedenen Zeiten in einem und bdemfelben Lande und ift 
in verfchiedenen Ländern der Sache nach fehr verfchieben. 
— Den natürlichen Preis des Capitalgewinns ftellt auch 
er, laut vorftehender Bemerkung über das Capital, unter 
das ähnliche Gefeß (nothwendiger Capitalgewinn |. Gſaͤtze. 
8. 186.); er knuͤpft ihn an die Beforgung aller zu Ans 
wendung des GCapitald nach dem urfprünglichen Grabe 
feiner Wirkſamkeit erforderlichen Auslagen, und hiernach 
an die Dauer des Gapitald und den Erfaß von jenen, ver: 
mittelft Berechnung von dieöfalfiger Zeitrente. — Tauſch⸗ 
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werth ift hiernach auch ihm der KRoftenpreis ber Güter in 
feiner Zufammenfesung "aus nothwendigem Arbeitslohn 
und Gapitalgewinn. Er hängt nicht von der Reichlichkeit 
vorhandener Güter, fondern von der Schwierigkeit oder 
Leichtigkeit der Hervorbringung derfelben ab. Dur die 
Erfindung von Mafchinen, durch Erhöhung der Gefchid- 
lichkeit, durch beffere Arbeitätheilung oder durch Ent» 
deckung neuer Märkte kann eine Million Menfhen das 
Doppelte oder Dreifache des Betrag an Vermögen d. i. 
an Bedürfniffen, Gemächlichkeiten und Annehmlichkeiten her: 
vorbringen, aber fie wird Damit dem Tauſchwerth nichts hin: 
zufegen. Durch fortwährend zunehmende Erleichterung der 
Hervorbringung verringern wir im Gegentheil befländig den 
Zaufhmerth mehrerer Güter, obſchon wir durch dieſelben 
Mittel nicht blos das Vermögen vergrößern, fondern auch 
die Kraft ber zukünftigen Hervorbringung erhöhen. Wir 
feßen mittelft jener offenbar den nothwendigen Arbeitslohn 
und Gapitalgewinn in unferen Erwerbungen immer tiefer 
herunter (vergl. Gſaͤtze. $. 225 u. f.), und es ift denn 
nicht fowohl die Menge des Products an fich, welche von 
« den Arbeitern, Gapitaliften und Grundeigenthbümern be: 
zogen wird, ald vielmehr die Menge der Arbeit, welche 
erfordert wird, baffelbe zu erlangen, wonad man über 
ben gegenfeitigen Stand von Arbeitslohn, Gapitalgewinn 
und Rente oder ihre Verhältniffe unter einander wenigftens 
näherungsweife urtheilen kann. Ohne denn die zufälligen 
und zeitweifen Abweichungen der wirklichen ober Marft- 
preife der Güter von ihren natürlichen. ober Koſtenpreiſen 
irgend zu verfennen, nimmt Ricarbo an, daß das 
Streben eines jeden Gapitaliften, feine Capitalien aus einer 
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weniger vortheilhaften Anlage in eine vorfheilhaftere zw 
bringen, ſtets verhüte, daß bie wirklichen Preife ber 
Güter auf die Länge ber Zeit entweber Vieles „uber 
oder unter dem natürlichen Preife ſtehen, fondern in der 
Regel diefem entfprechen, und mithin der Gapitalgewinn 
finfe, wenn ber Arbeitslohn fleige und umgekehrt. — 
Hierin aber, wie darin, daß er ben Uebergang von einent 
Gewerbe zu dem andern etwas zu leicht erachtet, und bie 
Wirkungen von Angebot und Nachfrage nur vornehmlich 
auf Monopolpreife und auf die Marktpreife anderer Waaren 
‚ nur für eine beftimmte Zeit gelten läßt, fcheint er uns 
etwas zu weit zu gehen, indem wohl die wirklichen Preife 
im Verkehr ſtets gegen die natürlichen mehr oder weniger 
gravitiren, aber den diesfalfigen Ruhepunkt nie leicht ers 
reihen. Die Erzeuger und Veräußerer von Gütern richten‘ 
zwar im Leben und Verkehr ihre Blicke zamaͤchſt ruͤckwaͤrts 
auf die Eftftehungskoften ihrer Güter oder die Arbeitss 
mengen, welche bie Hervorbringung bderfelben erforderte, 
die Gebraucher derfelben aber mehr vorwärts auf ihre 
bevorftehende Nutzung, und biefe Hinfichten und weiterem 
Wuͤnſche in der Concurrenz werden ſtets Abweichungen 
ber wirklichen Preife von den natürlichen in — Ge⸗ 
folge haben. 

Wenn nun ber Verf. dieſer Blätter in feinen Grunds 
fäßen $. 186° u, f. auögefprochen hat, daß der nothwendige 
innere Werth, den eine Production oder Erzeugung eined 
materiellen Gutes in den Augen feines Producenten haben 
muß, aus bem Aothwenbdigen Arbeitslohn und nothiwen: 
digen Gapitalgewinn ba zufammengefegt feyn müffe, wo 
Arbeit und: Capital zu ſolchen Erzeugungen in Anwenbung 


kommen; daß diefer innere Werth. den Tauſchwerth in 
engerem Sinne bilde, Tauſchwerth in weiterem. Sinne 
aber freilich jedem Gute beigelegt werde, welches Taug- 
lichkeit zum Zaufch hat; daß die Vergleichung jenes Tauſch⸗ 
werths eined jeden Gutes mit bem bei feiner Erzeugung 
und Anfchaffung gehabten nothwendigen Aufwande den 
natürlichen oder Koftenpreis deffelben als verglichenen Tauſch⸗ 
werth beſtimme; daß bei jedem Verkehr Diefer, mithin der 
Rücdblid auf die Entflehungs » und Anfhaffungsfoften oder 
bereit vergangene Nutzung eine Hauptrolle fpiele, und. 
zunachft in Betrachtung komme, erſt bei der Ausficht auf 
den folgenden Gebrauch der Güter aber der aͤußere Werth 
oder der mögliche und Fünftige Nugen in Anfchlag komme ıc. 5 
— wenn ferner jene Grundfäße zwar nicht ſowohl die 
Arbeitömengen an fi, als vielmehr die von ihnen ab: 
hangigen Bedürfnigmittel ‚während der Anwendung derz 
felben oder den nothwendigen Aufwand, ben ordentlicher. 
Weiſe in unferen jeweiligen Verhältniffen Derjenige bei der 
Arbeit zu machen hat, der eine Gattung von Production 
einmal zu feinem Gemwerbe machte ($. 190 u. 200.), als 
ben Maasftab des Werths der, Güter bezeichnete, ver 
mittelft defien man einzig Gleichartiged mit Gleichartigem 
mißt, und Alles Dasjenige in Anwendung bringen kann, 
was Ricardo nun über die Stufenleiter des Tauſch— 
werths Außert 2.2.5; fo wird, im Zufammenhang mit 
fhon voranſtehenden Bemerkungen, eine Aehnlichkeit in 
ber Grundidee mit Ricardo bier nicht verfannt werden 
koͤnnen, wenn ihr gleich die weitere Ausführung in Anz 
wendung’ auf viele einzelne Erfcheinungen errhangelte. 
Man hört der Smithichen Lehre, wie der ganzen 


neueren englifchen Schule in Zeutfchland den Vorwurf. 
machen, baß fie nur Arbeit als Güterquelle erkenne. Auf 
biefe Anficht leiteten insbefondere Ricardo's Principien, 
und fie wurden in feiner Schule verfolgt. Gleichwohl 
haben weder Ricardo noch feine Vorgänger und Nach: 
folger die Natur und ihre Wirkungen, weder bie äußeren 
Naturkräfte noch die Geifteöfräfte des Menfchen als Quellen 
materieller Güter verfannt. Nur einzig an die Grund- 
ibee von Tauſchwerth und die weiteren aus derfelben ges 
zogenen Folgerungen angefnüpft, kann jene Behauptung 
in gewiffem Grabe geltend, aber nicht zum Vorwurf ge⸗ 
macht werden. Die neuere teutſche Schule, wie die fran⸗ 
zöfifche nah Say, beziehen die ganze Nationalwirthfchaft 
auf die Nußbarkeit oder den Gebrauchöwerth der Güter, 
welchen ein jeder: Menſch nach feinen individuellen Anz 
fihten beftimmt, auf den Hinblid Fünftiger Nutzung nach 
Entſtehung der Guͤter; die neuere engliſche auf die Ent— 
ſtehung derſelben und ihre naͤchſten der Erfahrung gemaͤßen 
Folgen; und wo und wie weit keine Arbeit zu der Ent— 
ſtehung mitwirkt, ſchließen ſie die Dinge, ruͤckſichtlich ihrer 
Nutzbarkeit, wohl nicht aus dem Kreiſe der Guͤter aus, 
aber ruͤckſichtlich ihrer Koſtenpreiſe, die ſie nicht enthalten. 
Die Nutzbarkeit, ſagt Ricardo, iſt nicht der Maasſtab 
des Tauſchwerths, obgleich ſie fuͤr ihn unumgaͤnglich noͤthig 
iſt, und weifet dabei auf die Verwicklungen und den Mangel 
an fefter Beflimmung hin, zu weldem diefe ganze Be 
| ziehung der Nationalwirthichaft auf die Nugbarkeit oder 
den Gebrauchäwerth und eine.nicht genügend begründete 
Scheidung von Tauſch- und Gebrauchswerth leiten kann. 
Wenn daher diefe englifche Schule wohl darauf hinweifet, 
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daß Fein Gut ein wirthſchaftliches ſeyn koͤnne, welches: 
keinerlei menfchliche Thätigfeit in Anfpruch nimmt, fo bes 
hauptete fie damit nicht, Daß ber bloße Zaufchwerth das ganze 
Weſen der Güter ausmache, und nur einzig die Arbeit Güter: 
quelle fey, und wird denn auch, wenigftend deswegen nicht, 
fchlechthin in Nichts zerfallen; (vergl. Schön, Neue Unter⸗ 
ſuchungen über Rationalöfonomie. Stuttg. u. Tuͤb. 1885. 
©. 45 u. f.) 

Es herrſchen ‚uber wenige Gegenftände in. der Natio: 
naloͤkonomie vielfeitigere und unbeftimmtere Begriffe, denn 
über denjenigen der Rente überhaupt, wie der Grundrente 
insbefondere. Mit dem Worte Rente, in feiner weiteſten 
Bedeutung genommen, bezeichnen wir häufig das reine 
Einfommen, aus welcher Güterquelle es denn entfpringe 
oder an welche ed ſich anfnüpfe. Wir fprechen in- dieſer 
Beziehung von der Nente vom Naturfond, der Arbeits: 
vente und ber Gapitalrente; als der erftern an fih, und 
den beiden leßtern, ald dem Ueberfchuß der Einkünfte des 
Arbeiters und Gapitaliften über den Bedarf zur Ernährung \ 
des Arbeiterd und zur Erhaltung des Capitals, eines jeden 
in feinen Verhaͤltniſſen, mithin als dem Ueberfhuß über 
ven nothwendigen Arbeitslohn und nothwendigen Gapital . 
gewinn. In dem eben genannten Werke von Schön 
werden unter dem Namen der Rente ©. 83 felbft alle 
Ertragdantheile der Producenten begriffen, mithin das ge: 
fammte oder rohe Einkommen derſelben; denn er fagt 
S. 144 ausdruͤcklich: „Der Arbeiter, Capitalift, Grund: 
befiger und Unternehmer theilt feine Rente in- zwei Theile, 
Ein Theil dient zum Erſatz ber Erwerböfoften, ein Theil 
fteht zur Verzehrung frei; und a.a.9. S. 146 „Man 


theilt das Einfommen der Bürger in das nothbürftige 
und freie. Das freie Einfommen ift der Weberfchuß der 
Rente über den fhlechthin nothwendigen Unterhalt”. Er 
verbindet alfo mit der Rente einen Begriff, der bisher 
in der Nationalöfonomie gar nicht gangbar war, und: 
bier auch nicht in weitere Betrachtung gezogen werben 
tan Die meiften älteren und neueren Bearbeiter ber 
Natignalwirthfchaft bezogen die Rente nur auf den Natur⸗ 
fond und feinen Ertrag, und hier denn wieder: Ent 
weder auf den gefammten reinen Ertrag,‘ wie ihn bie, 
Natur den Menfchen gewährt ohne Arbeitö= und Capital: 
anmwendung oder, was baffelbe iſt, auf den Ertrag bed 
Naturfonds nach Abzug ded zu feiner Erlangung noth:: 
wendigen Aufwands von Arbeit und Capital, mithin auf 
die Geſchenke der Natur, welchen Gliedern der "Gefell- 
ſchaft diefe denn zu gut fommen mögen, ob den jeweiligen 
Erfaffern derfelben oder, bei vorhandenem Grunbeigen: 
thum, den Grundeigenthümern, ober den Arbeitern oder 
Eapitaliften, welche beide leßtere zu feiner Bildung auf 
beftimmtem Grundeigenthume hinwirken. ' Auch in dieſem 
Sinne, der, obgleich unmittelbar auf den Naturfondb und 
den Urfprung der Rente aus demfelben hingewiefen, wieber 
mit: dem zuerft bezeichneten Begriff übereinftimmt, wird. 
der Name Rente felten gebraucht. Auf ihn hat insbefon: 
dere Lotz im feiner Staatswirthfchaft, Erſte Ausg. 1.3. 
S. 508 u. f., und wurde von dem Verf. ded Gegen: 
wärtigen in bdiefen Jahrbuͤchern Mai 1834 und April 
1835 hingewiefen. Die Rente vom Naturfond in dieſer 
Ruͤckſicht möge hier Rente im weiteren Sinne ge 
nannt werden. Oder ed wird enblich der Ausdrud Rente 
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nur auf denjenigen Theil ber eben genannten Rente im 
weiteren Sinne bezogen, der dem Grundeigenthimer wirk- 
lich zufließt, und diefer mag hier ald Renteim engeren 
Sinne bezeichnet werden. Es iſt diefer der gangbarfte 
Begriff unter den Schriftftelern verfchiedener Länder und 
Zeiten. Schon Adam Smith gebrauchte ihn unter dem: 
Namen der Landrente, andere: der Grundrente, die denn 
mit dem Pachtzins übereinfommt,' und auch Ricardo 
nimmt die Rente in diefem Sinne, wie fie einft auch in 
„Gſaͤtze. 8.165, 213 u. f.“ gebraucht wurde, aber Ricardo 
behauptet mit Recht, dag Schon Adam Smith nit 
immer in dem ſtrengen Wortverftande von ihr - fpricht, 
fondern öfter auch in bem Sinne, wie ihn das gemeine 
Leben gebraucht, wo fo leicht und oft Gapitalgewinn von 
dem Gapital mit ihr vermifht wird, das auf den Boden 
und feine Verbefferung verwandt wurde. 

Bekanntlich ſprach fih Ricardo mit feiner Theorie 
diefer Rente im engeren Sinne in folgendem furz aus: 
Bei erſter Anfiedelung in einem Lande wird. es Feine 
Rente geben, oder wird Fein Theil des Erzeugniffes der 
Erde dem Grundeigenthlimer für die Benußung der: ur: 
fprünglichen und unzerſtoͤrbaren Kräfte der Natur bezahlt 
werden. Man wird: zuerft das natürlich fruchtbarfte Land 
in Bearbeitung nehmen und dev Befigergreifer und Be 
arbeiter wird davon. einem Grundheren, auch wenn ein 
folcher vorhanden wäre, fo wenig eine Rente abtragen, 
als für den Gebrauch von Luft und Waffer zu verfchie: 
benen Gewerben, fondern, gebe dieſes Land einen Rein: 
ertrag, d. h. hier einen Ertrag nach Abzug des Unterhalts 
der Arbeiter, von 100 Quarter Früchten, fo werden dieſe 
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Fruͤchte dem Bebauer zufallen und den Gewinn von dem 
Capital machen, welches er anwendet. Der Tauſchwerth 
feines Gefammtertrags, bringt er denjelben in den Verkehr, 
wird auf eben diefe Weife beftimmt, wie der Zaufchwerth 
-aller Güter, durch die Gefammtmenge verfchiebenartiger 
Arbeit, welche nothwendig ift, um denfelben hervor: und 
zu Markt zu bringen, und es bleibt hiernach in feiner 
‚Hand fein Ertrag, welchen er einem Grundherrn über: 
machen Tönnte. Nimmt aber die Bevölkerung in der Art 
zu, daß auch ein Boden minderer natürlicher Frucht: 
barkeit, ein Boden No. 2 angebaut werden muß, auf 
‚welchem bei gleichem Capital und gleicher Arbeit nur 90 
Quarter Früchte, nach Abzug des Unterhalt3 der Arbeiter 
‚gewonnen werben, fo fängt die Nente im engeren Sinne 
‚von No. 1 an, denn ed werden hier LO Quarter Ueberfchuß 
‚oder ihr Zaufchwerth gewonnen, der dem Grundeigens 
‚thümer zufalen Tann und zufallen wird. Auf eben biefe 
Weiſe wird, fobald Boden No. 3 in Anbau gebracht wird, 

— auf welchem nur 80 Quarter in aͤhnlicher Art gewonnen 
‚werben, bie Rente von No. 2 aud 10 Duartern oder dem 
Werth derfelben befiehen, und die Rente von No. J auf 20 
Quarter fteigen, denn der Bebauer von No.3 wird ben» 
« felben Gewinn oder reinen Ertrag nach Abzug bes Unter: 
halts der Arbeiter haben, ob er 20 Quarter Rente von 
No. 1 oder 10 Duarter von No. 2 entrichtet, oder aber 
No. 3 bebaut, ohne Rente bezahlen zu muͤſſen. Es iſt 
hiernach ſtets die Rente ber Unterfchied: zwifchen den Reins 
erträgen zweier gleichen Mengen von Arbeit und Capital 
in ihrer Anwendung auf ben Boden, und fie fließt aus 
‚ber Anwendung eine& Arbeitözufaged von einem verhältnißs 
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mäßig geringeren Erträgniß hervor, indem, wie Boben 
von geringerer Befchaffenheit in Anbau genommen wird, 
der Zaufchwerth des rohen Ertrags fleigt, weil mehr Ar: 
beit zu deſſen Hervorbringung erfordert wird. 

Die Rente des Grundeigenthuͤmers nimmt, nach biefer 
Entwillung von Ricardo, ihren Urfprung aus: dem 
Steigen des Tauſchwerths oder Preifes der Erzeugniffe 
des Landes; fie ift eine Folge dieſes Steigens, nicht bie 
Urfache deffelben, und wenn die Grundherrn auf die ganze 
Rente verzichten würden, fo würde dennoch feine Herabs 
ſetzung der Fruchtpreife daraus erfolgen; nur die Pächter 
würden in den Stand gefeßt, wie die Herrn zu leben, 
aber damit nicht auch in ben Stand, die Arbeitömenge 
zu verringern, welche erforderlich ift, die Noherzeugniffe 
von dem mindeft ergiebigen und angebauten Boden zu 
‚gewinnen. Wenn und wo ber fruchtbarfte und ertragreichfte 
Boden im Ueberfluß vorhanden ift, da giebt er dem 
‚Grundeigenthümer keine Rente, fo lange diefer und fein 
Ertrag der Regulator bed Preifed der Früchte bleibt, und 
nicht ein geringerer Boden in Anbau genommen wird. 
Die Rente des Grundeigenthümers ift Fein Beftandtheil 
des Preifes der Fruͤchte des Bodens d. h. des natürlichen 
‚oder Koftenpreifed derſelben; in fo ferne fie aber Folge 
einer Erhöhung diefer Koftenpreife ift, fallt fie mit diefer 
Erhöhung auf den Verzehrer, nicht auf den Pächter. Sie 
rührt nicht von dem Erzeugniß, fondern von bem Preis 
beffelben her, und ift nicht, wie Ricardo fich ausdrückt, 
eine Schaffung von Vermögen, fondern eine Schaffung 
von Zaufchwerthen, denn erftered mußte zuvor vorhanden 
feyn, ehe Rente zu dem Grumdeigentbümer gelangen 
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Eonnte. Der Preis ded Erträgniffes wendet einen Theil 
defjelben dem Grundeigenthümer zu, ber nur, in fo ferne 
er ihm zufließt, Rente im engeren Sinne genannt wird. 
Gegen bdiefe Theorie der Nente im engeren Sinne 
wird ſich wohl’weniges erinnern laffen, mehr gegen bie 
aus ihr gezogenen Folgerungen. Sie ift mit einem an⸗ 
erfannten Scharffinne durchgeführt. Adam Smith hat 
allerdings ſchon in dem fechften Cap. feines Werkes ents 
widelt, wie ber Preis jeder Waare entweder aus den drei 
Beftandtheilen, Arbeitslohn, Capitalgewinn und Rente zus 
fammengefest fey, oder wenigflend einen oder den andern 
derfelben enthalte, und je weiter eine Gefelfchaft an Gultur 
fortfehreite, deſto feltener der Fall feyn werde, wo einer 
der genannten Xheile in dem Verkaufspreis der Waare 
nicht mit bezahlt würde. Er hat auch fpäter bei Betrachs 
tung ber Zandrente inöbefondere erklärt, daß diefe Rente 
auf eine andere Weife in die Beftandtheile des Werths 
einer Waare fomme, ald der Arbeitslohn und der Capitals 
gewinn, indem bie legtern bie Urfache der Waarenpreife, 
die erfte nur eine Wirkung oder Folge der Höhe der letztern 
fey. Er hat hiermit allerding® die Rente als einen ges 
wöhnlichen Beftandtheil der Preife der natürlichen Früchte 

| angefehen, aber boch die Bemerfung hinzugefügt, auf welche 
Ricardo ein großes Gewicht legt, daß er fie nur als 
Folge erhöhter Preife folcher Früchte betrachte, Diefen 
Sat, wie überhaupt jede Anfnüpfung feiner weiteren 
Schluͤſſe an bie natürlichen oder Koftenpreife der Güter, 
bat er denn nicht genügend verfolgt, und ift dadurch in 
einzelne Widerfprüche verfallen, welche Ricardo mit 
Recht hervorhebt. Es hat auch ber Verf. diefer Blätter , 
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in feinen „Gſaͤtzen. 8.213. u. f.“ die Rente nur vor: 
nehmlich in biefem engeren Sinne erfaßt, dabei aber 
die Bemerkung gemacht, daß nach feiner Anſicht Die 
Güter, in welchen fie befteht und welche mithin dem 
Grundeigenthuͤmer zu gut kommen, feinen Tauſchwerth 
im engeren Sinne d. h. feine Erzeugungsfoften in fi) 
ſchließen, wohl aber Tauſchwerth im weiterem Sinne, 
und daß, je flärker die Nachfrage nach den Gütern ift, 
welche fie bilden, eine deſto größere Rente dem Grund: 
eigenthümer in den Marktpreifen derfelben- zu Theil werden 
fönne, indem diefe Rente für den Grundeigenthümer fich 
erft auf verftärkte Nachfrage nad den Früchten des 
‚Bodens zu dem Arbeitslohn und Capitalgewinn hinzu: 
‚gefellen werde. Ricardo knuͤpft fie dagegen einzig an 
die Koftenpreife auf dem fchlechteften Grund an, welde 
fie dem Beſitzer eines beſſeren erſt zuleite. Dieſe Zulei— 
tung haͤngt aber von der ſpaͤter ergriffenen Bearbeitung 
des erſteren Bodens, und dieſe Ergreifung von einer ver- 
ſtaͤrkten Nachfrage nach den Gütern ab, welche auf dem 
erfteren und letzeren Grund gewonnen werben, und in 
fo ferne hängt die Rente auch mit einer Vermehrung 
dieſer Güter zuſammen. 

In anderer Geſtalt, obgleich nicht in einem Wider⸗ 
foruch mit diefer Lehre von der Rente, flellt die Sache 
ſich dar, erfaßt man die Rente im weiteren Sinne, 
ald Gaben der Natur, welche der Menfch empfängt und 
nüßt, ohne einen Aufwand von feiner Seite, al? wahres 
Gottesgefchent, wie Lotz fih ausbrüdt. Der Jaͤger 
erlege ein Wild; er wende auf dieſe Erlegung Arbeit 
und Capital, ſo viel als ihn Ein Tag Lebensunterhalt 


(nothwendiger Arbeitslohn) und Wieberherftellung feiner 
hierbei abgenüsten Waffe (nothwendiger Gapitalgewinn) 
koſtet, fo ift der innere Werth oder Tauſchwerth (Koften: 
preis) dieſes Gutes in der. Arbeitömenge dieſes Tages 
ausgebrüdt. Das erlegte Wild aber nähre ihn oder be: 
friedige überhaupt feine Bebürfniffe fechs Tage hindurch, 
fo ſchließt daffelbe für ihn gleichfam eine freie Arbeitämenge 
von fünf Tagen in fi, und diefe Gabe und ihre Nutzung 
waͤhrend fuͤnf Tagen iſt ſeine Rente. Sie wird ihm in 
dem Wild von der Natur gegeben und faͤllt ihm in dieſer 
Art ohne Verkehr zu. Veraͤußert er aber dieſes Wild 
gegen ein anderes Gut, das nur die Arbeitsmenge Eines 
Tages in ſich ſchließt, ſo nimmt der Empfaͤnger des 
erſteren dieſe Rente hin, und nuͤtzt fie in feine Zwecke. 
Veraͤußert er. aber daſſelbe gegen ein Gut, das die Arbeits⸗- 
‚menge von ‚pier, fünf, ſechs Zagen enthält, fo theilen 
Käufer und Verbgufer die Rente oder fie verbleibt im 
letzteren Fall ‚gang dem Verkäufer „oder erſten Bezieher 
derſelben. Der, Menſch fallt Holz und graͤbt Metall, 
and eignet es fi ch in gleicher. Weiſe zu, wie das Wild, 
und hat Rente; er fertigt. : daraus ein Werkzeug, fo 
ſchlaͤgt er die. Rente zu Sapital, und fein Nugen und 
‚etwaiger Gewinn davon heißt und. ift Gapitalgewinn, 
aber aus Rente: entflanden. Wendet Einer Arbeit und 
Capital auf dem Bau eined. Grundſtuͤcks, das bereits 
feinen Eigenthümer, hat, in eben genanntem Maaße einer 
Tagesarbeit, und exndtet er davon auch Fruͤchte zu Er⸗ 
naͤhrung und Nutzung auf ſechs Tage, ſo iſt er in den 
‚Stand, geſetzt, be; Srundeigenthümer eine Rente zu ent 
 zichten. Ob und in, welchem Manfe, innerhalb genannter 
Neue Jahrb. ir Jahrg, X. 20 


Grenzen, er fie ihm reichen Wird, hängt aber allerdings 
nicht ſowohl von diefer Menge geerndeter Früchte an fich 
ab, als vielmehr von dem Erlöß, ber: ihm in dem Aus 
taufh derfelben zu Theil wird. So liegt die Rente im 
weiteren Sinne in den Gaben ber Natur und in dem 
Preife nur, in fo fern fie in den Verkehr fommt. Wenn 
der Preis genannten Wilds, genannter Früchte niedrig 
ſteht, wenn nur der Werth Einer Tagesarbeit in anderen 
Gütern dagegen gegeben wird, fo zieht fich die in ihnen 
enthaltene Rente von ihrem urfprünglihen Erwerber in 
die Hand eines anderen Arbeiterd oder Gapitaliften; ihr 
Empfang wird letzteren in gleicher Weiſe, wie auch die 
von ihm etwa ſelbſt erworbene Rente ſolcher Art, in den 
Stand ſetzen, alle von ihm erworbenen Güter in nied: 
tigen Preifen an Andere abzufegen. Fuͤlle überhaupt, 
Fruchtbarkeit der Natur werden ein Sinken der Preiſe 
ihrer Guͤter im Verkehr nach ſich ziehen, wie umgekehrt 
mindere Reichlichkeit ber natürlichen Guͤter Veranlaſſung 
werden wird, daß jenes "Mid wie dieſe Früchte mit ſechs 
Tagen Arbeitömenge eingetaufcht werden, und mithin ber 
erfte Erringer der "natürlichen Rente dieſelbe zunächft 
behalten Fönnte, oder bei vorhandenem Grundeigenthume 
einem Eigenthuͤmer deſſelben abgeben wuͤrde. Werden 
daher in einem Lande alle oder doch die meiſten Fruͤchte 
der Natur in reichem Maaße hervorgebracht, ſo werden 
auch die Erzeuger und weiteren Empfänger berfelben “fie 
‚gegenfeitig in ihren Koſtenvteiſen d. i. in genanntem 
Beiſpiel gegen die F Arbeitömengen ° eines Tages unter 

er die Faͤhigkeit der 
Ernährung von ſechs Karen oder ben {nneren Werth voh 


ſechs Tagen Arbeit im ſich fhließen. Die Erzeuger 
werben hiermit diefe ihre Renten von ber Natur behalten, 
in ihren Genuß. oder, Nugen ‚verwenden, und fie. wohl 
zu ihrem Capital rechnen. Ein Grundeigenthuͤmer wird 
fie als Pachtzins nicht ziehen. Werben hingegen nur 
einzelne verhältnißgmäßig wenige Früchte, zumal in Ber: 
gleihung mit. der vorhandenen Volkszahl in einem Lande, 
auf genannte Art mit urfprünglicher Rente gewonnen, 
mehrere in der Art, daß fie mit der Anftrengung ber 
‚Arbeit eines. Tages ihren Erzeuger. auch nur. Einen Tag 
nähren oder ihm nur dieſe mindere Nugung gewähren, fo 
wird fich hier im allgemeinen Verkehr der Preis. der. Früchte 
alfo ftelen, daß nur den Erzeugern ‚ber erſteren gegen ihr 
Naturgeſchenk im Verkehr ein Erſatz von ſechs Tagen Ar: 
beitömenge zu- gute kommt, und dieſe werden den Grund: 
— eine Rente geben koͤnnen. 

In dieſer Weiſe folgt die Rente im engeren Sinne 
‚ober. die Rente in der Hand des Grundeigenthümers Der 
‚Erhöhung: der Productenpreife, oder kommt nur zum 
Vorfchein mit dem Steigen „berjelben; ſie wird dann, 
‚wie Ricardo entwidelte, eine Folge dieſes Steigens der 
Preiſe, aber ſie war als Rente im weiterem Sinne den⸗ 
noch zuvor vorhanden in einer Anknuͤpfung an den Ar⸗ 
beitslohn und Capitalgewinn ihres erſten Empfängers; 
‚ver. hohe. Preid des Erzeugniſſes im Verkehr. ‚wendete, fie 
erſt dem Grundsigenthümer zu, und bie. weiteren. Ver: 
änßerungen- ber in sigenthümlichen Beſi itz ‚Äbergegangenen 
Grundſtuͤcke felbft ‚wandeln fie auch wieder in Capital⸗ 
gewinn um (ſ. Gſaͤtze. $.247.218.). Sm; diefer Hinſicht 
wird ſich, auf die Preiſe der Produste bezogen , bie Rente 
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im Verkehr, und bei bemfelben in ber Hand bed Grund: 
eigenthümers, nah Ricardo's Regeln richten, ſowohl 
bei reichlichem ald nur ſchwachem Borhantenfeyn von 
‚ Rehte im weiterem Sinne, und fo nehmen denn auch 
alle Arbeitö» und Gapitalrenten, wie die Grundrenfe, in 
fo ferne fie ald ein Erwerb materieller Güter fich zeigen 
und mithin ein Einkommen zu Befriedigung der phy— 
fifchen Bebürfniffe der Menfchen bilden, ihren Urfprung 
and der Rente im weiteren Sinne. In diefem weiteren 
Sinne geben, wie ber Landbau, auch diejenigen Gewerbe 
eine Rente, in welchen die Natur zu Entſtehung von 
Gütern für den Menſchen mitwirft, und in fo ferne diefe 
Mitwirkung "in fehr "vielen Gewerben ftattfindet, auch 
‘die meiften Gewerbe, Auf die Natur und ihre materiellen 
Güter im Allgemeinen bezogen, nicht blos auf den Land» 
bau und feinen Ertrag, kommt man bier in diefen und 
durch biefe Schlüffe auf die Grundidee der Phyfiofratie 
zuruͤck, — nicht in Abfiht der Beſteuerungstheorie der 
älteren Phyfiofraten umd ihrer weiteren politifchen Ab: 
ſchweifungen, fondern ihrer urfprünglichen- Grundentwid: 
fung von gefelfchaftlichem Einfommen, Vermögen, Tauſch⸗ 
werthen und ihren Anfnüpfungen an die Entftehung der 
Güter, auf diefe Lehre im Kreife der Volkswirthſchaft 
‚und in verebelter Weife. Es ift fein Grund abzufehen, 
“warum, wo es fich von materiellem Vermögen handelt, 
nicht materiell genommen werben fol, was an fi) mate- 
riell iſt, wenn gleich ‘ber Geift bei.aller Behandlung. des 
Materiellen von Seiten des Menſchen auch wirkſam feyn 
muß, wie bei allem Beruͤckſichtigung rein geiſtiger Guͤter. 
Der Geiſt iſt es, der auch die Materie erfaßt und in alle 
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Kanäle ‚ihrer Umbildung zu werfchiedenen Zweden des 
Verkehrs fortleitet, durch dieſe Leitung ihre vielfachen 
Wirkungen veranlaßt, die fih in Erzeugung und Ber: 


breitung unferer geiftigen wie materiellen Neichthümer _ 


darthun. Ohne ihm ift fchon Fein Gut und damit Fein 
Keichthum gedenkbar. Gleichwohl koͤnnen wir dieſe Lei- 
tung und den natürlichen Gang in Betreff der mate: 
tiellen Güter rein verfolgen, und dieſe Verfolgung im 
gefellfchaftlichen Leben ift e&, welche in der Zerglieberung 
der Wiffenfchaften der Nationalöfonomie zufält. Wer 
möchte nicht gerne fehen und wünfchen, daß die Ente 
ftehung , dad Gebdeihen, die Verbreitung und Anwendung 
immaterieller Güter einer genaueren Unterfuchung benn biös 
her unterworfen werben möge, analog der Berüdjichtigung 
materieller Güter in der reinen Nationalökonomie, womit 
aber gleichwohl auch der Wunfch wird verbunden werben | 
koͤnnen, daß folcher Unterfuhung nur ihre felbftftändige 
Stellung angewiefen, und fie nicht in das Gebiet ber 
Wirthſchaft gezogen werde, indem einer jeden folchen Wiffen- 
{haften nur in ihrer gehörigen Sonderung ihre wahre 
Stellung und wiffenfchaftlihe Beleuchtung in ähnlicher Art 
gegeben werben kann, wie wir z. B. in neueren Zeiten 
dad ganze Gebiet der Gemerbs = oder Imduftriepolizei 
(Staatöwirtbfchaft im engeren Sinne gerade von Den— 
jenigen genannt, welche jest die Aufnahme der immateriellen 
‚Güter in die Nationalwirthfchaft fordern) von der Sicher 
heitöpolizei, Wolf3bildungsforge 2c., getrennt beleuchten, 
ohne befürchten zu dürfen, daß dieſe Lehren fich in divers 
girender Richtung ausbilden. | 
Die Schluͤſſe, welche Ricardo in weiterer Ger: 
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folgung feiner Lehre ruͤckſichtlich der Vefleiterung zieht, - 
Laffen fich im Allgemeinen auf folgende zuruͤckfuͤhren: Iſt 
die Rente des Grundeigenthuͤmers eine Folge ‚der Er: 
böhung der Preife der Früchte des Bodens, und hat fie 
nur darin ihren Grund, daß mit fortfchreitender Bevoͤl— 
ferung und Anbau eines Landes immer fchlechterer Grund 
in Bearbeitung genommen wird, wodurch dem Befiger 
des befferen erſt eine Rente ermächfet, fo muß eine all- 
gemeine Steuer, welche auf den Grund und Boden oder 
den Ertrag bdeffelben gelegt wird, die Preife der Erzeug— 
niffe, in welchen diefer Ertrag fich ausfpricht, in die Höhe 
treiben; denn eine Steuer dahin gelegt, wo feine Rente 
erzielt werden kann, eine Steuer auf das Feld niedrigften 
Grades oder feinen Ertrag gelegt, koͤnnte gar nicht ent: 
richtet werden, wenn fie nicht in die Preife der Producte 
beffelben einginge, mithin diefe nicht ſteigerte. Durch 
dieſe Steigerung aber, welche nothiwendig erfolgen muß, 
weil fonft die Producte hier nicht mehr gewonnen werden 
fönnten, werden zugleich auch die Preife dieſer Erzeug: 
niffe auf den Feldern höheren Grades oder befferer Frucht: 
barkeit, alfo die Preife ‘der Producte des Bodens über: 
haupt in die Höhe getrieben. Eine jede Steuer auf die 
Roherzeugniffe ded Bodens, ein jeder Zehnte ıc., eine 
Grundfteuer auf alle Erzeugniffe des Landes oder den 
Boden Überhaupt gelegt, muß daher die Preife der Pro- 
ducte deffelben erhöhen, und nur eine ÖSteuerj von ber 
wirklichen Rente des Grüundeigenthümerd bezogen, würde 
auf den Grundherren fallen, und koͤnnte nicht auf irgend 
eine Claſſe der Zehrer Üüberwälzt werden. — So natür: 
lich nun dieſe legte Aeußerung über die Beſteuerung der 
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wirklichen Rente wird zugeſtanden werben‘ muͤſſen; fo 
möchte ſich gegen dieſe Behauptung ruͤckſichtlich der erfl- 
genannten Abgaben mit Grund erinnern laſſen, daß, 
blicken wir auf jedes einigermaßen cultivirte Land, wir in 
demſelben gewahr werden, wie in Folge der Verſchieden— 
beiten des Bodens und feiner natürlichen Fruchtbakkeit, 
und hiermit unter vollfommener Anerkennung von Ri— 
cardo’s Theorie der Rente im engeren Sinne, bier die 
große Mehrzahl der Felder ihren Grundeigenthümern eine 
Rente im engeren Sinne wirklich abwirft, und wie dieſes 
auch an fich fchon eine Folge des vielfachen Vorhanden⸗ 
feynd von Renten im weiteren Sinne feyn muß, und 
dag hiernah ein Zehnte, wie eine allgemeine Grund: 
fteuer zunächft gleiche Wirkung, wie die Steuer auf bie 


wirkliche Rente hervorbringen, d. i. dieſe hier in großer _ 


Allgemeinheit gezogene Rente vermindern und dadurch 
den Grundeigenthümern zur Laft fallen wird. Indem 
dieſe Abgaben hierher fallen, werben fie dad Grundcapital 
ber Befiser ded Grundes vermindern. : Nicht dad uns 
fruchtbarfte Feld ift, wie der Regulator ber Grundrente, 
fo auch hier der Regulator,. von welchem aus die Steuer 
auf den Verzehrer gefchoben wird, fondern Das in ber 
Mehrzahl vorhandene fruchtbare, von welchem der Grund; 
eigenthümer Rente zieht, und, wird eine ſolche Steuer 
auferlegt, Diefelbe abträgt. Hieraus wirb bier in ber 
Regel die umgekehrte Wirkung hervorgehen, daß bie un: 
fruchtbarſten Gründe, welche feine Rente tragen, außer 
Anbau bleiben oder derfelbe aufgegeben werden muß, wenn 
"ihnen nicht eine Steuerbefreiung züugeftanden wird. Hier: 
auf gründen fich die wenigſtens zeitweifen und längft bei: 
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nahe allgemein eingeführten Steuerbefreiungen von Neu: 
brüchen, Befreiungen von Neubruchzehnten c. Mag man 
bier fagen, daß wenn eine Steuerbefreiung diefer Art 
nur auf eine folche Reihe von Jahren zugeflanden wird, 
in welchen erwartet werden kann, daß der Bebauer de 
Feldes bei Fleiß .und Anftrengung ihm durch Kunft höhere 
Fruchtbarkeit und hiermit reinen Ertrag geben koͤnne, 
diefer Reinertrag alsdann nicht aus der urfprünglichen - 
und unzerftörbaren Kraft des Bodens erfolge und hiermit 
nicht wahre Rente fey, fondern ald Gapitalgewinn von 
dem auf die Berbefferung gewandten Capital fich darftelle, fo 
wird fich diefe Entgegenfeßung doch nicht auf alle ſchon 
früher in Eultur genommene Felder erſtrecken fönnen, fondern 
jener legtgenannte NRegulator wird hierbei feine Wirkung 
fletö geltend machen. Ordentlicher Weife wird die Steuer 
in einem Sande nachfolgen, wenn daſſelbe zuvor in feiner 
Mehrzahl in Eultur gefest ift und feinen Eigenthuͤmern 
Rente abwirft, und follte fie auch, mit dem Beginnen ber 
Cultur auferlegt, anfänglich den Preifen der Producte zuges 
ſchlagen werden, fo wird doc), mit der nad) und nachher: 
folgenden weiteren Bildung ber. Renten nach Ricardo's 
Lehre, genannter Negulator unfehlbar bald feine Macht be: 
haupten. Hiernach werden die Schlüffe Ricardo's hin: 
fihtlid) genannter Arten von Abgaben die Feſtigkeit nicht 
behaupten können, welche anderen Zweigen feiner Lehre zuges 
ftanden werden Tann, und ber Verfaffer diefed wird fich 
biesfalld auf. dasjenige zurücdberufen dürfen, was er in 
. biefen Sahrbüchern (April 1835) insbeſondere über die 
Grundfteuer und ihre Wirkungen niedergelegt hat. 


ueber einen Handelsvertrag zwiſchen dei teutſchen 
Vereinsſtaaten und Holland. 


Bon 6. F. Oflander in Stuttgart, 
Noch nie haben die Regierungen fich fo eifrig mit Allem, 
was bie materiellen Intereffen der Völker befördern Fann, 
befhäftigt, als in unfern Zeiten. Reichlich fahen fie fich 
auch für diefe Sorge belohnt durch den vermehrten Wohl: 
fland, der fih in Folge der Thätigkeit in allen Erwerbs: 
äzweigen beinahe überall verbreitet. Groß waren bie 
Hinderniffe, mit denen Zeutfchland bei feiner Vertheilung 
in fo viele Staaten und ben daraus hervorgegangenen 
vielfachen Zollſchranken, in dieſer Entwidlung der Dinge, 
zu kaͤmpfen hatte; dieſe Hinderniffe find aber glüdlicher 
Weife durch die Bereinigung der meiften teutfchen Staaten 
zu einem gemeinfchaftlichen Zoll» und Handelsſyſtem ver: 
fhwunden. Iſt hierdurch der innere Verkehr von ben 
Feffeln, die er früher getragen, befreit, fo hat der Gefeß: 
geber nicht weniger feine Aufmerkfamfeit auf den Außeren 
Handel, welcher nicht nur ben Abſatz des Ueberfchuffes 
der Natur- und Induſtrieproducte zu beſorgen, ſondern 
auch die Einwohner mit den ihnen noͤthigen fremden Gegen⸗ 
ſtaͤnden zu verſehen hat, zu richten. Verſchieden iſt 
deſſen Richtung in den Vereinsſtaaten, nach der geogra⸗ 
phiſchen Lage ihrer Beſtandtheile. Dem oͤſtlichen Theile 
find die preußiſchen Seehaͤfen angewieſen, die zum Ver⸗ 
einsgebiete gehoͤren, und in denen ſich daher keine geſetz⸗ 
lichen Verfuͤgungen denken laſſen, die zum Zwecke haben, 
dem Austauſche einheimiſcher Producte gegen die benoͤthigten 
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Fremden Hinberniffe in den Weg zu legen. Für den mitt: 
lern Theil der Vereinsſtaaten find die Hanfeftädte Hamburg 
und Bremen bie natürlichen Factoren des auswärtigen 
Handeld. Da in biefen Städten völlige Handelöfreiheit, 
beinahe ohne Zölle, herrfcht, fo Liegt e8 in der Natur der 
Dinge aufgefchloffen, daß fie ihren Beruf auf eine Weife 
erfüllen, bie für dad Binnenland nichts zu wünfchen übrig 
läßt. Dem weftlichen Theile Teutfchlands bat immer ber 
Rhein ald Haupthandelöftraße gedient, und wird ihm auch 
ferner als folche dienen muͤſſen; er hat daher den Haupt: 
abſatz feiner überflüßigen Producte aller Art in Holland . 
zu fuchen, und von daher die meiften fremden Handels: 
gegenftände zu beziehen, deren er bedarf. | 

Lange galt diefed Band für einen clafjifchen Boden 
der Hanbdelöfreiheit. Seine Zölle waren, mit wenigen 
Ausnahmen, fehr mäßig, und überdies wurde in der 
Erhebung berfelben mit Feiner allzu großen Strenge ver: 
fahren, welches Ießtere freilich nicht dem Ausländer zum 
Vortheil gereichte, indem. ber. hollandifhe Commiſſionair 
die feſtgeſetzten Zölle zum vollen berechnete. Bekanntlich 
war Holland bis zu den letzten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts der Si des Welthandeld; und feine Re 
gierung mußte ihre ganze Aufmerkiamkeit auf diefe Haupt: 
quelle der öffentlichen Wohlfahrt richten. Liegt ein Binnen 
land hinter einem folchen Küftenlande, fo findet ed dafelbft 
auch ohne Verträge, was die Bedürfniffe feines aus: 
wöärtigen Verkehrs im Wefentlihen erfordern. — Durch 
Die Vereinigung Belgiens mit Holland veränderte fich aber 
diefer Buftand der Dinge. Da erftered folange nicht nur 
der Unabhängigkeit, fondern auch felbft der Freiheit feines 
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Hauptftromes entbehrt hatte, fo konnten ſich dafelbft auch 
nicht wohl geläuterte ſtaatswirthſchaftliche Grundfäge in 
Beziehung auf fein Handelöintereffe entwideln; ftatt ders 
felden war eine gewiffe Nachahmungsſucht vorherrfchend, 
wornah man glaubte, dem neugebomen Staate das 
franzöfifche und englifhe Ausfchließungsfyften einimpfen 
zu müffen. Anders verhielt es fih mit Holland, wo man 
die alte Handelöfreiheit mit geringen Zöllen zurüdverlangte, 
Wie genugfam bekannt -ift, entftand hieraus ein anhal- 
tender heftiger Kampf zwifchen den beiden Xheilen, in 
welchem bie Regierung feine ganz feſten Grundfäge zeigte, 
fondern fi zu einem gewiffen — in Handelögegenfländen 
immer unglüdlihen Laviren verleiten lief. Im Staatö- 
haushalte ward, fo laut ſich auch die Öffentliche Meinung 
in den nördlichen Provinzen dagegen ausſprach, Die weit 
läufige, Eoftbare, franzöfiihe Adminiftration, die den Be: 
dürfniffen des Landes Feinesweges entfprach, beibehalten, 
wad, verbunden mit andern großen Fehlern, anhaltende 
Deficite herbeiführte, zu deren Dedung bie Regierung zu 
außerordentlichen Maasregeln ihre Zuflucht zu nehmen ge: 
nöthigt war. Und um diefe in den Generalftaaten durch— 
zufegen, mußte die Regierung bald diefen bald jenen der 
beiden, einander nichtd weniger ald brüderlich gegenüber 
ftehenden Xheile zu gewinnen fuchen. Kein Wunder, wenn 
zu dem Ende dem Verlangen ber ſuͤdlichen Provinzen 
nah fogenannten Schußzöllen in mancher Hinficht ent- 
. fprochen wurde, Hieraus ift, fo weit ich zu beurtheilen 
vermag, hauptfüchlich der neuere Tarif der Niederlande 
hervorgegangen, deſſen Zollfäße zwar nicht fo hoch als die 
der meiften großen Staaten find, aber: beffen ungeachtet 
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den Bebürfniffen des Handeld zwifchen einem Uferſtaate 
und einem hinter demfelben gelegenen Binnenlande fehr 
entgegenlaufen. 

Lange warb ein Streit über die Frage, jusg’ a la 
mer on dans la mer, geführt. Holland hat in demfelben 
fein Intereffe gänzlich verfannt, indem es bei Freigebung 
der Schifffahrt von der See in den Rhein und in ent— 
gegengefegter Richtung von biefem in, jene für feinen 
Handel nihtd zu befürchten hatte. Die Fahrt zur See 
erfordert ftarf gebaute Schiffe, die dem Toben der Elemente 
zu widerftehen vermögen, aber zu tief gehen, um die 
Sandbänfe, die jeder Fluß hat, paffiren zu fünnen. Kleinere, 
für die Küftenfahrt gebrauchte Schiffe laden zu wenig, um 
mit Vortheil auf Flüffen fahren zu können. Holland 
bleibt daher, der Loͤſung jener Frage ungeachtet, nach wie 
vor der Vortheil zugefichert, daß, vielleicht mit wenigen 
Ausnahmen , alle Güter, die der weſtliche Theil Teutſch— 
lands feewärtd verfenden oder von fremden Ländern 
beziehen will, in feinen Häfen umlaben müffen. Teutſch— 
Yand hat folgli bei der Löfung der gedachten Frage 
nichts anderd ald die Freiheit des Tranſits durch Holland 
gegen einen fehr mäßigen Zoll gewonnen. So wichtig 
dieſes auch ift, fo genügt ed doch keinesweges für die 
Hanbelsintereffen zwiſchen einem Uferftaate und einem 
Binnenlande. Holland hat zwar feit dem Abfalle Belgiens 
‚einige Veränderungen in feinem Zolltarife gemacht, die 
‚aber feinesweges von einer durchgreifenden Art find > auch 
ſchien es fih in der letzten Zeit von einem liberalen 
Handelsſyſteme eher entfernen ald darin Fortfchritte machen 
zu wollen, wovon unter andern fein neues |Getreidegefeß - 
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zeugt. Star fühlt es indeſſen bei feiner großen Ab» 
gabenbürde das Bebürfniß, feinem Handel eine größere 
Lebhaftigkeit zu verfchaffen, und dadurch ben hart gedrängten 
. Einwohnern neue Nahrungsquellen zu eröffnen. Durch diefes 

Gebot der Nothwendigkeit find Verträge. über Gleichftellung 
ber gegenfeitigen Schifffahrt mit England und Preußen 
zu Stande gefommen, wogegen Holland ſich aus Flein- 
lichen Rüdfihten für ein paar Einfuhrzweige, naͤmlich 
Salz und Zuder, die es durch hohe Differenzzölle feiner 
eigenen Schifffahrt zuzufichern fuchte, lange jo fehr ges 
firäubt hatte. In dem Schifffahrtövertrage zwiſchen Preußen 
und Holland ward zugleich der Wunfch nach einer nähern 
Berftändigung über - die - gegenfeitigen Handelsintereſſen 
ausgefprochen. -;Gewiß ift diefe Aufgabe fehr fchwierig; 
indeffen.. find nach den öffentlichen Nachrichten. Unterhaus 
lungen. zu deren Löfung in. Berlin eingeleitet, wozu das 
raſtloſe Streben:der Amfterdamer Auderraffineurs, Herrn 
P. ©. 2. Wythoff, der fein Intereffe durch die in den 
Vereinsſtaaten erfolgte Gleichflellung: des Zolles von ges 
floßenem Lumpenzuder mit dem. von anderm raffinirtem 
Zucker fehr verlegt findet, viel beigetragen haben: foll.. 

. Ungewiß wirb immer ber Erfolg jener Unterhande 
Jungen: erfcheinen. „Um zu einer Verftändigung über ge 
genfeitige Hanbeldintereffen zu gelangen, hat jeder ber 
contrahirenden Theile nicht nur feine. eigenen ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Berhältniffe und die daraus hervorgehenden Bes 
dürfniffe, fondern auch die des andern, abjumdägen; denn 
ohne eine ſolche vorabgängige Prüfung. kann es nicht aus⸗ 
‚bleibe, daß man in den Fehler faͤllt, Forderungen zu 
‚machen, . welche. die, Intereffen des. einen: oder andern 
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Theiles im hoͤchſten Grabe verlegen, umd baber, durchaus 
unzuläffig find. Nun find die flaatdwirthfchaftlichen Wer 
haltnifje in dem vorliegenden Falle ſehr veridieben. In 
. großen Staaten, wozu die Vereinsländer gehören, haben 
Einfuhrzölle immer eine bedeutende Einnahmequelle ges 
bildet, und feiner derfelben vermag bei der gegenwärtigen 
Lage feiner Finanzen auf ſolche zu verzichten. Sn: Fleinern 
Staaten, von einem Umfange wie Holland, kann das 
gegen die Zollverwaltung, aus finanziellen Rüdjichten, 
nicht fo eingerichtet werden, daß der Schleihhandel nicht 
gegen eine mäßige Prämie getrieben würde, was feiner 
Erörterung bebarf. ‚Niedrige Zollfäge find daher in Staaten 
biefer Art durch die Natur der Dinge geboten „ und werben 
ed noch weit mehr, wenn, wie in Holland, der Zwifchens 
handel eine Hauptquelle ber öffentlichen Wohlfahrt bildet, da 
nach: der Lehre der Erfahrung. deſſen zarte Nerven. durch. 
aus nicht die vielen Formalitäten, welche fih an die Er 
hebung ſolcher Zoͤlle anreihen, ertragen koͤnnen. Diefe 
Verhaͤltniſſe fehreiben nach meiner Anfiht die Grundlage 
por, worauf Unterhandlungen zu dem erwähnten Zwecke 
eingeleitet. werben fünnen. Es fragt ſich nun, was be 
diefer Lage der Dinge gefchehen. kann, um: dem: beiders 
feitigen‘ — — hie — VER 
zu verſchaffen. | 

Da Holland beinahe — —— Cebritate als sie 
von Zucker und Tabak, auszuführen: hat, fo. muß fein 
Hauptſtreben dahin gehen, ‚eine Ermäßigung der ſchweren 
Einfuhrzoͤlle, womit dieſe Artikel in den Vereinsſtaaten 
belegt ſind, zu erzielen. Erſterer iſt won uͤberwiegender 
Wichtigkeit, und mit ihm beſchaͤftigt ſich Herr Wythoff 
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allein, da der andere feinem- Intereffe fremd iſt. Es ift 
diefem Zuderraffinabeur, wie er fich ziemlich unummwunbden 
auögefprochen, vorzüglich barum zu thun, daß die Lumpen⸗ 
zuder wieber ihre vorige -Begünftigung erhalten und zum 
nämlihen Zolle, wie roher Zuder, zugelaffen werden, 
damit die holländifchen Maffinadeurd im Stande find, . 
das Bedürfniß der Zucerfiedereien. der Vereinsſtaaten zu 
befriedigen. Ein folcher Weg zur Verftändigung der beiden 
Theile dürfte meines Erachtens ſich fehr wenig mit ge 
laͤuterten ſtaatswirthſchaftlichen Grundfägen vertragen. Bis 
zu dem Zeitpunkte, wo der erhöhte Zoll eintrat, lieferten die 
hollaͤndiſchen Raffinadeurs dieLumpenzuder zur®erarbeitung . 
in den Zuderfiedereien der Vereinsſtaaten nur unter der Be 
günftigung einer beträchtlichen Ausfuhrprämie, deren Betrag 
von Einigen auf nicht weniger al54 Thaler per. 100 Pfd. ans 
gegeben worden, was mir indeß zu hoch erfcheint, denn bei 
‚einer folchen Prämie würde der Staat, wenn die Ausfuhr von 
zaffinirtem Zuder auch nur 50,000,000 Pfd. betrüge, einen 
Berluft von nicht weniger ald 34 Millionen Gulden leiden, 
und ein folhes-Dpfer- für einen einzigen Erwerbszweig, 
deſſen Betreibüng ſich auf ein paar Seepläge beſchraͤnkt, 
"möchte felbft in einem. Lande, wo man, . dem Schulden: 
“machen fröhnend:, es mit etwas mehr.ober weniger Aus: 
gaben nicht ſo genau nimmt, etwas zu ſchwer empfunden 
werden, um lange der öffentlichen Anklage zu entgehen. 
Auch iſt die genaue Ausmittlung bejenigen, was der 
Staat bei der Ausfuhrpraͤmie von raffinirtem Zucker mehr 
Gergütet, als der Einfuhrzoll von: rohem Zucker ‚beträgt, 
hoͤchſt ſchwierig, da’ in der Qualität dieſes letzten ein fo 
Großer ‚Unterfchied- ftattfinde, So: ein: dichter Schleier 
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‚ auch im holländifchen Staatshaudhalte über diefen Gegen: . 
ftand gezogen ift, fo leuchtet es doch ein, daß die bisherige 
Ausfuhrpramie von raffinirtem Zuder demfelben fehr theuer 
zu. ftehen gefommen- iſt, und in den den Generalflanten 
darüber gemachten Gröffnungen hat der vorige Finanz 
minifter — freilich mit großer Zuräcdhaltung — von 
einer jährlichen Summe von ohngefähr 1 Million Gulden 
gefprochen, woran unftreitig die Ausfuhr nach den Ver: 
einöftaaten bei weitem den größten Antheil hatte. Von 
einem folchen ſchweren Opfer befreit zu-werden, muß eine 
ernftliche Sorge des hollaͤndiſchen Staatsmannes feyn, 
bem. die wirkliche Wohlfahrt des. Landes am Herzen 
liegt. Auch in England und Frankreich arbeitet die Re— 
gierung dahin, den Rüdzol von raffinirtem Zuder in ein 
richtiges Verhältniß zu dem Einfuhrzolle, der von rohem 
Buder erhoben wird, zu bringen, — Auf der andern 
Seite litt bie Zolleaſſe der Vereinsſtaaten bei der, frühern 
Begünftigung der Lumpenzuder; nicht weniger einen, em= 
‚pfindlichen Verluſt, da ein bereitö -werarbeitetes Product, 
bei deſſen Umfchmelzung nur wenig Abfall war, zum 
naͤmlichen Zolle,: wie das rohe, zugelaffen, wurde.  Finane 
zielle Rüdfichten werden daher ſchwerlich erlauben, ‚zu 
dem vorigen Verfahren zurüdzufehren,, wenn «8 ſich daxum 
handelt, Holland einige Erleichterung in. der Einfuhr. von 
raffinirtem Zucker zu gewaͤhren. Dieſes wird nur; ver⸗ 
mittelſt einer Ermaͤßigung des Zolles von dieſem Fabrikate 
im Allgemeinen geſchehen koͤnnen, die der Art ſeyn muͤßte, 

daß das frenibe Product nicht vom inlaͤndiſchen Conſumo 
ausgeſchloſſen? iſt. In Folge: einer ſolchen Maasregel 
würde bie Stäatöeaffe bush den Einfuhrzoll von raffinirtem 
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Zucker (ber immer höher bleiben wirb, als der Boll von 
sohem) gewinnen, und durch die fremde Goncurrenz zus 
gleich für das Intereffe der Conſumenten geforgt feyn. 
Iſt nun dieſes fehr wünfchenswerth,.fo möchte nicht ohne 
Grund dagegen einzumenden feyn, baß der Staat auch Rüds 
fihten gegen die inländifhen Raffinerien, die durch die 
bisherige Begünftigung ind Leben gerufen’ werben, zu 
beobachten habe. Die Vereinigung, dieſer verfchiedenen 
Sntereffen in der Gefehgebung iſt eine beinahe mehr als 
fhwierige Aufgabe — Mit Recht kann man wohl bee 
haupten, daß bei dem Schuge, ber dieſem oder- jenem 
Erwerbszweige ertheilt worden, eine Regierung ſich noch 
nie zu einem andern Zwecke befannt habe, als eine In— 
duftrie einheimifch zu machen, bie, einmal zu einer gewiffen 
Vollkommenheit gelangt, fich durch ihre eignen, Kräfte 
behaupten fünne. Jeder, ber fich in ein Zabrifunternehmen 
irgend einer Art einläßt, hat hierauf NRüdficht zu nehmen, 
und nicht zu erwarten, daß alle übrigen Mitglieder der 
Geſellſchaft anhaltende Opfer zu feinen Gunften bringen 
werden. Nach diefem Sabe hätten die inländifchen Zuders 
raffinadeurs, wenn fie trotz des lange genoffenen Schußes 
nicht auf eine Stufe gekommen find, daß fie fih durch 
ihre eignen Kräfte zu behaupten vermögen, bie Folgen 
ihres freiwilligen Unternehmens felbft zu tragen. In einem 
Staate, der aus finanziellen Rüdfichten feine Zollſaͤtze fo 
zu beftimmen genöthigt ift, baß die inländifche Induſtrie 
durch denfelben im Allgemeinen einen angemeffenen Schuss 
genießt, koͤnnen indeffen auch die Zuderfabriten nicht ganz 
ihrem Schickſale überlaffen werben. Die Gerechtigkeit 
erfordert, daß fie, wenn ihnen auch bad bisher genoffene 
Menue Jahrb. Ir Jahrg. x. 21 


Monopol entzogen wird, boch durch einen Zoll geſchuͤtzt 
werden, berizu dev Beſteuerung der meilten andern fremben 
Fabrikate in Verhältniß ficht. Zu dem Ende ift nicht 
allein auf das Reſultat, welches ber. rohe Zuder beim . 
Raffiniren liefert, fondern auch auf den Rüdzoll, den 
andere Staaten bei der Ausfuhr von raffinirtem Zucker 
bezahlen‘, Rüdficht zu nehmen. Gefchieht dieſes, fo muͤſſen 
die fremden Staaten von dem fünftlichen Mittel, diefen 
- Anduftriezweig in ihrer Mitte durch hohe Ausfuhrprämien 
zu heben, von ſelbſt zuruͤkkommen. Offenbar iſt es feinem 
Staate. nöthiger, von dieſer ſchweren Buͤrde befreit zu 
werden, ald Holland bei dem drüdenden Zuſtande feiner 
Finanzen, was Herr. Wythoff in feiner eifrigen Sorge für 
fein eignes Intereffe ganz zu überfehen feheint. Das 
Mittel, : diefen Zweck zu erreichen, bietet fih Holland in 
den Unterhandlungen. mit ben Vereinöftaaten dar. Wird 
in Holland die Ausfuhrprämie von raffinirtem Zuder in 
ein natlirliches Verhältniß zu dem Zolle von rohem ges 
bracht, fo kann diefes Verhaͤltniß in.den Vereinsſtaaten als 
erfte Bafid zu dem Einfuhrzol von Zuckerfabrikaten 
angenommen werden, und es waͤre alsdann derſelbe einer 
Erhöhung zu unterwerfen, um ben inlaͤndiſchen Raffine— 
rien einen Schuß bis auf einen gewiſſen Grad zu ertheilen. 
In dieſer legten Hinficht iſt zu erwägen, daß bie Raffis 
nadeurd auf den großen Seeplägen vor ben Raffinadeurs 
des Binnenlandes befonderd dadurch fehr erhebliche Vor: 
theile genießen, daß fie felbft an Drt und Stelle die Aus— 
wahl der ihnen am beiten dienlichen Sorten machen, und 
Diefe dann (worauf bei der Fabrikation gar viel anfommt) 
mit einander meliren Lönnen, während letztere fich zu 
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ihren Anfäufen der Commiſſionnairs bedienen müffen, 
welche wieder von fremden Menfchen, nämlid von ben 
Mäklern, abhängen. Diefe Vortheile haben aber natürs 
lich ihre Grenzen, und wenn zur Ausgleichung berfelben 
den inländifchen Fabriken. ein weiterer, eigentlicher Schutz⸗ 
zoll von 14 bis 2 51. pr. 100 Pfd. zugeftanden würde, 
ſo moͤchte wohl der Gerechtigkeit und Billigkeit entfprochen 
feyn. — Es ift allerdings fehr wahrfcheinlih, daß bei 
der Zollbeftimmung auf einen foichen Fuß fremde Con⸗ 
currenz nicht ausbleiben würde, aber beren freiere Bu> 
Jaffung liegt in dem Zwede einer Verfländigung uͤber 
‚gegenfeitige Handelsintereſſen. Ueberdies ift das Zucker⸗ 
raffiniren ein Induſtriezweig, ber nicht allzu viele Menfchen 
befchäftigt, und der, was die Vereinsſtaaten betrifft, fic) 
nur in gewiffen Gegenden, welche vor andern große Vor⸗ 
theile in Betreff des Transports des rohen’ Zuders und 
des Preiſes des Brennmaterials genießen, . feft zu ſetzen 
vermog, daher deſſen übermäßige Beguͤnſtigung im All⸗ 
‚gemeinen aus keinem guͤnſtigen Geſichtspunkte betrachtet 
wird, ja ſelbſt zu Colliſionen Veranlaſſung giebt. — 
Holland ausſchließlich in der Einfuhr von raffinirtem 
Zucker zu beguͤnſtigen, dafuͤr duͤrfte ſchwerlich ein eins 
leuchtender Grund. zu finden ſeyn; denn bie Hanfefläbte 
Hamburg und Bremen werden für den aͤußern Verkehr 
des mittlern Theiles der Bereinöftaaten immer fo wichtig 
bleiben ,. als Holland: felbft‘ ‚bei: dem liberalften Handels⸗ 
ſyſtem für den: des weftlichen Theiles werben kann. Daß 
diefe zwei Städte Feine fo’ große Bevölkerung, wie Am⸗ 
fterdam und Rotterdam haben, iſt von wenigErheblich— 
Reitz in ber Handelsverbindung zwifchen einen Birnen 
21? 


lande und Seeplägen kommt es hauptfächlich auf die vers 
mittelnden Dienſte biefer letzten an, und in diefer Bes 
ziehung haben die. Hanfeftädte in ber neuern Zeit ‚weit 
mehr .geleiftet, als die holländifchen Seehäfen. Sndeffen 
fönnte der Geſetzgeber der Vereinsſtaaten eine gerechte 
Repreſſalie gegen Laͤnder, welche der freien Getreideeinfuhr 
Hinderniſſe in den Weg legen, eintreten laſſen, und das 
Fabrikat derſelben hoͤher beſteuern. Dadurch erhielte 
dann Holland bei einer Modification ſeiner Getreidegeſetz⸗ 
gebung, was es billiger Weiſe wuͤnſchen und erwarten 
Tann. Es verraͤth offenbar ſehr wenig geläuterte ſtaatswirth— 
ſchaftliche Grundſaͤtze und ſehr wenig Sachkenntniß, wenn 
die hollaͤndiſchen Staatsmaͤnner ihr Streben dahin richten, 
beſondere Handelsvortheile zu erzielen. Zieht auch Holland 
‚eine große Maſſe von Producten aus feinen Colonieen, fo bleibt 
es doch ein Land, welches. vorzüglich durch Zwifchenhandel 
‚blühen :muß,. und ein folches Land hat nad) der Natur 
‚der Dinge in feinem Verkehre hauptfächlich Producte anderer 
Völker anzubieten. Und: welcher Grund koͤnnte wohl vors 
handen ſeyn, in der Einfuhr diefer Producte Holland vor 
den Hanfeftädten zu begünftigen, . welche dem teutſchen 
‚Handel alle Erleichterungen darbieten, die nur zu erwarten 
und zu wuͤnſchen find. Uebrigens find. die Zeiten ‚vorbei, 
wo Handelsvertraͤge gefchloffen werden, wie: Methuen 
früyer einen. zwifchen England. und Portugal zu Stande 
gebracht hatte. Erhaͤlt durch: einen. folchen Vertrag der 
‚eine Theil. einen überwiegenden -Bortheil; fo muß dadurch 
nothwendig . die Wohlfahrt ded andern empfindlich leiden, 
and bie mittelbaren: Folgen davon können: nicht verfehlen, 
auch in den Hanbelöverhältniffen des. erſtern fich. fühlen 
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zu laffen. England ift wohl durch diefe unwiderfprechliche 
Zhatfache geleitet, indem es heut zu Tage darauf verzichtet, 
in feinen Dandeldverträgen mit andern Nationen befondere 
Bortheile zu erzielen, und hauptfächlich barauf ſieht, gegen 
andere Nationen nicht zuruͤckgeſetzt zu werden. 

Nebſt dem Zuder fönnteHolland bei einer Verſtaͤndigung 

über gegenfeitige Handelsintereffen auch eine Erleichterung der 
Einfuhr von fabricirtem Tabafangeboten werben, Diefes wird 
in den Vereinsſtaaten geringern Schwierigkeiten unterliegen, 
als die Herunterfegung des Zuderzolles, da die inländifchen 
Fabrifen in den ordinairen Sorten von Tabak die fremde 
| Concurrenz wenig zu fürchten haben; und was die feinern 
Sorten betrifft, fo ift deren Verbrauch in den Vereins—⸗ 
flaaten nicht fo groß, daß die Concurrenz in benfelben 
ihnen bedeutenden Nachtheil bringen Fünnte. Auch hier 
würde e3 fih von einer allgemeinen Maasregel handeln, 
und da, außer Hamburg und Bremen, dad Ausland von 
diefem Fabrikat wenig zu liefern vermag, fo würde Holland 
von felbft den Hauptvortheil von einer Ermäßigung bes 
Bolles ziehen. 

Die Haupfnaturprodiste, die Holland ausführt, find nd 
bekanntlich Butter und Käfe. In Betreff der erftern bedarf 
der weftliche Theil Zeutfchlands Feiner fremden Hülfe, und 
. die Markt Brandenburg wird basjenige, was fie vom 
Auslande nöthig hat, nach wie vor von den ihr näher 
gelegenen Marfchländern Nordteutſchlands beziehen. Webers 
dies findet Holland für feine überflüßige Butter einen 
regelmäßigen Markt in Englan?, daher ihm der in ben 
Vereinsſtaaten auf diefem Artikel laſtende Zolfag ziemlich 
gleichgültig feyn kann. Nicht ganz fo verhält es ſich wit 


Kaͤſe, und eine Herunterfeßung bes Zolles auf denfelben 
möchte für Holland nicht unerwünfcht feyn. Iſt diefes in 
Folge von Regierungdverordnungen inBayern, Würtemberg 
und Baden gegen die Schweiz bis auf bie Hälfte ges 
ſchehen, fo wird fich diefe Begünftigung unter geeigneten 
Umſtaͤnden auch auf Holland ausdehnen laffen. Eine 
folche Maasregel würde auch fchwerlich verfehlen, in Bel: 
gien, welches ebenfalls viel Käfe ausführt, laute Klagen 
bervorzurufen,, die für die beigifche Regierung ein ftarfer 
Beweggrund werben dürften, die Hand zu einer Ber: 
ſtaͤndigung über gegenfeitige Handelsintereffen zu bieten. 
Diefed ift ein Umftand, der meines Erachtend auch. bie 
Aufmerkſamkeit ded Staatsmannes verdient. 

Ergiebt fi aus allem bis jebt Angeführtem, daß ſich 
feine unüberwindlichen Hinderniffe in den Vereinsſtaaten 
einem Handelävertrage mit Holland entgegenfegen, fo beftehen 
dagegen in diefem legten Berhältniffe befonderer Art, 
weldhe um fo mehr an einem glüdlichen Erfolge der zu 
dem Ende gepflogenen Unterhandlungen zweifeln laffen. 
Holland hätte gegen die Einraumung ber erörterten Vor— 
theile zu allererft die Befchränkungen aufzuheben, welchen 
fein neues Getreidegefes den Abfa des erſten Natur: 
erzeugniffed der Vereinsſtaaten unterwirft. Hoͤchſt un: 
populair ift dieſes Gefes in dem größern Theile des Landes, 
daher ed, troß aller minifteriellen Taktik, in den General 
ftaaten nur mit ber Mehrheit von einigen wenigen Stimmen 
burchzufeßen war. Die Zuruͤcknahme befjelben koͤnnte 
feinen alzu großen Schwierigkeiten unterliegen, wenn 
‚ nicht das Minifterium der Stimmen der. Landeigenthümer 
bei manchen Finanzplänen fo fehr beduͤrfte. "Die Holläne 


bifche Regierung hat ſich indeffen durch einen Paragraphen 
bed Getreidegefehes das Recht vorbehalten, in deffen Voll: 
ziehung eine Ausnahme zu Gunften derjenigen Staaten 
zu machen, welche den Producten des Landes und den 
Producten . feiner Golonieen eine befondere Begunftigung 
einräumen. Geht nun von holländifcher Seite der Haupt: 
- impuls zu den Unterhandlungan über einen Handelöver: 
frag von einem amſterdamer Zuderfieder aus, fo wird 
man ſich wahrfcheinli auf diefen Paragraphen fügen, 
und den Bereinsftaaten gegen. eine Erleichterung der. Eins 
fuhr von raffinirtem Zuder eine Begünftigung ihres 
Getreides in dem Einfuhrzolle anbieten. Wenn aber diefes 
von dem holländifchen Unterhändlern gefhieht, fo wuͤrde 
es nach meiner Anficht ein Beweis feyn, daß ihnen die 
Natur der Sache etwas fremd if, Denn dringt man 
etwas tiefer in dieſe ein, fo ergiebt fih, daß mehrere 
Gegenden der Vereinsſtaaten ihr überflüßiges Getreide 
auf der Elbe und Wefer über Hamburg und Bremen in 
den Handel bringen; und in diefen zwei Seepläßen iſt 
ein Zufammenfluß von Getreide aus allen Ländern, welche 
dieſes Naturerzeugniß ausführen. Geſetzt nun, Holland 
mache zu Gunften der Vereinsftaaten eine Ausnahme im 
feinem Getreidegefeße, wie follte es möglich feyn, bei dem 
von Hamburg. und Bremen gemachten Verfendungen daß , 
Product der letztern von dem Producte anderer Länder zw 
unterfcheiden. Und der Gefegeber der Vereinsſtaaten hat, 
wenn ed ſich von einer Erleichterung bed Abſatzes Dex 
Landeöproducte handelt, für das Iutereffe der Gegenden, 
die den Ueberſchuß ihrer Production auf ber Elbe und 
Weſer verfenden, die nämliche Sorge zu tragen, wie für 
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das Intereffe anderer Gegenden. An biefem einzigen 
Umftande bürfte ein Verſuch, die Vereinsſtaaten in der 
Getreideeinfuhr in Holland vorzugsweife zu begünftigen,- 
fcheitern. Uebrigens würde fi) Holland durch eine ſolche 
Maasregel in eine feindliche Haltung gegen andere Ge: 
treide ausführende Länder verjegen, wodurch fehr leicht 
für feinen Handel hoͤchſt ſchaͤdliche Repreſſalien hervor: 
gerufen werden koͤnnten. Bei diefer Lage der Dinge ſehe 
ih nicht ein, wie Holland dem Intereſſe der Vereins— 
ſtaaten rüdjichtlich ihres Getreideabſatzes anders als durch 
eine allgemeine Maadregel zu entiprechen im. Stande ift, 
Diefe Liegt auch im höchften Grade im Intereffe eines 
Handelsftdates. Das gegenwärtige Geſetz kann Feine 
andere Wirkung haben, ald die Sammlung von Vorräthen 
zu wohlfeilen Preifen zu verhindern, worauf ber Vortheil 
eined jeden Handels beruht *). =’ | 

Noch weniger vermag Holland den Vereinsſtaaten 

eine befondere Begünftigung in der Einfuhr: von Induftries 
producten anzubieten; denn es hat fich in diefer Hinficht 
ganz die Hände gebunden, indem es fich durch feinen 
legten Vertrag mit England verpflichtete, daſſelbe an 
alen Handelöbegünftigungen Theil nehmen zu laffen, die 
es irgend einer andern Nation einzuräumen bewogen 
werden möchte. Der weife Staatsmann wird uͤbrigens 
nicht darauf bedacht feyn, in irgend einem Lande befondere 
Danbelövortheile zu erringen, ba fich dieſe ohne übereins 





*) Da das neue holändifche Getreidegefeg in meiner Schrift „über 
den preufifchen Zolltarif und teutfche Handelsintereſſen“ gehörig 
et worden, fo wird es überflüßig feyn, hier mehr darüber 
zu fagen, — 
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flimmende ‚Opfer nicht denken Iaffen. Es iſt allerdin 

nicht zu verneinen, daß die Zölle auf die meiften fremben 
Fabrikate in Holland ungleich mäßiger find, als in 
ben Vereinsftanten, und ohne Zweifel wird von Seiten 
Holands in den Unterhandblungen ein. großes Gewicht auf 
diefen Umftand gelegt werben; diefes aber mit großem 
Unrechte, denn, wie in den Generalftaaten bei verſchie— 
benen Gelegenheiten bargethan worden, fann, wegen der 
Beichaffenheit der Sränzen, der Schleichhandel von Waaren, 
beren Werth nicht allzu gering ift, in Holland zu einer 
Prämie von 5 bis 6 Procent getrieben werden, daher fchon 
das Intereſſe des Fiskus mäßige Zollfäge dringend ge— 
bietet. Diefe find indeffen, wie bereitd bemerkt worben, 
für die Bedürfniffe des Zwifchenhandels in mander Hinz 
fiht zu hoch, was im Lande felbft lebhaft gefühlt wird, 
Jedes Jahr erhebt ſich in den Generalftaaten eine laute 
Stimme dagegen, fo wie ein Verlangen nach einer Nevis 
fion und Modification des’ Zolltarifes, das aber die Regie— 
rung bis jeßt unter dem Vorgeben befeitigt hat, der Zeitz 
punkt zu einem folhen Schritte fey noch nicht gefommen, 
indem dazu Unterhandlungen mit andern Staaten erfordert 
. würden. Diefes ift der Punkt, der Holland, wenn es 
fih in den Unterhandlungen auf feine geringern Zollfäge 
ſtuͤtzt, entgegen zu ſetzen iſt. Es hat offenbar in ſeinem 
eignen Intereſſe ſeine Zollſaͤtze zu ermaͤßigen. Im 
Lande wird ziemlich allgemein angenommen, daß, wenn 
die von der franzoͤſiſchen Herrſchaft beibehaltene weitlaͤufige 
und koſtbare Adminiſtration aufgehoben wuͤrde, ermaͤßigte 
Zollſaͤtze einen groͤßern reinen Ertrag liefern wuͤrden, als 
die gegenwaͤrtigen. In einem Lande, wo das Arbeitslohn 
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Sur Belaftung aller Art fehr vertheuert ift, hınd das 
jährlich bei der Heuernte noch Zaufende von. fremden 
Händen zur Aushülfe nöthig hat, werden Fabriken immer 
eine Fünftliche Treibhauspflanze bleiben, was auch hollän: 
diſcher Seitd darüber gefagt werden mag. Auf dem langen 
Kuͤſtenſtriche, der fi) von der Schelde bis St. Peteräburg 
hinzieht, findet man nirgends eine blühende Manufactur: 
induſtrie: ein deutlicher Beweis, daß die Natur dieſen 
Küftenfandern den Handel und die Schifffahrt zugetheilt 
bat, und nicht dad Fabrikweſen. Wirkliche induftriele 
Rüdfihten Fönnen daher in Holland nicht obwalten, die 
eine Modification feines Zolltarifes verboͤten. Die feit 
dem Abfalle Belgiens gegründeten neuen Fabriken beftehen, 
wie allgemein behauptet wird, nur durch die Fünftliche 
Hülfe, welche ihrem die niederländiiche Handelsgeſellſchaft 
durch Einkäufe für Oftindien darbietet. Deffen ungeachtet 
wird die holländische Regierung fich ſchwer entfchließen, 
zu einer radikalen Modification des Zolltarifes zu fchreiten, 
da Holland das Land ift, wo fpecielle Intereffen die zärts 
Hichfte Pflege finden. Dieſes fcheint mir aber eine uners 
fäffige Bedingung bei Unterhandlungen über einen Hans 
delövertrag zu feyn. Mach meiner Anfiht müßte Holland 
für Snduftrieproducte im Allgemeinen feine höhern Zollſaͤtze 
als 5 Fl. haben. Einige Naturprobucte find. in Holland 
Bei der Einfuhr zur See geringer befteuert, als bei ber 
Einfuhr an der Landfeite. Holz bezahlt z. B. in ganzen 
Schiffsladungen von den nördlichen Ländern 25 Cents Zoll 
per Tonne, und auf eine andere Weife eingeführt 24 $1. 
vom Werth; Mein feewärtd 10 Cents per nieberländifches 
Sup von 100 Gentner und landwaͤrts 3 Fl. 10 Cents. 


Schwerlich möchte ein einleuchtender Grund zu finden feym, 
"warum Holland in der Weineinfuhr Frankreich vor Teutſch⸗ 
Yand, das hauptfächlich feinen Zwiſchenhandel belebt, fo 
fehr begünftigt. Diefes beruht fichtbar auf alten Schladen 
bes hollaͤndiſchen Zolltarifs, welchen ebenfalls abgeholfen 
werden müßte. Was den Tranſit betrifft, fo wird «8 
vielleicht auf den erjten Blick fcheinen, daß die in ber 
Mainzer Convention vom 31. März 1831 enthaltenen Be: 
-flimmungen, wornach berfelbe nur einer fehr geringen — 
unverinderlichen Abgabe unterliegt, für Teutſchland nichts 
zu wünfchen übrig laffen. Das holländifche Zollſyſtem 
- unterwirft aber die Durchfuhr accisbarer.Gegenftände außer: 
ordentlich weitläufigen Formalitäten, welche nicht nur 
mancherlei Schreibereigebühren nach ſich ziehen, fondern 
auch vermittelnde Dienfte erfordern, welche belohnt werden 
müffen. Hieraus entfteht eine indirecte Befteuerung, welche . 
in vielen Fällen die directe Zranfitabgabe unendlich über: 
fteigt, und befonderö bei der Verſendung oder Beziehung 
Heiner Partien Wein über Holland fehr drüdend if. 
Sollte diefes nicht audy ein Punkt feyn, der bei den 
Unterhandlungen ‚über einen Handelövertrag mit Holland 
Beruͤckſichtigung verdient? — | 

Wirft man einen Blid auf den ganzen holländifchen 
Handel, fo findet man, daß derfelbe in der neuern Zeit 
beinahe überall, wo freie Concurrenz herrſcht, fehr tief 
gefunfen if. Wie gering find nicht unter andern feine 
Handelöverbindungen mit Cuba und Brafilien gegen die 
von Hamburg und Bremen! — Der inländifche Confumo 
ift gewöhnlich die erfte Quelle des Zwifchenhandelö, indem, 
wenn berfelbe fehr bedeutend iſt, es leicht ausbleibt, daß 
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große regelmäßige Zufuhren den Seeplaͤtzen des Landes 
zuftrömen, von denen man an Fremde verkaufen Tann. 
Nun ift der Verbrauch von Tabak wohl nirgends flärfer, 
als in Holland, und man follte daher erwarten, daß es 
der, erfte Stapelplag für diefen Artikel wäre. Deſſen 
ungeachtet wird ed im Tabakshandel mit Teutfchland von 
Bremen ganz überflügelt, obgleich diefer Platz weit größere 
Schwierigkeiten in der Verfendung hat. Ein nicht unbe 
trächtlicher Theil des Sübdfeethranes von den nordamerifa: - 
nifhen Zifchereien wandert an der holländifchen Küfte vor 
bei nach Bremen, und wird dann von da aus über Holland 
nah den Rheingegenden verfandt. Die Raffinerien am 
Rhein beziehen den rohen Zuder weit mehr von Hamburg 
über Holland, ald direct von den hollaͤndiſchen Seeplägen. 
Diefes find offenbar unnatürliche- Handelsverhaͤltniſſe, die 
von einer großen Erſchlaffung des Unternehmungsgeiftes 
der Holländer zeugen. Und welder Urſache ift diefe letzte 
beizumeſſen. Sehr viel hat dazu beigetragen der Umſtand, 
daß die reichen hollaͤndiſchen Capitaliſten nach wiederher— 
geſtelltem Frieden lange Zeit Gelegenheit fanden, mit mehr 
Vortheil ihre Fonds in Staatspapieren auzulegen, als im 
Handel umzutreiben; aber die vielen, von der franzoͤſiſchen 
Verwaltung entlehnten Formalitaͤten beim Zollweſen, die 
man fruͤher in Holland nicht gekannt, waren ebenfalls fuͤr 
manche reiche hollaͤndiſche Handelshaͤuſer ein Beweggrund, 
ſich von den Geſchaͤften zuruͤckzuziehen. Ueberdies muß 
Holland ſeinen Handel mit den transatlantiſchen Laͤndern 
hauptſaͤchlich mit Gegenſtaͤnden fremden Urſprunges unter: 
halten, und indem es dieſe mit mehr oder wenigen ſchweren 
Zoͤllen belaſtet, werden die Seehaͤndler außer Stand geſetzt, 
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eine unerwartete Nachfrage nach diefem ober jenem’ Artikel 
zu befriedigen; denn in einem folchen Falle ift Feine Zeit, 
die Waaren von den Fabriken zu verfchreiben. Diefem 
legten Uebelftande möchte es vorzüglich zuzufchreiben feyn, 
daß Holland in den Geſchaͤften mit transatlantifchen 
Märkten, wo es fein Monopol genießt, gegen Hamburg 
und Brenten fo fehr zurüdgefommen iſt. Demfelben durch 
eine gänzliche Reform feines Zollfyftemes abzuhelfen, liegt 
unftreitig noch weit mehr in feinem eigenen Intereſſe, als 
in dem der Nachbarſtaaten. Halbe Maasregeln , welche in 
der neuern Zeit in Holland fo vorherrfchend waren, genügen 
zu dem Ende durchaus nicht. Wil Holland im Handel 
nach freien transatlantifchen Märkten mit Hamburg und 
Bremen rivalifiren, jo wird ihm fchmerlich etwas anderes 
übrigbleiben, ald ein paar Seepläge durch die Erhebung 
zu Sreihäfen ganz vom Zollweſen zu befreien: ein Gegen: 
ftand, den ich bereits bei einer frühern Gelegenheit ,‚ nams 
lich-der Abhandlung des preußifchen Zollvereines 
und der teutfhen Handelsintereſſen erörtert 
habe, und worauf ich daher hier nicht weiter zurüd fomme. — 
Es ift’ freilich nicht zu verneinen, daß jeder Staat das 
imbeftreitbare Recht hat, fein, Zollſyſtem fo. einzurichten, 
wie ihm gutdünft; ‚aber in Unterhandlungen, welche die 
möglichfte Erleichterung bed gegenfeitigen Verkehrs. zum 
Zwecke haben, ſtreitet ed:nicht gegen die Würbe, die jeder 
der contrahirenden Theile dem andern fchuldig ift, auf 
Gebrechen, wie die hier .angebeuteten, aufmerkjam zu machen, 
und auf deren Abhülfe zu bringen. Mit allem Grunde 
Tann “von Seiten der Vereinsſtaaten ben hollanbdifchen 
Commiffaird entgegen gehalten werben, daß man nichts 


verlange, ald was felbit die öffentliche Stimme im Lande 
fhon lange fo laut verlangte, 
Vielleicht werden die holändifchen Commiſſairs — 


die Behauptung aufzuſtellen verſuchen, daß Holland ver- 


möge des Beſitzes von Colonieen im Stande ift, dem teute 
ſchen Handel weit größere Vortheile, ald Hamburg und 
Bremen, welche feine Colonieen befißen, zu gewähren. 
Durch eine folhe Behauptung würden fie aber nach meiner 
Anficht verrathen, mit der Natur der Sache fehr wenig 
vertraut zu feyn. In Weflindien und an der Küfte von 
Südamerika befißt Holland nur unbedeutende Golonieen. 
Jene in Oſtindien ift allerdings eine fehr wichtige Ber 
figung, aber der Handel bafelbft ift größten Theils dem 
Regierungsmonopol, an dad fi) dad Monopol der großen 


"niederländifchen Handelsgeſellſchaft anreihet, unterworfenz 


und bei fo bewandten Umftänden muß ber Wohlſtand eines 
Landes nothwendig fehr niedergedrüdt werden. Während 


die meiften Regierungen die großen priveligirten Handels⸗ 


compagnieen, als gegen die Wohlfahrt des Handels und 
dadurch gegen die des Volkes ſtreitend, abgeſchafft haben, 
hat Holland einen ganz entgegengeſetzten Weg eingeſchlagen, 


und eine neue ins Leben gerufen. Verraͤth dieſes nicht 


die auffallendſten Ruͤckſchritte in gelaͤuterten ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Grundſaͤtzen? Geſetzt aber auch, Holland befreite 
feine oſtindiſchen Beſitzungen von dem verderblichen Mos 
nopolſyſteme, ſo wuͤrde doch wegen der Lebensweiſe der 
Einwohner der Abſatz von europaͤiſchen Producten aller 
Art daſelbſt verhaͤltnißmaͤßig nicht wohl eben ſo bedeu⸗ 


tend werden koͤnnen, als in den tropiſchen Ländern Ame⸗ 
rika's. Es folgt hieraus, daß Hamburg und Bremen bei 
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den lebhaften Handelsverbindungen, welche fie mit diefen 
legten unterhalten, Teutſchland in dem Vertriebe feiner 
Sabrifate nach fremden Welttheilen größere Vortheile dar: 
bieten, ald Holland bei dem gegenwärtigen Zuftande feines 
Handels im Stande iſt. 

Mad die in Rede ftehenden Unterhandlungen befons 
derd erſchweren möchte, ift eine in Holland fehr vorherr⸗ 
fchende — beinahe: qualvolle Erinnerung an bie frühern 
Beiten feines Flors. Man weiß fich dafelbft nicht in die 
veränderten Zeitumftände zu fügen, und anftatt zu be 
denken, daß einem Staate, deilen Wohlfahrt in hohem 
‚Grade vom Zwifchenhandel abhangt, bei vermehrter Com . 
currenz anderer Nationen nicht3 anders uͤbrig bleibt, als 
zu völliger Handelöfreiheit feine Zuflucht zu nehmen, ‚hat 
man fich in den lebten 25 Sahren anhaltend zu Fünftlichen 
Mitteln verleiten laſſen. Wie die Gefchichte lehrt, ift es 
felten ungeahndet geblieben, wenn ein fihwächerer Staat 
die materiellen Intereffen eines hinter ihm gelegenen größere 
Landes beeinträchtigt hat. Politifche Ruͤckſichten dürften 
daher ſich mit merkantilifchen vereinigen, um Holland 
aufzufordern, feinen Beruf ald natürlicher Handelöfactor 
des weftlihen Xheiled von Teutſchland auf eine Weife 
zu erfüllen, die deſſen Intereffe entfpricht. Weigert fich 
Holland, diefed gerechte Verlangen zu befriedigen, fo ift 
meines Erachtend nicht abzufehen, welche Folgen baraus 
bei einer etwaigen großen politifhen Kataftrophe, die 
gewiß nicht außerhalb des Ganges der Natur liegt, für 
feine politifche Eriftenz entftehen Eönnen. 

Gar häufig ift in Xeutfchland der Wunſch audges 
fprochen worden, Holland dem großen Bollvereine ein« 
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verleibt zn fehen. Nach meiner Anfiht dürfte inbeffen 
diefer Wunſch ſchwerlich je in Erfüllung gebracht werden. 
Durch die Einwirkung feines Seehandels genießt Holland 
einen höhern Wohlftand, ald Zeutfchland, deſſen Ver: 
hältnig unmöglich auszjumitteln ift, und da ein größerer 
Wohlftand auch. einen größern Gonfumo von fteuerbaren 
Gegenftänden aller Art zur Folge hat, fo wäre eine rich⸗ 
tige Vertheilung des Zollertraged eine mehr als fchroterige 
Aufgabe. Und wie ift zu erwarten, baß ein unabhängiger 
Staat in diefer Hinficht ein ſchweres Opfer bringen werde? 
Sodann fpielt Holland‘, troß der angedeuteten Ruͤckſchritte, 
noch immer eine nicht unbedeutende Nolle im Zwifchen: 
handel, deffen- zarte Nerven durchaus Fein Zollſyſtem "wie 
das der Vereinsftaäten, ertragen. Nun Eönnte eine Vers 
minderung diefed wichtigen Erwerbszweiges nicht anders 
als. die Wohlfahrt Hollands fehr empfindlich angreifen, 
was nad der Natur ‘der Dinge nicht verfehlen "würde, 
auf den Abſatz, den die teutfchern Natur: und Induftries 
producte dafeldft finden, einen nachtheiligen Einfluß zu 
aͤußern. Die Frage aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, 
wird der Beitritt Hollands zu dem. Zollvereine gewiß 
nicht, wuͤnſchenswerth erſcheinen. 


Heber die Gymnaſien, ihre Coneurrenz nnd ihr 
Verhältniß zum Stante, befonders in Sachſen. 


Bon K. Zimmer, drittem Lehrer am Gymnaſium zu Freiberg. 


Die Sache der Gelehrtenfchulen hat in den neueften Zeiten 
die teutfehen Regierungen und namentlih auch die fäch 
fifche fo vielfach beſchaͤftigt, die Federn der betreffenden 
Staatöbehörde, der Landftände und der Gelehrten fo oft 
in Bewegung gefeht und‘ endlich fo viele Fragen abminis 
frativer, finanzieller und wiffenfchaftliber Natur hervor: 
gerufen, daß des Stoffes in Menge gefhaffen worden ift, 
der zur Discuffion gebracht werden fann oder muß. Diefer 
Stoff bat aber dadurch noch eine große Vermehrung erz 
fahren und man möchte fagen auch eine um’ fo größere 
Discuffi onsfaͤhigkeit und Belebtheit erhalten, daß die 
oͤffentliche Meinung, oder wenn man lieber will, der ſo— 
‚genannte Zeifgeift ſich dabei‘ ernftlich geltend zu machen: 
gefucht Hat, und daß Das Modernitaͤtsprincip mit dem ber. 

Antiguität zu einem Kampfe fi ch gewachfen fühle, den es 
früher nur ſchuͤchtern führte, jest aber auf eben und Tod 
führen zu wollen ſcheint. Die nicht unintereffante Frage: 
mit welcher Ausficht auf Erfolg, müffen wir vor der Hand 
fallen laſſen, gedenken fie aber bei einer anderen Gelegen— 
heit wieder aufzunehmen. Es haben aber audy die jüngften 
Erſcheinungen auf dem Gebiete des Zeitgeiftes, der Ber: 
faffungöformen und ber Geſetzgebung die Gelehrtenſchuͤlen 
zum Staate in ein fruͤher unbekanntes Verhaͤltniß gebracht, 
was wiederum auf ihre innere Organiſation, Leiſtungen und 
anderweitige Rechtsbeziehungen nicht ohne Einfluß bleiben 
Neue Jahrb. Ir Jahrg. X. 22 


Eonnte. Endlich haben bie großen Fortfchritte, welche die 
neueften Jahre quantitativ und qualitatiy in den Wiſſen⸗ 
ſchaften machen ließen, Anſpruͤche an die Gelehrtenſchulen 
hervorgerufen, die in dem Schooße der Staatsregierungen 
und unter den Schulmaͤnnern zu lebhaften Eroͤrterungen 
fuͤhrten, und bei dem hohen Sntereffe, welches man an der 
Sache in einem früher ungewöhnlichen Grade nahm, firhren 
mußten. Verſuche wurden gemacht, Mißgriffe gethan, 
und bier und da der Schein erweckt, als ſollte oder duͤrfte 
kein Stein auf dem anderen bleiben. Zuletzt iſt man jedoch 
auf den echt teutſchen Gedanken zuruͤckgekommen: nach 
dem Rauſche die Sache noch einmal in Berathung zu 
ziehen, und lieber reformiren als revolutioniren zu wollen. 
Dazu kommt, daß der bedeutende Ueberreſt conſervativer 
Grundſaͤtze ſich in miniſteriellen Perſoͤnlichkeiten von neuem 
concentrirt hat, ſo daß im Ganzen genommen die teutſchen 
Gelehrtenſchulen allerdings der Zahl und dem inneren 
Weſen nach dieſelben geblieben, nichts deſto weniger aber 
auf ihrer Baſis in ein Schwanken gerathen ſind, das 
fruͤher oder ſpaͤter zu einer voͤlligen Verruͤkung von der⸗ 
ſelben zu fuͤhren ſcheint. Ueberſieht man das. fo eben 
Gefagte, fo wird man darin einen veichen Stoff zu 
theoretiſchen Discuſſionen und geſchichtlichen Darſtellungen 
kaum zu verkennen vermoͤgen. Wir waͤhlen uns fuͤr jetzt 
aus dieſem Stoffreichthume, in dem viele Themata zu 
Monographieen enthalten ſind, diejenige Frage, die als 
Ueberſchrift daſteht und uns aus vielen Gründen ganz 
nahe liegt. | 
‚ Im Laufe der neueften Beiten haben fich. ſowohl die 
Staatögrundfäge als bie. öffentliche Meinung. vielſauti 
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dahin ausgefprochen, daß in allen materiellen’ Verhaͤlt⸗ 
niffen die Concurrenz ein mächtiger Hebel für die freie 
Entwicklung der Thaͤtigkeit und für die Verbreitung der 
Wohlhabenheit fey, und daß das Privilegien= und Zunft: 
wefen, wenn auch nicht wie Einige glaubten und bethäs 
tigten, völlig gebrochen’ werden dürfe, doch in feiner mittels 
alterigen Starrheit und Schroffheit fchlechterdings auf feine 
Duldung mehr Anfprüdhe zu machen habe. Da nun eine 
Goncurrenz in dieſer Hinficht ohne Intelligenz und deren: 
mächtige Einwirkung undenkbar ift, fo führten Manche 
den Schluß weiter, indem fie meinten: die Anftalten, welche 
bie Intelligenz erzeugen und in den Köpfen der Menfchen: 
bilden, müfften ihrer Seits ebenfalls in Concurrenz treten. 
Diefe Frage iſt unferes Willens noch keinesweges nach: 
dem neuen Standpunkte der Verhältniffe gehörig erwogen: 
und in ihr währes Licht: geſetzt worden. Und obſchon dies‘ 
felbe auf alle freie *) Bildungsanftalten ausgedehnt werden 
darf; fo befchränfen wir und doch auf die Gelehrtenfchulen, 
befonders in Sachſen. — | TE 

Urfprünglich und felbft bis auf die jüngft vergangene: 
Zeit erkannte der Staat in den heutigen Gymnafien ober 
Lyceen blos Lateinifche Communal⸗ oder Städtfchulen an, 
was fie in der: That auch. nur. waren; machte den- Res 
ctoren derfelben nach ber Erneftifchen Schulordnung. zur. 
Pflicht, die fähigeren Köpfe für die Fürftenfchulen vorzu⸗ 





‚*) Man bat folche Anftalten, in die man gehen muß z. B. Volkes 
fhulen, von denen zu unterfcheiden, in die man geht, weil man 
will, z. B. Afademieen, Gymnafien ıc. die erfteren ruhen auf einem 
allgemeinen Zwede der Volks bildung, die leeren’ auf dem 
ſpeciellen Zwecke der Standesbildung, Einem Sande a us. 
gehören, das ift Sache des freien Willens; dem allgemeinen Volkes 
zwede fich anzufchließen, dazu nöthigt das Zwangsrecht des Staates. 
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bereiten und vindieirte mithin für die letzteren allein das 
‚ Recht, Zünglinge der Univerfität unmittelbar zuzuführen. 
Allein nachher zu erwähnende Umftände änderten die Sache 
um fo leichter weil der Staat noc Feine Gefesgebung 
hatte oder für nöthig hielt, welche eine firenge Controle 
zu bewirken geeignet gewefen wäre. Das Eramen nad) 
vollendeten Univerfitätöftudien war die einzige Prohibitive 
maadregel, die ‚der Staat ergriffen hatte, um fich gegen 
unfahige Eindringlinge in die Reihen feiner ihm zur Ders 
forgung empfohlenen Kandidaten zu fchüßen; er war aber 
nicht dagegen, wenn Patrone geiftlicher Stellen auch blos 
pro munere Geprüfte in ihre Pfarrämter einfeßten oder die 
Gommlnalräthe felbft höhere Schulftellen mit Männern 
beſetzten, die Feinerlei Eramen beftanden hatten. Sp wenig 
war zum Theil noch vor 10 Jahren ber fächfiiche Staat 
ber Meinung, dad Communalmefen unter feine Zügel 
nehmen zu muͤſſen. Als aber die neueften. Ereigniffe die 
Gentralifirtung der öffentlichen Gewalten und die Idee von 
ber allgemeinen Gültigkeit ihrer Gefeßgebung ind Leben 
riefen und der Staat nicht mehr mit Ariftoteles das menſch⸗ 
liche Individuum fondern fich felbit als das - moÄırınov 
Gwov befrachtet wiſſen wollte, da traten auf einmal auch 
ale die Entwidlungen aus Umftänden hervor, die nad - 
und nach obzuwalten angefangen hatten. . 

Das Drangen junger Leute nämlich zum Stubiren 
— freilich nicht immer ein Drang nach Wiffenfchaft und 
Wiſſenſchaftlichkeit —. hatte almählig die meiften Iateinifchen 
Schulen um fo mehr mit Zöglingen angefüllt, als Bürger, 
Serminariften und Latiniſten — sit venia verbo 
— in ihnen ihre Bildung erhalten konnten, und das Aufs 
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ftreben der unteren Volksclaſſen nach ben höheren immer 
ſtaͤrker hervortrat. Auch der Adel, entweder aus Beduͤrfniß 
oder aus ehrenwerther Eiferfucht gegen die fleigende Bil: 
— dung und den damit verbundenen Einfluß der Bürger: 
lichen, fchloß ſich eifriger an die Wiffenfchaften an und 
durfte der feiten Zuwerficht feyn, von dem Stante eine 
ehrenhafte und anfpornende Berüdfichtigung feiner wirk— 
lichen oder präfumirten Züchtigkeit zu erfahren. Dazu 
fam ferner der Mangel an gewerblichen Ausfichten und 
Anftalten, Befreiung vom Mititärdienfte fo wie der Um: 
fand, daß die Lehrer, bei ihrer Einnahme von dem Schul: 
gelde fo gut als ganz abhängig, die Schüler moͤglichſt aus 
den unteren Glaffen in die höheren zu befördern fuchten ; 
und Mancher ward auf diefe Weile an die Wiffenfchaft 
oder wenigftend an das wilfenfchaftliche Brodſtudium ge— 
feffelt. Wer konnte es aber den Kehrern verargen,. oder 
ihnen das Necht abfprechen, ſich mit der Bildung eines 
felbft ſchwachen Kopfes fo lange wie möglich. zu befchäfs 
tigen, wenn fie die Luft oder die Befähigung dazu bes 
faßen? die gefeßliche Verpflichtung aber, die Fähigen ben 
vom Staate unterhaltenen fogenannten Fürftenfchulen zu 
überlaffen, mußte allmählig von felbft wenn nicht erloͤſchen 
doch unausführbar werden, da ja der Coͤtus berfelben oft 
auf mehrere Sahre hinaus völlig gefchloffen war. Wer 
mochte es denn auch den Gymnafiallehrern verdenfen, wenn 
fie die betrübende Nothwendigkeit um jeden Preiß von fich 
abzuwehren bemüht waren, die reicher auögeftatteten Köpfe 
von fich zu laffen, um die Geift und Herz tödtende Arbeit 
zu übernehmen, fich nur mit den leeren zu befchäftigen ? Genug 
die Zöglinge der lateiniſchen Schulen vermehrten fich. außer: 
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ordentlih. Dabei wirkten jebod noch folgende Verhaͤlt— 
niffe. Die Localität der Städte, die lateinifhe Schulen 
in ihrer Mitte hatten, zog die jungen Leute aus einem 
gewiffen nahe liegenden Umkreiſe zu großer Erfparniß 
für die Aeltern auf dieſe zufammen, wobei ber Einfluß 
ober der gute Rath ber Landgeiftlihen und Schullehrer 
nicht felten wirkſam war. Singechöre, Stipendien und 
anderweite Unterflügungen nebft einer L5jährigen im Wer: 
haͤltniß beifpiellofen Wohlfeilheit vieler Lebensbedürfniffe 
erleichterten den Aermern den nöthigen Aufwand; ja mehr 
ald Einer erwarb ſich während feined Aufenthalts auf 
einer folchen Schule die Mittel, mit denen er die erften 
Bebürfniffe feiner Univerfitätszeit, wenn auch kuͤmmerlich 
genug, beftreiten Fonnte,. Die Forderungen an die Wiffens 
ſchaftlichkeit eines Lycealfchülerd waren im Ganzen geringer 
als bei den Fuͤrſtenſchulen, bis die Staatögefeßgebung in 
unferen Tagen andere Verfügungen ergehen ließ. Endlich 
Darf nicht vergeffen werden, daß die Stadträthe bei den 
- Geldmitteln, über die fie zu verfügen hatten, und ber 
Eitelfeit, eine lateinifche Schule in ihrer Stadt zur haben, 
dieſe möglichft unterflügten und in der That dankenswerthe 
Opfer brachten *). Waren fie ja doch felbft entweder Zoͤg⸗ 
linge diefer Anftalten geweſen oder wofern dies nicht der 
Fall war, hatten fie mit geringen Ausnahmen wenigftens 
fludirt, und fuchten nun aus Liebe zur Wiſſeuſchaft die 
lateinifche Schule mit großer Bereitwilligkeit zu erhalten. 
Die Wahl der Lehrer fing an auf Befähigtere zu fallen, 


*) Mo diefe Umftände nicht wirkſam waren, erhoben fih auch die 
lateinifchen Schulen nicht zu Gymnafien, wie in Pirna und Ofchag, 
fondern wurden eigentliche Bürgerfchulen oder fie gingen bald ein, 
wie in Neuftadt s Dresden; 
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weil man fie leichter haben Fonnte; und wer da weiß, daß 
die perfönliche Tuͤchtigkeit des Lehrers eigentlich Alles ent: 


fcheidet, der wird auch begreiflich finden, mie fehr dieſer 


Umftand nicht minder auf die Verbefferung ald auf die 


‚Erhaltung der Stadtfchulen und auf die Vermehrung ihrer 


Böglinge wirkte. So lange nun die Goncurrenz fo vieler 
Gelehrtenfhulen — denn dad waren dieſe Stadtfchulen 
almählig geworden — eine Rivalität erzeugte, die zu 


wefentlihen Berbefferungen ihrer inneren Organifation 


führte *); fo lange fie mit einander dergeftalt rivalifirten, 
daß die einzelnen, nicht als ob ihnen Schüler gemangelt 
hätten, vielmehr durch intellectuelle Auszeichnung deren 
noch mehr an fih zu ziehen fuchten; fo lange überhaupt 


‚endlich die günftigen Berhaltniffe fortdauerten, unter denen 


fie fi) emporgefhwungen hatten: da war ihre Eriftenz 
gefichert. Allein bald zeigten fi) Schwierigkeiten, Uebel: 
fände und zuletzt fogar Gefahren. 

Die große Schülerzahl, gefteigerte Anforderungen zuerft 
ohne öffentliche Geſetzgebung von den Gymnaſien an fich felbft 
geftellt und der Zufall, daß hier und da einzelne Glaffenlehrer 
ihrem fchwerer gewordenen Berufe nicht mehr gewachfen 
waren; ihre Glaffen wenn auch nicht gänzlich verſchwanden, 
doch den foftematifchen Eurfus durch Mangelhaftigkeit flörend 
unterbrachen und ein nachtheiliges Zufammendrängen befon: 
ders in den höheren Claſſen zur Folge hatten; died zufammen: 
genommen rief den dringenden Wunfch hervor Collaboratoren 





*) Um Ginheit und Kraft in die Leitung des Ganzen und auch in 
die Disciplin zu bringen, errichtete man von felbft Synoden. 
Es laͤßt fi) aber Manches gegen diefe quaestiones perpetuae 
erinnern, eben darum weil fie dies vorzugsweife geworden find. 
Doch das gehört weiter nicht hierher. Ä 
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anzuſtellen. Die Stadträthe vermochten zum größeren Theile 
nicht die dazu nöthigen Mittel zu gewähren, und es blieb 
nichts anderes übrig ald den Staat in Anfpruch zu nehmen, 
‚wa auch nicht mehr abnorm zu feyn fhien, da derfelbe “ 
‚feine Diener ohne Unterfhied auch aus den ehemaligen 
Zoͤglingen der Gymnaſien wählte. Die Landftände, an die 
man ſich wendete, fahen fich jest zum erften Male in dem 
alle, entweder wenn nicht eine Rechtöverbindlichkeit doch 
menigftend ein Billigkeitöprincip anzuerkennen, oder bie 
Anftalten, deren Verdienſte um Sachſens Bildung zwar 
Niemand in Zweifel ziehen Eonnte, doch auch fernerhin 
auf ſich felbft zu verweifen und ihrem Scidfale zu über: 
laſſen, das bereits Beforgniffe zu erweden anfing... Man 
bewilligte nun, ſey es aus Dankbarkeit oder in Anerken- 
nung der Nothwenbigfeit eine Unterſtuͤtzung, verwahrte ſich 
aber gegen alle Confequenzen, die etwa daraus bem Staate 
bis zu einer dauernden Verpflichtung gezogen werben Eönnten. 
Indeß mit der Anftelung von Gollaboratoren waren die 
Schwierigkeiten und Uebelftände, welde die Gymnafien 
drüdten, um fo weniger volfommen gehoben oder über: 
haupt durch fie zu heben — je mehr manche Erfahrungen, 
die man mit ihnen bereits an den Fuͤrſtenſchulen gemacht 
hatte, auch hier eine neue Beſtaͤtigung erhielten und insbeſon—⸗ 
bere Berhältniffe obwalteten, die durch Perfönlichkeiten fchlech 
terdingd nicht zu ändern und zu befeitigen waren. Die 
Seminariften, fo fühlten Schule und Staat bereits feit 
längerer Zeit, konnten füglich nicht mehr in alter Weife 
mit den Latiniften verbunden bleiben. Die erftere wünfchte 
beren Trennung, die theilmeife fchon eingetreten war, in 
eine völlige verwandelt zu fehen, um ber Fortdauer flörender 
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RrRuͤckſichten gegen fie im Unterrichtsgange überhoben zu feyn. 
Der letztere bedurfte ihrer dringend mit eigenthümlicher 
Bildung und verwieß fie in befondere Seminarien, die er 
auf eigene Koften errichtete, aber auch ftadtifche Mittel 
von den Gymnafien nad einem Repartitionsverhältniffe 
für diefelben an fich zog. Und fo ereignete es fich merk 
würdig genug, daß während die Mutteranftalt vom Staate 
im Ganzen ihrem Scidfale auch fortan überlaffen ward, 
dad Seminar, das fih erft in ihrem Schooße entwidelt 
hatte, von ihm ald feine Anftalt aufgenommen wurde. 
Die Lehrer erhielten allerdings Entfhädigung, aber ein 
vollftändiger Erfaß war fie um fo weniger, als die für 
die Lehrer doch möglichen günftigen Wechfelfälle, wenn die 
Berbindung fortbeftanden hätte, natürlich ganz außer Acht 
dabei gelaffen werden mußten, und der Zudrang jebt von 
den Gymnafien auf die Seminare überging. Die Zahl. 
ber Gymnafiaften minderte ſich zwar allenthalben, doch da 
am auffälligften, wo felbftftandige Seminare ſich befanden. 
— Bald gewahrte aber. auch der Staat, man barf fagen 
zu feinem eigenen Schreden, daß allmählig aus feinen 
Gelehrtenfchulen und Univerfitäten eine ganz unverhältniß- 
mäßige Anzahl von Zöglingen hervorgegangen fey, denen 
er doch nur eine in weite Ferne gerüdte Ausfiht auf Ver: 
forgung eröffnen könne. Er mahnte deshalb felbft öffentlich 
von Facultätsftudien ab *) und glaubte durch gefteigerte 





*) Daß dies Preußen zw wiederholten malen und früher als andere 
Staaten gethan hat, ift eine allbefannte Sache. Der Umftand, daß 
diefer Staat unverhältnigmäfig viele Gelehrtenfchuten hat, frühzeitig 
aber fihon Bildungsanftalten anderer Art feine Aufmerktfamfeit und 
Geldmittel zuertheilte und dem zahlreichen gebildeten Militärftande 
eine Berüdfichtigung nicht länger bei gewiſſen Stellen verweigern 
konnte, macht die Sache im Allgemeinen erklaͤrlich. 
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Anforderungen und durch Abiturienten: Eramina dem Uebel 
möglicht fleuern zu müffen. Die Schulmänner der Gym: 
nafien waren wohl zufrieden mit dieſer neuen Prohibitiv- 
maasregel; boch fahen fie auch für fich felbft neue An- 
firengungen daraus erwachfen und die natürliche Anficht 
gleichfam zum Troſt in ihrer Mitte entſtehen, daß, da der 
Staat feine Gefeggebung auf ihre Anftalten und Leiftungen 
angewendet wiffen wolle, er aud) eo ipso die Pflicht auf fich 
zu nehmen habe, die erforderlichen Unterflügungsmittel zu 
gewähren. Indeß wieß derfelbe eine folche Conſequenz auch 
in dieſem Zale von fih ab. Die Stellung der Gymna: 
fiallehrer fing an fehwieriger als je zu werden. Die Schüler: 
zahl blieb natürlich immer im Sinfen begriffen; viel Arbeit 
wenig Lohn, ward von manchem Lehrer ſchwer genug em: 
pfunden, und bie Concurrenz der Gymnafien zeigte jegt 
Schattenfeiten, welche die früheren an Zahl und Größe bei 
weitem übertrafen. Die Gymnafiaften gingen nach wie 
vor, wenn vielleicht unangenehme Berührungen mit den 
Lehrern oder Beftrafungen flatt fanden, die der durch den 
Beitlauf ebenfalls von ungebührlicher Empfindlichkeit ange- 
ſteckte Jüngling zu ertragen hatte, auf eine andere gleiche 
Anftalt über, oder drohten wohl unter der Hand mit diefem 
Uebergange, indem Mancher mit dem nicht gerade harm: 
kofen Gedanfen fich trug, ja beinahe mit einem gewiffen 
Mechte fih damit tragen durfte, daß er wegen ber fich . 
immer mehr mindernden Anzahl von Zöglingen in einem 
um fo höheren Preife bei den Lehrern ftehen muͤſſe. Wahrlich 
Fein Vortheil Für die Disciplin und ‚unter den beftehenden 
Berhältniffen doppelt empfindlich. Privatrüdfichten,, welche 
die Klofiermauern der Fürftenfchulen, felbft mit Philipps 
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weltbefanntem Groberungsmittel ausgerüftet, ſtets nur ſchuͤch⸗ 
tern zu erfleigen wagen durften, wurben für die Lehrer 
peinigender ald je und fie mußten in der hat daS triplex 
aes circa pectns anlegen, um gegen eltern, Sohn und — 
gegen ſich felbft gewappnet zu feyn. Und dennoch war ed 
nicht immer möglich, ja in einzelnen Fallen fogar nicht 
einmal rathfam , theild für den einzelnen Lehrer teils für 
dad ganze. Collegium aller Privatrüdfichten ſich zu ent: 
Schlagen. Die Abiturienten -Eramina waren nicht überall 
gleich fireng; man ging lieber dahin, wo. die leichteren 
gehalten wurden, und die Neceptionen fanden noch weniger 
nach allgemeinen Grundſaͤtzen flatt. Die Stundenpläne, 
um fich in der öffentlichen Meinung zu heben, von der 
man lediglich die Frequenz zu erwarten hatte, nahmen 
häufiger die Lectüre des Thucydides, Zacitus, wohl auch 
bed Pindar auf, drängten dagegen die Werke des Homer, 
einzelne Schriften des Eicero in die mittleren Glaffen herab.. 
Beides konnte damals um fo weniger erfprießlich feyn, je 
weniger insbefondere die mittleren Gymnafialclaffen wegen 
noch mancher heterogener Beftandtheile eine vollfommene 
Vorbereitung für die höheren zu erringen im Stande waren. 
Genug man fämpfte unter großen Anftrengungen, mit: 
unter auch nicht ohne Zwift gegen Schwierigkeiten, die 
durch Umftände und Gefebgebung fich erzeugt hatten. 
Endlich wurde aber auch bei Stadträthen und Lehrern 
die Ueberzeugung immer fefter, daß die Bürgerfchulen, 
die mit mehreren Gymnafien noch verbunden waren, von 
den letzteren völlig getrennt werden müßten. Wo Geld: 
mitfel zu Gebote flanden oder eine wohlhabende Bürger: 
Schaft fih zu Opfern entſchließen konnte, gedieh, die Sache 
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— bald zu einem Refultate; wo aber biefe fehlten, fließen die 
deshalb gepflogenen Verhandlungen auf Schwierigkeiten 
und wurden darum in die Länge gezogen. In beiden 

SFaͤllen mußte man auf eine abermalige Verminderung der 
eigentlichen Gymnafiaften gefaßt feyn, die auch in der That 
eintrat, fo wie zu der Einfiht fommen, daß nach Abs 
trennung der unterften Glaffen mit ihren Lehrern bei den 
gefteigerten Anforderungen die zurüdbleibenden Lehrer nicht 
mehr audzureichen vermöchten. Finanzielle Verlegenheiten 
ftellten fi in den meiften Gymnafialftädten heraus, und 
dem bereitwilligen Abhelfen berfelben von Seiten ber 
Bürgerfchaften — abgefehen von ihrem zum Theil wahı- 
haft zerrütteten Communälfinanzen — wurde durch bie 
Frage ein Hindernig in den Weg gelegt, in wiefern man 
verpflichtet fey den Gymnafien, die fich doch offenbar von 
ihrem urfprünglichen Communalzwede ab dem Staatszwecke 
zugewendet hätten, aus flädtifchen Mitteln zu Hilfe zu 
fommen und ob nicht vielmehr die rechtöbegründete Be: 
fugniß vorliege: entweder die fümmtlichen Fonds den neuen 
Bürgerfchulen ald nunmehrigen Communalſchulen zu über: 
weifen, oder höchftens. fich zu einer jährlichen Averfional- 
fumme zur Unterhaltung zu verfiehen? Während dieſer 
Berhandlungen, die für einen großen Theil der Gymna— 
fialfehrer nicht allemal fehr erbaulich Fangen, fing das 
Jahr 1830 an rafch feine Folgen auch in diefem Theile 
der Staatöverhältniffe zu entwideln. Denn faum hatte 

man dem Staate abgemerft, daß das Heil der neuen Con: 
ftitution in der Gentralifirung und in einer breiteren Bafis 
der Volksvertretung gefunden worden fey, als eine Fluth 
von Schriften und Klagen ber höchften Behörde und dann 
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auch ben Ständen zuftrömte, in die zugleich theilwelfe bie 

unglüdfelige Frage über bie Unabhängigkeit der Schule: 
von ber Kirche, und die noch wichtigere über Modernitäts = 

und Antiquitätsprincip fich einmifchte. Die Staatsbehörbe 

gelangte fehr bald zu der Ueberzeugung, daß reifliche Webers. 
Iegung nicht minder ald Hilfe erforderlich fey, ES ging 

die Erflärung aus, ſich der bedrangten Anftalten wenigjtens 
als Stieffinder — man brachte ja-ihr früheres Erbtheil 

von den Stadtcommunen als wefentlih in Rechnung — 
nunmehr ernftlicher ald früher annehmen zu wollen. Das 

Minifterium zog über den finanziellen und wiffenfchaft:- 
lichen Zuſtand ber einzelnen Gymnafien ‚genaue Erfuns. 
digungen ein, um nad) deren Ergebniffen: feine Maasregel zu 

bemeffen. Die Lyceen zu Chemnig und Schneeberg wurden, 
nachdem das Lyceum zu Marienberg kurz vorher unter den: 
Streihen der Verhältniffe und einer nothwendigen Gefeßs: 
gebung ohne alle Sympathie gefallen war, um bie Con—⸗ 
currenz zu verringern und ber Staatöcaffe.nicht unnöthiger 

Weiſe zuviel aufbürden zu müffen, aufgehoben. Uebrigeng . 
hoffte man auch, daß die Aufhebung. der genannten Schulen , 
die übrigen befto mehr füllen würde, wodurch die Leiſtungen 
der Stadtcommunen und der Staatdcaffe vermindert werben: 
follten.. Allein man täufchte fih. Daher, gingen auch 
diejenigen Städte, welche ihre Gelehrtenſchulen bes, 
hielten um fo ſchwerer an die Vertretung des Aufwandes 
derſelben. Man fuͤhlte ſehr richtig, daß der Staat einen 
indirekten Zwang auszuuͤben beabſichtige und das die Con⸗ 
currenz der Gymnaſien mit ihren finanziellen Nachtheilen 
ſie nothwendig treffen werde. Der Staat gewann deſſen 
ohngeachtet auch nichts. Denn er hatte dadurch nur eine 
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meue Herausforderung veranlaßt, Über Yang ober kurz ſich 
von neuem in Anfpruch nehmen zu Iaffen, wie in der 
That auch geſchehen if. Der Staat hatte fich bereits zu 
tief. in ihre befonderen Verhältniffe verwidelt und ihnen‘ 
einen zu breiten, wenn ſchon nothwendig gewordenen Ans 
lehnungspunkt gewährt, um benfelben ohne Unheil den: 
Rüden kehren zu koͤnnen oder zu dürfen. Die ganze 
Sache ward aber um fo unangenehmer und Mipftimmung: 
erregender, ald das erjte minifterielle Gelehrtenfchulgefeß, 
aus dem man zu viel Realismus heraus zu wittern ges: 
mußt hatte, fcheiterte und nun durch «Verordnung noths 
dürftig nachgeholfen ward. Im der Hoffnung aber vom: 
Staate Fräftiger und bereitwilliger als je unterflügt zu 
werden, haften: manche Städte wirklich das Mögliche ges 
leiftet, um ihre Anflalten finanziell und wiffenfchaftlich: 
nach den Öffentlichen Anforderungen zu organifiren und dem 
Publicum zu empfehlen. Allein da man dabei auf zu große 
Frequenz gerechnet hatte, durch welche der Schulhaushalt 
wefentlich gedeckt werden follte, fo erkannte man bald, daß 
die Kräfte für die Dauer nicht ausreichen würden und daß 
die Concurrenz unleugbar' den bedeutendften Antheil der 
Schuld davon trage. Daher wurden. neue und erhöhte For⸗ 
derungen an die letzte Ständeverfammlung gebracht. Die: 
Staatöbehörde erkannte die Beweggründe zu diefen Forbes 
rungen fo wie die leßteren ſelbſt als richtig an und fah in dieſer 
Anerkennung zugleich eine Verpflichtung gegen ihre: eigene - 
Gefeßgebung. "Indem man jedoch Annaberg und Plauen 
außer anderermguten Gründen befonderd der Erfparniß halber - 
ihrem Scidfale überlaffen wollte, was unter den obwal⸗ 
tenden Umftänden einer directen Aufhebung ruͤckſichtlich des 
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Erfolges gleich Fam, und gleichwohl die übrigen Gymnaſien 
nicht für Stantsanftalten förmlich zu erklären beabfichtigte: 
fo ward eine heftige Oppofition aus Eiferfucht gegen die 
Schwefterftädte hervorgerufen. Und jeder, der mit Un: 
parteilichfeit und ruhiger Ueberlegung urtheilt, kann diefer 
DOppofition aus einem wefentlichen Grunde das Wort reben. 
Denn, durfte fie mit Necht fagen, während der Staat 
und unfere Schulen indirect entzieht, ohne die übrigen zu’ 
Staatöanftalten zu erheben, begünftigt er diefe zu unferem 
Nachtheile, da wir nun unfere Söhne oft aus weiter 
Ferne, ohne irgend: eine. Unterflügung- von jenen Städten 
für diefelben erwarten zu dürfen, dorthin zu fchiden gend: 
thigt find: unfere Söhne gelten ihnen für Fremde. Die 
Dpfer, die bis jest unfere Städte ihren Schulen gebracht 
haben, fallen nun unverhältnigmäßig ben einzelnen Vaͤtern 
allein zur Laft, die ihre Söhne den beftehenden Gymnaſien 
anvertrauen. Und fomit, meinten die Heftigeren, vermögen’ 
wir in diefem Verfahren eher einen Gewaltftreich als eine Ge> 
feßgebung zu erkennen. Wil dagegen der Staat die aufrecht: 
erhaltenen Gymnaſien als feine unmittelbaren: Anftalten be= 
trachten: fo wollen wir und unter. der Vorausſetzung fügen, 
daß fie.von feiner. Seite fo ausgeftattet: werden, daß unfere 
Söhne, wie auf. den Landesſchulen, ſich des Genuffes einer’ 
Anzahl von Freiftellen zu erfreuen haben, als rechtlichen 
Erſatzes für das Dpfer dad wir bringen *). Das ift un- 





*) Freilih muß man noch hinzufügen, * diejenigen Staͤdte, die 
ihre Gymnafien aufgeben wollen, der Schulcaſſe der bleibenden 
Anftalten ein billiges Averſionalquantum alljaͤhrlich zu entrichten“ 
verpflichtet feyn möchten. Und Überhaupt wäre es rathſam, die 
fänmtlichen — conferirten unter einander uͤber die 
Summe, die jede einzelne dem Staate ohne Beſchwerde anbiete 

koͤnne, wenn er ihre Schulen ganz zu Übernehmen: bereit’ ſey, u 
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beftreitbar ber fchlagendfte Grund, welcher gegen das Mini- 
fterium aufgebracht werden konnte. Ale übrigen Gründe: 
erfcheinen gegen dieſen unbedeutend und leicht widerlegbar. 
Da aber dad Minifterium eine folhe Erklärung, zu der 
es früher oder fpäter auf jeden Fall kommen muß, nicht 
abzugeben im Stande war oder für gut hielt: fo blieb’ 
die Oppofition in der Majorität, und merfwürdig genug, 
die betreffende Deputation ließ felbft ihren Referenten im: 
Stiche. Die abweichende Anſicht der erſten Kammer 
blieb ohne Folgen. Die poftulirte Summe aber ward 
verwilligt, weil die Oppofition, nachdem fie ihren Zweck 
erreicht hatte, dem ber Uebrigen entweder. aus Dankbarkeit 
für energifche Unterflügung oder aus Klugheit nicht mehr’ 
in den Weg zu treten gefonnen war. Und fo blieb die 
Zahl ‚der Gymnafien unvermindert, jedoch mit beſſeren 
Mitteln ausgeſtattet. Wird nun dieſe fortbeſtehende Con⸗— 
currenz beſſere Fruͤchte tragen als fruͤher? Verbuͤrgt ihr die 
Zukunft einen langen Fortbeſtand? Gewiß nicht. 
Inſofern die Finanzen die Baſis aller Gelehrten⸗ 
ſchulen bilden, um ſo mehr verdient der unwiderlegbare 
Satz ihre ganze Aufmerkſamkeit und Beherzigung: wer 
feine Geldmittel am beſten concentrirt, der 
kann am meiſten mit Recht auf Erfolg und— 
Gedeihen rechnen. Von dieſem Grundſatze iſt jeden 
Falls auch die Staatsbehoͤrde ausgegangen, als ſie die Zahl 
der Gymnaſien beſchraͤnkt wiſſen wollte. Sie gedachte 
dadurch wenigſtens nicht nur die Schuͤleranzahl zu concen« 
En Ze men . — F x 
überliefen ihm dann die: Beſtimmung uber Ort, Baht und 


Unterftüsung der, Gymnaſien. Er ſelbſt befände fh dank’ in 
feiner. Sonfequenzs: ep; centralifirte. und erfparte, ae — 
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triren, fondern auch ihre gewährte Unterflügung defto wirt: 
famer und nachhaltiger zu machen, wohl vorausfehend,, daß 
in der einen oder der anderen noch ber ziemlich zahlreichen 
Gymnafialftädte über lang oder kurz Umftände eintreten 
koͤnnen die um des zu erreichenden Zweckes willen einerfneuen 
Zuſchuß erheifchen möchten. Darum hat fi) auch diesmal 
die hoͤchſte Behörde in ihrer Verordnung gegen alle Ans 
muthungen von weiteren Zugeftändniffen ausdruͤcklich ver: 
wahrt. Ob mit dauerndem Erfolge wird vielleicht ſchon 
die nächfte Ständeverfammlung lehren. 

Es hat aber die Berfplitterung ber finanziellen Mittel 
für die Zwecke der Gelehrtenfchulen zwei Nachteile herbei: 
aeführt, die zunachft zur Sprache gebracht werden müffen. 
Die Städte naͤmlich, welhe ihre: Schulen behalten haben 
find genöthigt gewefen ale Hilfsquellen zu eröffnen, um 
sten Fiskus möglichit zu fuͤllen. Erftlich haben fie das 
Schulgeld ſehr bedeutend erhoͤht und. noch anderweite Lei⸗ 
ſtungen bei Aufnahmen und Abgaͤngen den Schuͤlern zur 
Obliegenheit gemacht, ſodaß ſelbſt bemitteltere Aeltern 
ſchon aus dieſem Grunde gerechtes Bedenken tragen, ihre 
Kinder zum Studiren zu beſtimmen; mithin hat auch aus 
dieſer Urſache die Schuͤlerzahl zuſammenſchmelzen und ein 
Ausfall in dem Schulhaushalte erfolgen muͤſſen, und wird 
immer noch mehr erfolgen *). Sodann iſt das Intereſſe, 





4) Daß zu angſtliche oder nicht gehörig unterrichtete Aeltern ihre 
‚Söhne jest deshalb. Yom Studiren abhalten, weil die hohen AM 
fprüche an deren Reiftungen der Geſundheit Eintrag zu thun fcheinen, 
iſt eine unleugbare Thatſache. Und Lorinſer hat der ftillen Furcht 

Vieler Worte gellehen. In: mancher Beziehung iſt von ihm une 
leugbar der Nagel auf den Kopf getroffen worden, Die preufifchen 
Ce utmänner "haben fih zum Theil rüftig und mit Geift und 

Gluͤck gegen Lorinfer vertheidigt, was dadurch erleichtert ward, 
daß er feine Sache auf die Spige getrieben hatte, - Die ihm aber 
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was fonft die Lehrer allein bei der Fülle ihrer Glaffen 
hatten, auf den Fiskus übergegangen; und wer da weiß, 
wie fireng fiskaliſche Intereffen feftgehalten werden, zumal 
wenn eine ganze Commun babei betheiligt ift, der wird 
‚ auch zuzugeftehen geneigt feyn, wie gern man aufnimmt, 
wie ſchwer man entläßt. Dem Lehrer. find in diefem 
Bezug jebt die Hände mehr gebunden als früher. Man 
halt ihm jest das fiskaliſche Intereffe mit feiner ganzen 
Starrheit entgegen, wenn er von wifjenfchaftlicher und päs 
dagogifcher Räthlichkeit oder Nothwendigkeit fpricht. Selbſt 
der beſte Wille der Schulcommiffionen, da fie mit der Vers 
waltung oder Vertretung des Schulhaushaltes nichts zu 
thun haben, Kann Feine Abhilfe gewähren. Fragen wir 
nun ferner, ob die Bereitwilligkeit der Bürgerfchaften und 
die Communalcaffen derfelben eine hoffnungsvolle Bürg: 
fchaft. geben für den Fortbefland und die Gebeihlichkeit 
einer Goncurrenz der Gymnafien: fo muß die Antwort 
verneinend ausfallen. Abgefehen von ber Meinung, bie 
fchon oben angeführt wurde, daß ‚die Gymnaſien doch 
lediglich Staatözwede verfolgen und befriedigen, und darum 
in ihm auch ihr wahres Lebendprincip zu begründen haben 
— eine Meinung, begründet oder unbegründet, gleichviel, 
die aber dennoch den Willen der Communen immer mehr 
influenziren wird — es werben die Gymnafialſtaͤdte ihre 
Geldmittel denjenigen Anftalten, die lediglich ihren Zwecken 
dienen, zuzuwenden ſich veranlagt finden. Denn ihre 





mit Invektiven geantwortet, haben, find der Wahrheit des Satzes 
‚ uneingedenf geweſen, daß auf, diefe Weife dig Sache des Gegners 
in den Augen: der Unparteiifchen allemak gewinne und daß bie 
Wahrheit für den, der gemein mit ihe umgeht, ein nali me 
tangere fY! .» ...00.% — 


Bürgerfchulen find zum Theil kaͤrglich ausgeftattet, unvoll⸗ 
kommen eingerichtet, auf ben: status quo ftreng bafitt, der 
doch vielen. Wechjelfällen. unterworfen iſt; die Anfprüche 
an bürgerliche Bildung wachſen beinahe mit jedem Tage; 
und da die Bevölferungszunahme. faft direct im umgekehrten 
Berhältniffe mit. dem Wachsthume ihrer Wohlhabenheit 
ſteht, die Schulgelderreſte ſich mehren, während die Lehrer» 
zahl kaum mehr ausreichen ‚will? fo werden über lang 
oder kurz fih ganz natürlich ihre Blide auf Diejenigen 
Gelder. zihten müffen, die fie den Gymnaſien zeither über: 
laffen haben. Selbſt teſtamentariſche Vermaͤchtniſſe aus 
älteren. Zeiten find dieſen nicht.unbeftreitbar gefichert und 
den Bürgerfchaften nicht unangreifbar, ba die teflamen- 
tarifhen Beflimmungen ſich nicht mehr in den früheren 
Stadtſchulen mit ihrer jetzigen weſentlich verfchiebenen 
Tendenz, wohl aber in den neuen Buͤrgerſchulen erreichen 
laſſen. Und dieſe Anficht hat einen um fo größeren. Reiz, 
al3 gerade diejenigen Städte, welche ihre Lyceen aufgegeben 
haben, bie freilich zufälligerweife die,wohlhabenderen. find, 
ihre Bürgerfchulen am meiften :blühen, dem Zwecke amt 
beſten entfprechen und ſich Rüdjichten gegen eine. andere 
Anftaltienthoben fehen , die ‚finanziell in suspenso zwifchen 
Staat und Stadt ſteht, intellectuell aber vorzugsweife 
nur dem erfteren dient. Von diefen finanziellen. Geſichts— 
punkten aus betrachtet. zeigt bie Goncurrenz der. Gymnas 
fien unleugbar eine hoͤchſt bedenkliche Schattenfeite und trägt 
auf feinen Fall die Garantie einer langen Zukunft in fick. 

Während die fo eben befpzochenen Punkte vorzugs⸗ 
weife bie Städte betreffen, giebt es noch andere, welche 
lediglich. die: Gymnaſien ſelbſt/ angehen. Alle wiſſenſchaft⸗ 
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liche Anftalten, denen zugleich ber Erziehungszweck wefent: 
lich ‚obliegt, mögen fie einen öffentlichen ober Privat: 
charakter haben, entbehren, ſobald fie von Schuͤlerzahl und 
aͤußeren Zufluͤſſen ganz abhaͤngig ſind und in Concurrenz 
ſtehen, derjenigen Selbſtſtaͤndigkeit, die zu einem abſoluten 
Feſthalten und Erreichen ihres Endzweckes erforderlich iſt. 
Sie koͤnnen fich, trotz moraliſcher und wiſſenſchaftlicher 
Tuͤchtigkeit ihrer Lehrer und einer guten Organiſation, des 
Einfluſſes aͤußerer Umſtaͤnde und des Nachtheiles, der mit 
inneren Zufaͤlligkeiten verknuͤpft iſt, nicht erwehren. Die 
Concurrenz derſelben erzeugt eine natuͤrliche Rivalitaͤt. Was 
bei Individuen der Ehrgeiz iſt — wozu dieſer zu fuͤhren 
vermag, weiß jeder, der dieſes menſchliche Ruͤhren auch 
nur einmal gefuͤhlt hat — das iſt bei Corporationen mit 
beſtimmten Zwecken die Rivalitaͤt. Corporationen aber die, 
wie bie Gelehrtenſchulen, das Erziehungsprincip obenan⸗ 
ſtellen müffen, „wenn fie durch die Spannung: der. ons 
currenz das Gleichgewicht. zu erhalten bemüht feyn wollen, 
find nicht mehr. allein von dem Ideale ihres Zweckes und 
des Gefehes, fondern von ben Fluctuationen der Umftände, 
gewiſſer Leidenſchaften, gewiſſer Perfönlichkeiten ıc. ab⸗ 
haͤngig: eine Erſcheinung, die von Uebelſtaͤnden begleitet 
iſt, die ſchlechterdings in Er zie hung sanſtalten nicht Platz 
greifen duͤrfen und follen.. Die Fuͤrſtenſchulen haben vers 
möge. ihrer Grundprincipien ftetd außerhalb des Bereiches 
folcher Fluctuationen gelegen. und darum unangefochten 


und ruhig ihr Daſeyn bemahrtz ihr unabhängiger: Selbfts 


zweck hat ſie geſichert und wird. fie fihern: An ihnen hat 
ſich der Grundſatz bewaͤhrt, von deſſen Wahrheit ich ganz 
überzeugt bin: je geringer die Concurrenz, deſto geſicherter 
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und unabhängiger ift die Eriftenz einer paͤdagogiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalt nach Innen und nach Außen. Darum 
wuͤrde es nichts anders ſeyn, als die Exiſtenz der Fuͤrſten⸗ 
ſchulen in Frage ſtellen, wollte man fie in jene Fluctua—⸗ 
tionen hineinziehen. Welchen Einfluß aber diefe Ueber 


zeugung auf dad Bedenken ber Staatöbehörde gehabt hat, . 


die Gymnafien zu eigentlichen Zandesanftalten zu machen, 
das mag hier ohne weitere Vermuthung oder Unterfuchung 
bleiben. Mir einem Worte, — Niemand, der vorurtheild« 
frei mit Erfahrung ausgeftattet prüft, wird fi) von der 
Veberzeugung zu trennen vermögen, daß die Rivalität, von 
der Spannung ber Goncurrenz ins eben gerufen zwifchen 
Anftalten, zu deren Wefen das Erziehungsprincip gehört, 
mehr Schlimmes als Gutes für fie zur Folge habe *). 
Uebrigend: hat der Staat neue Forderungen geftellt und 
neue Bildungselemente in die Gelehrtenfhulen geworfen, 
nicht darum fo wohl, meil diefe eine unabweisbare Grund: 
bedingung ber formalen Erziehung find, fondern darum, 
weil er ihren zahlreichen Zöglingen fonft Feine verhältniß- 
mäßig vielfache Verforgung verbürgen Fann. Kein Vor— 
theil für bad Grundprincip der Gelehrtenfchulen. Preußens 
neuefte Schulgefeßgebung hat diefen Nachtheil anerkannt 
und eingeſtanden. Dieſes Berfahren hat aber die Riva— 
litaͤt ich kann fagen Eoftfpieliger und ‚bedenklicher gemacht. 
Sie fand allerdings, wie wir. eben ‚gefehen, auch fchon, 
früher zwifchen ben Gymnafien ftatt und führte fogar. eine 
Zeit lang zu ihrer Vervollkommnung. Allein jegt ruht 


*) Mer Peivatinftitute und ihre Zöglinge zu beobachten Gelegenheit 
> weich diefee Meinung um fo mehr beisupflichten ge: 
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diefelbe auf einem anderen Grunde. Früher handelte e3 
\fih nur um Seyn oder Nihtfeyn in ber Stadt; war 
das Lebtere zu befürchten, fo mußte die Gemeinde forgen, 
fie hatte feine andere Anſtalt für ihre Zwecke; fie fonnte 
aber auch forgen, weil ihre Mittel noch zu Feinem anderen 
Schulhaushalte verwendet waren. Jetzt dagegen handelt 
ed fih um Seyn oder Nichtfeyn in Staat und Stadt 
zugleih. Will oder Fann bie legtere ihr Gymnafium 
nicht mehr erhalten, ber erftere hat feine weitere Ver— 
pflichtung anerkannt oder auf fi) genommen : mithin kann 
oder muß die Eriftenz der Anftalt aus Staat und Stadt 
verfchwinden. Diefer Wechfelfall liegt nicht fo ferne, als 
vielleicht Manche zu ihrer eigenen Beruhigung gern glauben 
mögen. Vermag nun bie eine oder andere Gymnaſial⸗ 
fladt der vielen Umftände halber, die jegt fchon wirkſam 
find und deren nochmehr eintreten koͤnnen und werden, bie 
Nivalität fernerhin nicht zu beſtehen, und will fie gleich 
wohl ihre Anftalt um der fhlimmen ‚Lage der Lehrer 
willen und aus anderen möglichen Gründen nicht fallen 
laffen;. fo. macht fie von dem SPetitionsrechte Gebrauch, 
und ber Staat fieht fi) von neuem um Unterftüsung 
angegangen; nöthigt ihn num. nicht eine impofante Mas 
jorität in den Kammern zu Träftiger Hilfe, fo kann er 
allerdingd feine Unterflüßung verweigern und bie Anſtalt 
zur Einziehung verurtheilen; ber Verpflichtung aber, bie 
Lehrer zu verforgen, darf er fich nicht..ensfchlagen, wenn 
er feinem Rechtöurtheile nicht das Gepräge einer unges 
rechten Härte aufdrüden will. Welches Gymnafium wird 
jedoch nicht um jeden Preiß einen ſolchen Fall von ſi ch 
entfernt zu halten Drag feyn? Die Lehrer werden zu 


359 


außerorbentlihen Anftrengungen, ja am Ende um bie 
Anftalt wo möglih, foviel an ihnen iſt, zu vetten, zu 
Opfern fich verftehen müffen. Iſt Died erfolglos, wie bei 
der Gewalt obmwaltender Umftände leicht zu erwarten fteht; 
fo werden ſich nothwendig Mangelhaftigfeiten in ihrem 
inneren Organismus nur zu bald herausftellen; man fucht 
fich zu helfen, wie es geht, nicht wie man des abfoluten 


Zweckes wegen ſollte; und da unter folhen Werhältniffen 
bie Zahl der Zöglinge ohne Zweifel fih unverhältnigmäßig . 


mindern wird: fo hat das Gymnafium feinem Zodesur: 
theile entgegen zu fehen. Uebrigens haben dann Staat 
und Stadt einen Theil ihres Vermögens dem Faſſe der 
Danaiden geopfert. Wahrlich Feine Empfehlung der Eon: 
currenz und Rivalität, Das ift aber noch nicht genug. 
Woher fol unter folchen Ausfichten den Lehrern die Freu: 
digkeit zu ihrem Berufe fommen? Die Wiffenfchaft im 
Munde, die Sorge im Herzen ift Wermuth in dem Becher 
der Freude! Und was hat eine fo achtbare Elaffe von 
Staatöbürgern, wie Lehrer find, verbrochen, daß ein Theil 
von ihnen mit großer Beforgnig ihrer Zufunft entgegen zu 


fehen hat, während ihre Gollegen mit Ruhe ihre Amt vers 


walten und die Verfündigung ihrer Wiffenfchaft durch bie 
Stärke der Gemuͤthsruhe Weihe und Wirkung empfängt? 
Sn der Welt. der Schule muß, wie in dem jungen Ge: 
fchlechte, das fie bewohnt, Freude und Muth herefchen, oder 
man läuft Gefahr, dad Gebiet ded Staates mit wiffen: 
fchaftlihen — Krüppeln zu befeßen. 

Allein auch dem Staate endlich iſt diefe Concurrenz 
der Gymnafien nicht zum Heil, noch weniger. aber Be: 
duͤrfniß. Das numerifche Mißverhältniß der Zöglinge, die 
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aus ben Gelehrtenfchulen Sachſens hervorgehen, zu ben 
Aemtern, deren Verwaltung dad Studium einer Fafultäts- 
voiffenfchaft vorausfest, hat noch Feinesweges aufgehört, 
troß dem, daß von Jahr zu Jahr die Symnafien eine 
Berminderung ihrer Schüler erfahren haben, wie auch ihre 
neueften Jahresberichte, Freiberg ausgenommen, wiederum 
beweifen. Mancher brave junge Mann wirb daher, mie 
fhon fo Viele vor ihm, noch die unerfreuliche Aeußerung 
des Staates zu vernehmen haben: „ich muß dir deinen 
Wechſel auf eine Verforgung in fehr ferne Zeiten ſtellen.“ 
Mollte der Staat vielleicht dad. Erperiment verfuchen, den 
Numerus der Symnafialzöglinge foweit herabfinken zu laffen, 
dag für ihn die Beforgniß wegen Ueberzahl junger Ad- 
fpiranten fo ziemlich aufhörte: fo würde Sachſen mit 
Holland gleiches Schidfal haben, dad nach den neueften 
Berichten foviel Schulen und theilweife fo wenig Schüler 
hat, daß, würden die beftehenden Schulgefege in firenge 
Ausführung gebracht, manche ber erfteren ganz leer ge 
Iaffen werden müßten. Eine folche Erfahrung wäre aller- 
dings zu theuer und unheilvol, und fie abfichtlich ber: 
beizuführen kann im Ernfte Niemandem einfallen. Aber 
bie Möglichkeit, einer ſolchen Erfahrung liegt keinesweges 
fo fern, ald es fcheinen mag, zumal wenn man bedenkt, 
daß die Landesfchulen, Leipzig und Dresden mit ihren Ge: 
Vehrtenfchulen, fobald fie die ganze Kraft entwideln, die 
ihnen günftige Verhältniffe jeder Art zu geben vermögen, 
ganz Sachfen beinahe mit Männern verforgen innen, 
deren Yemter ein Safultätäftubium zur Bedingung machen. 
Der Übrige geringe Bedarf kommt dann auf ſechs Gym: 
naſien vertheilt. Welches Mißverhältnig, mag man die 
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Sache numerifch, finanziell oder politiſch d. h. aus dem 
Geſichtspunkte des Staatsbebürfniffes betrachten. Ermwägt 
man ſodann noch ferner, daß. die Trennung der Yuftiz 
von der Berwaltung ſchon in dieſer Beziehung Einfluß 
gehabt hat und noch mehr haben wird, daß der. bei weiten 
gebildeter gewordene Militärftand bei Civilämtern Beräd: 
fihtigungen erfährt, daß das Erſparungsſyſtem im vollen 
Gange ift und daß endlich bei den neuen Staatsorganiſi— 
rungen junge Männer eine Menge Stellen eingenommen 
haben; fo läßt der Schluß eine volllommene Rechtfertigung 
zu: der Staat bedarf theil weniger mit Fakultätsftudien 
audgerüftete Beamte, theild ift den Vielen, die am feiner 
Barre erfcheinen, nur in längeren Zwifchenräumen als 
fonft der-Eintritt geftattet. Wiederholen wir nun die Frage: 
iſt jene Goncurrenz dem Staate ein. Bebürfnig? Feines: 
weges, ‚fie ift vielmehr eine Verlegenheit für ihn. Ge 
reicht fie ihm zum Helle? eben fo wenig. Denn wie mag 
man von einem Heile fprechen, wenn der Staat in bem 
Falle ift, felbft die Faͤhigſten nicht alle gebrauchen zu Fönnen, 
"weil er ihrer nicht bedarf; dort aber, wo er noch Viele 
braucht, den Bedarf nur mit Mühe und mit Wenigen zu 

decken genöthigt ift? Died führt und zuleßt noch auf feine 
Verpflichtung gegen technifche Anftalten und höhere Bürgers 
fchulen und deren Bedeutfamkeit für ihn. 

Der Materialismus, dieſer große Damon unferer Tage, 
bei weitem noch heftiger angefeindet ald nach Gebühr ge: 
würbigt, ift mit dem Ganzen und namentlich mit bem 
finanziellen . Xheile des Staatölörperd bereitd fo innig 
verwachfen, daß die Unterfuchung, ift er gut ober nicht 
gut, aus dem Gebiete der Publiciften in das der Philos 
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fophen und Moraliften allein hat verwiefen werden müffen. 
Und diefe mögen immerhin auch in dieſem Punkte ihrem 
fhönen Berufe treu bleiben, den Staat an die Unvoll- 
fommenheit und Gebrechlichkeit menfchlicher Dinge ju er: 
innern, damit er nicht in Selbftfucht verfale, und die 
Mittel über den Zweck ftele; aber ihn — um mit Sob. 
v. Müller zu reden — „von dem muftifchen Wagen der 
Weltregierung” zu löfen, dad mögen fie mit gebührender 
Refignation aufgeben. Auch wollen wir diejenigen nicht 
in ihrer harmlofen Freude flören, die ba meinen, man 
dürfe der Ruͤckkehr der ihrer Phantafie vorſchwebenden 
guten nlten Zeiten warten und ed würden bereinft von der 
MWeltregierung die Staatdmafhinen, wie bie Locomotive 
durch den Mechanismus ihrer Scheibe, zur Umkehr ge: 
bracht werden. Nur unferen Zweifel mögen fie nicht unna: 
türlich finden. Der Materialiömus, um auf unfer Thema 
zurüd zu kommen, hat, technifche Anftalten höherer. und 
niederer Art zu errichten und zu pflehen, dem Staate als 
eine Pflicht aufgenöthigt und die dort gebildeten und be: 
ſonders hervorftechenden Talente entweder felbft zu benußen 
oder fie denen zu überlaffen, die in feinem und ihrem 
Sntereffe Unternehmungen machen, alö eine unabweisbare 
Nothwendigkeit dargeftellt. Seine Mittel find von einer 
Seite her in Anfpruch genommen worden, die er früher 
entweder gar nicht Fannte oder an deren Anerkennung er 
nur mit Widerſtreben und darum mit Fargen Händen 
ging. Es ift ihm deshalb aber auch zur Obliegenheit 
und Klugheitöregel geworben, haushälterifch mit feinem ver: 
wendbaren Vermögen umzugehen und baffeibe möglichft 
auf die wefentlichften Punkte zu concentriren. Darf man 


es ihm alfo wohl verdenfen, wenn er der Vervielfältigung 
und dem Emporblüheir diefer Anftalten, die ihm eine eben fo 
nothwendige ald neue Intelligenz fchaffen folen, und bie 
lernbegierige Jugend aus allen Ständen in fich aufnehmen, 
feinebefondere Aufmerkſamkeit zumendet? Darf man nun der 
Anficht nicht um fo mehr beipflichten , daß die Concurrenz der 
Gymnafien, als allgemeiner Bildungsanftalten, weber in 
finanzieller noch in intellectueller Hinfiht an ber Zeit fey, 
daß fie vielmehr, um ihren wahren Zwed zu erreichen, 
auf wenigere reducirt werden müffen, und daß endlich der 
Staat über ein Fortbeftehen berjelben in gleicher Vielheit 
und mit gleicher Zerfplitterung ihrer Hilfsmittel gerechtes 
Bedenken zu tragen habe? Man wirft zwar ein: "bie wahre 
BWiffenfchaftlichkeit kann nur auf dem Grund und Boden 
von Gelehrtenfchulen, wie fie find, gedeihen. Das wollen 
wir zuvoͤrderſt gar nicht laͤugnen; es wird aber eben diefe 
Wiffenfchaftlichfeit um fo mehr befördert und gefichert, 
wenn jene Anftalten durch concentrirte Kraft fich zu erhalten 
und bie Selbftftändigkeit ihre Zweckes zu bewahren im 
Stande find. Doc dürfen wir über biefen Einwurf die 
Meinung ausfprechen, daß er feine frühere Bedeutfamteit 
nicht "mehr habe und Fünftig noch mehr an Gewicht ver- 
lieren werde. Sonſt waren allerbingd bie lateinifchen 
Schulen, ihrer Organifation und allgemeinen Beftimmung 
nach, lediglich die Träger der Bildung und Wiffenfchaft 
lichkeit für die Provinzen und durch diefe für dad Ganze 
bed Staates. Aber die Auflöfung derfelben in die ein: 
zelnen Elemente, bie, wie wir oben gefehen, ſich nad) und 
nach in ihnen entwidelten, hat fie auf den befchränkteren 
Zweck ber Gelehrtenbildung, die fortan Lediglich auf dem 
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Antiquftätäprincipe' beruhen fol, verwiefen, während bie 
andgefchiedenen Elemente eben fo viel neue Bildungsin: 
flitute eigenthümlicher Art wurden. Und ber Staat ift 
bereit3 auch, wie fhon gezeigt worden, genöthigt gewefen, 
infomweit dem Modernitätöprincipe zu huldigen, daß er auf 
deſſen Bafis Anftalten errichtete oder deren Errichtung ver: 
anlaßte, die ihm Intelligenzen heran. zu bilden geeignet 
find, wie er fie früher weder quantitativ noch qualitativ 
brauchte oder zu fhägen verftand, Die Frage, welcher Ber; 
luft droht dadurch der vorzugsweife fogenannten Wiffenfchafts 
lichkeit, ftreift allerdings auf das Gebiet des Kampfplatzes 
zwifchen dem Humanismus und Realiömud, auf den wir 
und bier nicht begeben koͤnnen; doch möge Folgendes zum 
Ueberlegen, und wenn man will, zur Merumiaung: al 
Berföhnung dienen. 

Jede Wiffenfchaft, wenn fie methobifch, ihrer feibft 
würdig gelehrt und wahrhaft begriffen wird, muß In— 
telligenz erzeugen, darum weil fie felbft. erſt ein Erzeugniß 
der Intelligenz ift und feyn kann. Se mehr nun diefelbe 
an Mannigfaltigkeit und Verbreitung gewinnt, deſto mehr 
muß auch die Aufklärung gefördert und mit ihr eine all: 
gemeinere Sittlichfeit ind Leben gerufen werben, bie wenn 
fie auch nicht im Sinne der ehrwuͤrdigen Väter und der 
Nigoriften befunden wird, dennoch eine humanere und 
gefichertere ift, als die, welche des Lichtes der Intelligenz 
entbehrt. Die Sittlichfeit des chriftlichen Mittelalters gleicht 
den Domen ihrer Zeit: fie find Eoloffal und imponirend. 
wie die Macht, womit die Hierarchie die Sünder bändigte, 
boch Feiner ift vollendet und alle find — dunkel. Unfere 
Tempel verurtheilt Feine uͤberſchwengliche Idee zur Nichte 


vollendung, trägt: fie. nicht zu einer Hoͤhe empor, bie den 
Beſchauenden an feine Niedrigkeit mahnt, in Feinem- ift 
aber auch dem Lichte und_ ber Wärme der Sonne gewehrt 
für ben Anbeter, der. fein Auge andaͤchtig zum Himmel 
richtet! Das iſt das Bild unſerer Sittlichkeit und der 
Grundſaͤtze, auf denen ſi ſie ruht. Hat nun der Staat 
durch ſeine mittelbaren und unmittelbaren Anſtalten erreicht, 
was er bezweckt: dann darf er getroſt die weitere Unter⸗ 
ſuchung uͤber die beſte Bildungsbaſi is dem Scharfſinn der 
Theoretiker und die Entſcheidung darüber der Zeit übers 
laffen, ihre Ergebniffe aber: nicht ignoxiren. Ihn dagegen 
noͤthigen wollen, dem Alten einſeitig anzuhangen, waͤre 
der Forderung gleich, daß er das Conſervativprincip in: 
lebloſer Starrheit ſuche, ſeine Beduͤrfniſſe leichtſinnig oder 
mit ſtolzer Vermeſſenheit uͤberſehe und die Zlichen der Zeit 
gedankenlos an ſich vörübergehen lafe. = 
. Schließlich haben wir aber noch folgende Frage. zu 
berühren. . In welches Verhaͤltniß hat. der Staat ſich ſelbſt 
und die Gymnaſi ijen zu den Fuͤrſtenſchulen, die er allein 
die ſeinigen zu. nennen pflegt, geſetzt? Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Baſis und- der Zweck beider, der Fuͤrſtenſchulen und 
Imnaſien, ſind ſich gleich; ihre organiſchen fi inanziellen 
und ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe aber weſentlich berſchieden. 
Iſt nun der Organismus der erfteren der abſolut zweck. 
| mäßige, warum die letzteren ohne denfelben beftehen kaffen? 
Sit dieſer Organismus und der. Zwech allein durch die 
finanziellen Mittel jener zu erzielen, warum bieſe nur in 
das Schlepptau kuͤnmerlicher Aufrechterhaltung nehmen? 
Vermag endlich ihr Organismus, ihr Zweck und ihr finan⸗ 
zieller Bedarf fich nur durch engeren Verband mit dem 


Staate zu fihern, warum bie Gymnaſien davon aus— 
ſchließen? Nimmt alfo nicht der Staat Partei für. feine, 
Landesfchulen-den Gymnafien gegenüber, an deren Lehrer 
und Schüler er doch gleiche Anforderungen ftelt? *) Und 
in der That, To ſcheint es uns, er kann ſich vor diefen 
Gewiſſensfragen, fo dürfen wir fie nennen, durch die Erz 
klaͤrung allein rettens ich fühle: weder das Beduͤrfniß fo 
vieler Gelehrtenanftalten, noch flehen mir die Mittel zu 
Gebote „. ſie in diefer Vielheit gleihmäßig einzurichten und: 
zu.erhalten. Und jo führte denn auch diefer Punkt ‚am 
Ende auf die Gründe zurüd, die gegen die Goncurrenz der. 
Gelehrtenfehulen Tprechen. Indeß die ganze Frage iſt inhalts« 
ſchwerer, als daß fe hiermit für erledigt erachtet ‚werden 
buͤrfte. Sie’ wird" und muß zur Sprache fommen und 
wir’ werben dies vielleicht felbft zur gelegenen Zeit thun⸗ 
wenn hoch mehr Materialien geſammelt ſi fi nd oder. wenn 
Andere es vorher, nicht beſſer thun, als wir es vermögen, 
Uebrigend ift das ganze Thema, das wir abgehan 

haben, keinesweges für erſchoͤpft ‚anzufehen; es liegt noch 
ander Stoff zu befonderen Monographieen darin. "Auch 
ward die paͤdagogiſche Seite, die ſich an dieſem Thema 
findet, abſichtlich wur beilaͤufig berührt, um im dieſe Zeitz 
Schrift nicht: Etwas einzudrängen, was man in ihr nicht: 
zu fuchen hat. Möge das Geſagte beweiſen, daß der Bf; 
nicht erſt über t die Sache nachzudenken angefangen, habe, 

er die Feder. anfeste, und daß ihm. das Vaterland ie 
minder theuer als‘ Beruf und Wiſenſchaft ww, 
— — De 
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Menefte Literatur der Geſchichte, der Staats⸗ und 
Cameralwiſſenſchaft. 


Herzog Albrecht der Beherzte, Stammvater 
des koͤniglichen Hauſes Sachſen. Eine Dar 
ſtellung aus der ſaͤchſiſchen Regenten-, Staats- und 
Cultur-Geſchichte des XV. Jahrhunderts, großentheils 
aus archivaliſchen Quellen, von Dr. F. A. v. Langenn, 
koͤniglich ſaͤchſ. geh. Rathe, Ritter d. C. V. O. Leipzig, 
bei Hinrichs, 1838. VIII und 626 ©. 8 
Monographieen gehören zu den nüglichften und für 
ben Bearbeiter genußreichſten literarifchen Leiftungen, fegen 
aber für ihr Gelingen ein nicht zu häufiges. Zufammens 
treffen begünftigender Umftände voraus. Möglich. reichs 
fließende Quellen; denn wo bie. einzelne. Erſcheinung den 
Borwurf eined ganzen Werks bildet, muß fie in ihrer 
Ganzheit und ihrem volftändigen Wefen durchgearbeitet 
werden. Freiheit von allen zur Eile,. zur Fluͤchtigkeit trei⸗ 
benden Nebenrüdfichten. . Gelegenheit, Muße und Neigung 
zum. allmähligen, emfigen Sammeln, zum forgfältigen 
Zufammenftellen,. genauen Ausfeilen. Fähigkeit, das ganze 
Wefen bed Gegenftanded zu durchdringen, ihm jede nur 
irgend ihm inwohnende Nugbarkeit abzugewinnen und ihn 
mit allen den allgemeineren Berhältniffen,..zu. denen er 
einen Bezug erlangen kann, in Rapport zu fegen. - Dafür 
belohnen auch. folche Arbeiten, zwar vielleicht nicht immer 
durch die raſche Verbreitung und den raufchenden Beifall 
bei der großen Menge, aber defto mehr durch bie dank— 
bare Anerkennung bes: Gelehrten, ber ihre Früchte nutzt, 
durch die ehrenvolle und nügliche Stelung in. der Willen“ 
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fchaft und durch die. Freude der Arbeit felbft, die, in ber 
Regel aus befonderem Intereffe an der Sache übernommen, 
bei jeber neuen Entdedung, jedem Bauſtuͤcke, das gefunden 
. und brauchbar für das Werk gefunden wird, jedem neuen Lichte, 
welches dad Dunkel erhellt, ein Vergnügen erneuert, wie 
es ber Sammler empfindet, bem ein feltenes, noch unge: 
kanntes Eremplar in die Hände fällt. Jene Erforberniffe 
vereinigten fich. aber auf die ausgezeichnetfte Art in dem 
Verfaſſer des vorliegenden Werks und fo wird_er auch diefe 
Belohnungen in dem reichften Maaße erndten. 

Dazu hat.er ſich einen Gegenftand gewählt, wie Fein - 
Paſſenderer gefunden werben konnte. Die Schilderung eines 
Mannes, der ald Begründer eines hohen. teutfchen: Regentens 
ſtammes und. felbft als Mann, ald Krieger und Fürft von 
böchfter Bedeutung. war und für weldyen der Erzieher eines 
erlauchten Sprößlinges dieſes Fürften ein.natürliches lebhaftes 
Snterejfe empfinden mußte. Eines Mannes, deffen fruͤheſte Ju⸗ 
gend, wie feine Mannesthaten von. dem romantifchen Glanze 
des Abenteuers umftrahlt waren, während doch fein Wirken 
bereitö in die Zeit der politifchen Entwidlung und ernften 
Nuͤtzlichkeit heruͤberreichte. Albrecht lebte in einer Zeit, die 
für politifches und Eulturleben von hoͤchſter Bedeutung iſt, 
weil fie. den Uebergang bildet und in ihr das Alles bereitet 
warb, was in der folgenden ausbrach. Diefe intereffante: 
und mit fo natürlicher Liebe bearbeitete Aufgabe recht gründe 
lich zu loͤſen; dafür unterſtuͤtzte den Verf., außer den 
tiefſten Geſchichts⸗ Verfaſſungs⸗ und Rechtskenntniſſen und: 
den ſeltnen Gaben kritiſchen Blickes und ſicherer Combina⸗ 
tion, die bereite und mit ſorgſamſtem Eifer benutzte Gele⸗ 
genheit, zu archivaliſchen Quellen zu gelangen. 


Die einfache, nicht blendende, aber klare und Lichte. 
volle Darſtellung ſetzt zuvoͤrderſt ale Lebensumftände ihres 
Helden in dad genauefte Licht. Natürlich), daß die vors 
bereitenden Verhältniffe gefchildert werden müffen, unter - 
denen Albrecht ind Leben trat. Die Gefchichte diefes Fürften 
ift reich an merkwürdigen Zügen und führt ihn in das Ger 
treibe ‚der meiften damaligen politifchen Verwicklungen. 
Wir erfahren das Bewährtefte über das feltfame Abenteuer, 
was den jungen Prinzen zu einem leidenden Helden in 
Kauffung’s Prinzenraub machte. Wir werden in bie 
Beziehungen Meißend zu dem damaligen Böhmen und 
feinem. König Georg Podiebrad, deſſen Tochter Sidonie 
Albrechts Gemahlin und dadurch die Stammmutter einer 
fächftfchen Hauptlinie ward, eingeweiht. Daß Albrecht3 
Hoffnung auf den böhmischen Thron nicht in Erfüllung ging, 
wer möchte fagen, ob das zu beflagen ſey? Wir fehen 
darauf Albrecht in jener für dad damalige Staatöwefen bes 
zeichnenden gemeinfchaftlichen Regierung mit feinem Bruder, 
dem Kurfürften Ernſt. Indeß ſchon ift die Gemeinfchafts 
lichkeit mehr nur in der Idee. Denn dem Kurfürften fallt 
bie factifche Regierung vornehmlich zu, während Albrecht 
durch feinen Thatendurſt zu auswärtigen Zügen getrieben 
wird. Als er mit größerem Ernte ded eignen Landes 
gebenkt, wird dad Verhältniß unhaltbar und dad Land nach 
manchen Sahren endlich doch noch getheilt. Von Thatens 
durft glühte Albrecht, mit Recht den Namen des Beherzten 
tragend. Er trieb ihn, nachdem die Fehde mit Mathias 
und Wladislam ausgefochten und ber erfie burgundifche 
Feldzug. voruͤber war, auf die kühne Pilgerfahrt nach Ies 
sufalem. Er und ein feinem ganzen Gefchlechte eigenthuͤm⸗ 
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licher Charakterzug echt teutfcher uneigennüßiger Treue ders 
flocht ihn in alle Händel des Kaiferhaufes, dem und dem 
Reiche zu dienen er für feine heiligfte Pflicht, feinen größten 
Stolz hielt. In der That hat er in den Tuͤrkenkriegen und 
noch mehr in den nieberländifchen Handeln faft die Hälfte 
feine3 eben hindurch, mit großem Ruhme, aber geringem 
Nugen für fih, feine Heldenkraft bethätigt. Ein befons 
ders wichtiger Beftandtheil des vorliegenden Werks ift bie 
mühfame, aber intereffante Aufhellung der friesländifchen 
Begebenheiten und dadurch wird es zur Gefchichtöquelle, 
nicht blos für Sachen und Zeutfchland, fondern auch für 
die Niederlande. Ueber Kaifer Friedrich 3. urtheilt der Verf. 
vielleicht zu hart. Jedenfalls fehen wir nicht, daß der 
Kaifer Marimilian und Karl 5. bei ganz anderen Gaben 
und Vortheilen viel Größeres ausgerichtet haben; wenn 
fie gleich in Allem tüchtiger waren und hanbelten. 

An die Gefchichte feines Helden reiht nun der Verf., 
ald zweiten Haupttheil des Werks, die culturhiftorifche 
Darftellung ded Landeszuftandes zu Herzog Albrecht Zeit. 
Einleitende Bemerkungen zeigen den damaligen Beſtand 
des Landes. Es wird die Stellung des Regenten und 
dad dahin gehörende flaatsrechtliche Verhaͤltniß der füchs 
fifchen Länder erklärt. Hierbei die Begründung der Ans 
fiht, daß die früheren fogenannten Landtage auf dem 
Kolmberg keinesweges Landtagsverhandlungen gewefen feyen. 
Sn der That findet fi in allen befannten, in placitis 
provincialibus ausgeftelten Urkunden, Feine Spur von poli: 
fifchen Verhandlungen. Der Berf. mag wohl Recht haben; 
wiewohl fein Beweis nicht ganz ausreichend if. Es 
konnten allerdings folde Verhandlungen bort gepflogen 
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worden. ſeyn, während bie Ausſtellung jener Urkunden nur 
ein-Nebengefhaft war, das vollzogen wurde, weil man fich 
einmal beifammen trafı Von einer Vertretung ift aber allers 
dingd damals fo.wenig, wie noch lange nachher nicht, die 
Rebe gewefen. Aber gewiß bleibt ed, daß bie damaligen 
Fuͤrſten etwas Wichtiged nicht ohne Verhandlung mit ihren 
mächtigften Vaſallen vornehmen fonnten ; wenigftens wenn 
fie den Beiftand der letzteren brauchten. > Ferner ſtellt der 
Verf. die Einrichtungen der Rechtspflege und Polizei, der 
Finanzen, des Handels, bed Staͤdte- und Innungsweſens, 
der Landwirthſchaft, die Verhaͤltniſſe der Kirche, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, das Heerweſen, die Berg» und Muͤnz⸗ 
ſachen, das Hofweſen und Fuͤrſtenleben, das Gefandts 
ſchaftsweſen, das Botenweſen den Vorläufer ber Poft, 
quellenmaͤßig, anziehend, detaillirt und erfchöpfend dar. 
Diefer Theil des Werks gewinnt an Bedeutung, wenn 
man bedenkt, welche Zeit es war, die er betriff, Der 
Ausgangspunkt des Mittelalterd und bie unmittelbare Vor⸗ 
gangerin ber Epoche, von ber die neuere Zeit datirt; vol 
von Keimen im Kirhen:, Wiſſens- und Staatöleben, bie 
bald unter ;gewaltigen Kämpfen vorbrechen follten. 

Eine Anzahl ungedeudter zum Theil fehr intereffanter 
geſchichtlicher Documente, Verzeichniffe Damaliger Beamten, . 
eine. (von Erbftein) fehr forgfältig gearbeitete Ueberſicht 
der zu Albrechts Geſchichte gehörigen Münzen und ein 
volftandiges Regifter find dankenswerthe Beigaben dieſes 
verdienſtlichen Werkes, was eine reiche Fundgrube für dem 
Freund der Gefchichte und des Vaterlands geworden iſt. B. 
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riſche und geſellſchaftliche Charaktere aus der Gegenwart. 
Von Dr. Guftav Bacherer. 1. Theil. Frankfurt: a. 
M. bei David Sauerländer. 1838, XVI und 412S. 8. 

Das an der Spige dieſer Schrift flehende Wert: Fün- 
digt zwar ein Gefelfchaftszimmer an, in welchem nicht 
blos berühmte. und merkwürdige, ſondern auch ganz’ ruhm⸗ 
lofe und unbedeutende, ja: wohl gar ſchlechte Perſonnagen 
ſich zufammenfinden fünnen, wie es eben’ der Kidige Zu⸗ 
fall mit fi bringt. So ‚meint e8 aber natürlich der Verf. 
nicht. Er will uns nur teutfche Männer und auch wohl 
Frauen von Bedeutung und Ruf vorfuͤhren, fogenannte 
Motabilitäten, mögen fie nun in politifcher ober in litera⸗ 
riſcher oder auch in allgemeingefelliger Hinficht notabel feyn 
— alſo überhaupt: ausgezeichnete Perſoͤnlichkeiten unfrer 
‚Zeit und unſres gemeinfamen Vaterlandes. Gewiß-ein 
zeitgemaͤßes und lobenswerthes Unternehmen, welches: die 
Aufmerkſamkeit und den Dank des teutſchen Publikums 
verdient, wenn es gut ausgeführt wird! Ob dies wirklich 
der Fall ſey, laͤßt ſich freilich nach dem vorliegenden erſten 
Dheile noch nicht beurtheilen. Aber dieſer Anfang bietet 
doch ein gutes Omen dar. Denn es ſind in der That 
ausgezeichnete. Perſoͤnlichkeiten, von welchen hier die Rede 
iſt; und fie werden auf eine Weiſe charakterfjirt, dag nicht 
blos die: Neugier befriedigt, fonderh auch — und Bi 
in AUnfpruch genommen: werden. 

Es find nämlich hier folgende. drei Däaier des * 
weſtlichen Teutſchlands charakteriſirt: 1) Johannes von 
Schlayer, wuͤrtembergiſcher Geheimer Rath‘ und pro—⸗ 
viſoriſcher Miniſter oder Chef des Innern. Von dieſem 
heißt es ©; 91: „Johannes von Schlayer iſt eine Lobrede 
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auf ben: Genius bet neueſten Welthiſtorie, welcher. bie‘ Geifter 
emoncipirte} Herr Schlayer, der Bädersfohn, iſt ein Lor⸗ 
beer des politifchen Buͤrgerthums, trotz des nunmehr feinem 
Namen vorgefesten unbürgerlichen Prognoſtikons; er iſt's 
um: fo mehr als öffentlicher Anwalt einer durchaus auf: 
geklaͤrten, humanen und. Fräftigen Regierung; und um 
der Energie und Füchtigkeit feiner eignen Gefinnung willen. 
Denn er Fümpftr nicht wieder die Idee, die Ihr am bie 
Spitze Eurer Beſtrebungen ſtellt, Erkohrene des Volks, 
ſondern nur wider deren extreme, das beſonnene Maaß 
uͤberfliegende Allgewalt, wenn: ſie einmal mit den Bedin⸗ 
gungen der ſocialen, nach: regelmäßigen Normen ſich be— 
wegenden, Exiſtenz in harter toͤdtlicher Colliſion zuſam— 
mentrifft.“ — 2) Joh. Gottfr. von Pahl, wuͤrtem⸗ 
bergiſcher Praͤlat und Generalſuperintend. Ueber ihn wird 
©. 313 folgendes Urtheil gefällt: „Pahls Name gehört 
der teutfchen Nation „: feine Tugenden der Menfchheit an. 
Ein lebendiger und feuriger Sinn fuͤr Recht und Ordnung, 
gemefjene Achtung für das Geſetz, thatkraͤftiges Stweben 
nach. Wahrheit‘, ‚unbefangener und beftimmter Aus druck 
derſelben, unveraͤnderter Blick auf die geiſtigen Intereſſen 
der Menſchheit, Urbanität im Urtheile, aber Schonung⸗ 
loſigkeit und Unerbittlichkeit in Bekaͤmpfung des erkannten 
Unrechts, und werde es von den Hoͤchſten dieſer Erde 
ſelbſt ausgeübt, find bie Grundzüge feines? Weſens, die 
Grundlage feiner Denk: und Handlungsweiſe. Ends 
lich 3) Ludwig Winter, babenfcher Minifter des. Innern, 
Diefen charakterifirt der. Verf. S. 396. in folgender: Weife: 
„Nachdem, Winter noch während bes zum. Behufe der, Ber; 
wirflihung ‚einer großen. Beitiber auf dem Gebiete Badens 
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zufammengetretnen außerorbentlichen Landtags” — nämlich 
wegen Beitrittd zum teutfchen Zollvereine — „in ber Tota⸗ 
fität feiner Kräfte für die großen Zwecke wirkte, deren 
perfpektivifches Ziel und durch dad große Schwungrad der 
Zeit, die Eifenbahnen, gewiefen- wird: neigte er auf dem 
Höhepunkte feiner langen fegendreihen Wirkfamkeit, fein 
muͤdes Haupt und flarb. Als die Kunde feines Todes 
burch Baden erfchol, da wollte man im erften Momente 
nicht dem dunkeln Inhalte diefer Botfchaft trauen; als 
aber die officiele Poft die duͤſtere Kunde wiederholte, da 
durchdroͤhnte ein allgemeiner Schrei der Trauer und bes 
ungeheucheltften Schmerzes das Land, Noch wurden an 
bem Sarge feines andern Staatsmannes aufrichtigere 
Thränen geweint. Als man die Hülle dieſes herrlichen 
biedern Geiftes der Erde wiedergegeben fahe: da_erft fühlte 
man fo recht aus der innerften Seele heraus, wie man 
ihn geliebt, welche Hoffnungen und. welches Bertrauen 
fi mit dem Wefen diefes Mannes untrennbar verfchlungen 
hatten. Aus dem Getöne des Grabgeläutes und aus. dem 
Schmerze der Menfchen erkannte man, daß. man in diefer 
Minute den aufrichtigften und thatkräftigften Freund feines 
Volkes und den biederften Freund und Berather feines 
Fürften zur ewigen Ruhe geleite.” Darum will der Verf: 
auch auf defien Denkmal die Inſchrift gefegt wiffen: 
„Gruͤndliche Biederkeit war feine befte Klugheit!” — Wohl 
dem Minifter,, der fo nach feinem Tode noch gefeiert wird! 
Der Berf. lobt aber nicht blos, fondern tabelt auch, wo 
es ihm nöthig ſcheint. Eben fo fpricht er feine Urtheile nicht 
blos aus, fondern er motivirt fie auch hinlänglich durch die 
ganze vorhergehende Darfiellung. des Lebens und der Wirk: 
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famfeit der Genannten, fo daß man ihm Beifall fchwerlich 
verfagen und feine Unparteilichfeit nicht bezweifeln kann, 
wenn man auch nicht gerade jedem Einzelfage zuftimmen 
möchte. Denn eine fo unbebingte Zuflimmung verlangt 
der achtbare Verf. gewiß fo wenig als irgend ein vernünf: 
tiger Schriftfteller. Und er befundet felbft in dieſer Schrift 
einen fo echt humanen und liberalen Sinn, daß er zuver: 
läffig jedem Andern ein eben fo freimüthige® und felbft- 
ſtaͤndiges Urtheil gönnt. Mög’ er alfo auf der fo glüdlich 
betretnen Bahn in demſelben Geifte fortfahren und das 
teutfiye Publifum bald wieder mit einer neuen Trias von 
Charafteriftifen befchenfen! Da wird wohl auch von 
unſrem wadern Lindenau die Rede feyn, deffen ber 
Verf. fchon hier vorläufig mit gebührender Anerkennung 
gedacht hat. Krug. 


Dr. Karl Venturini's neue hiftorifhe Schriften. 
Erfter Band enthält: Der transatlantifchen 

Staaten und der QDuadrupelallianz neuefte 
Geſchichte. Ein Beitrag zur Chronik des neunzehnten 
Jahrhunderts. Braunfchweig, bei G. €. E. Meyer sen.. 
1838. IX und 446 ©. 8. 

Der bekannte und bei feinem Publifum beliebte viel— 
jaͤhrige Herausgeber der von Bredow begruͤndeten Chronik 
des neunzehnten Jahrhunderts, bat, wie er ſagt, die He- 
ausgabe dieſer Chronik beendigt, und fuͤhrt als Grund 
dafuͤr an: daß ihm ein Augenuͤbel die Verbindlichkeit, 
immer zu beſtimmter Zeit einen ganzen Jahrgang zu liefern 
laͤſtig gemacht habe. Er hat aber die Chronik nur in der 
Form beendigt. Denn dem Weſen nach giebt er daſſelbe, 


fur, wie er verfpricht, ausführlicher ald es in der Chronik 
geſchah und in der Form von „Monographieen mit prag« 
matifchem Zufammenhange.” Die Hauptveränderung be= 
fteht darin, daß durch diefes Manduyre *) ber Verlag des 
Werks an einen der „älteften Jugendfreunde“ ded Verf. 
gefommen ift, der in feiner Nahe wohnt. Dann in’ ber 
Zugabe bed Bildniffes des Verfafferd mit dem bezeichnenden 
Motto; „So leget nun ab allen Betrug und 
Haͤuchelei!“ 

Im Weſentlichen iſt es die alte Chronik. Der Verf. 
bat die Darſtellung der Ereigniſſe, welche die transatlan—⸗ 
tifchen Staaten, ferner Srankreih, England, Spanien und 
Portugal in dem Jahre 1836 betroffen haben, beendigt 
gehabt und läßt fie nun als erfien Band feiner neuen 
biftorifchen Schriften erfcheinen, wie fie ebenfogut den 
Anfang der Chronik gebildet haben würde. Um dies nicht 
fo ganz unverhuͤllt hervortreten zu laſſen, hat die Schils 
derung leßtgenannter vier Staaten auf dem Titel die Leber: 
ſchrift: „der Quadrupelallianz neuefte Gefchichte” erhalten, 





*) Hierbei iſt zu bemerken: Herr Dr. V. fchrieb an den Verleger der 
Ehronif unterm 24. Januar 1838: „„Hochgefchägter, lieber Freund! 
Die furchtbare Kälte hat mich von meiner Studierftube vertrieben 
und folche Flucht hat allerdings der Chronifarbeit einigen Eins 

trag gethan; inzwifchen fol doch in der 2ten Hälfte Februars zieme 
lich 4 des Mſcpts. ‚hach Leipzig abgehen und im Mai das Mſcpt. 
ganz in Ihren Händen ſeyn.“ Und unterm 18, Februar d, J.: 
„Es find Umftände eingetreten, die es unmöglich zu machen fcheinen, 
den Drud der Chronik in Ihrem Verlage fortzufegen. Sie müffen 
mich alfo proviforifch für d. 3, 1836 davon diſpenſiren.“ — Diefe 
Umftände waren nach des Herrn Dr. Venturini mündlicher Aeuße— 
rung: Er hätte das fertige Mfcpt. zur Chronik, an den Verleger 
berfelben adreffirt, feinem älteften Jugendfreunde zur Einfendung 
übergeben; diefer es aber für fich behalten, weil der Verfaſſer ihm 
be Verlag der Fortfesung der Chronik bereits früher zugefagt 
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mährend fie im Buche felbft viel richtiger unter die Rubrik: 


„die Staaten, ber Quadrupelallianz in Europa’ geftellt 


ift. Denn in der That wird Feinesweges eine Gefchichte 
ber Quabrupelallianz, fondern e8 wird eine ganz im 
Geſchmacke der „Chronik“ gearbeitete Darftellung ‚der 
Gefhide gegeben, welche das Jahr 1836 uber die vier 
Staaten gebracht hat, die ſich auch in der Quadrupelallianz 
befinden und das Wenigfte von dem, was erzählt wird, 
fieht in irgend einem Bezug zu der Quadrupelallianz. 
Es iſt dieſelbe Zufammenftellung des Wichtigften, was die 
gangbaren Zeitungen über die innere und äußere Gefchichte 
von Frankreih, England, Spanien und Portugal gebracht 
haben, die wir fchon aus der „Chronif” Eennen. Was 
haben 3. B. die Händel in Canada, in Oftindien, in 
Algier mit der Quadrupelalliang zu fchaffen? — Am 
Wenigften hätte der Verf. übrigens in der Worrede von 
pragmatifhem Zufammenhange fprechen follen. B. 


Geſchichte der Lande Braunfhweig und Luͤne— 


burg für Schule und Haus, von Dr. Wilhelm Ha: 

vemann. Zweiter Band. Lüneburg, Herold und 

Wahlſtab, 1838. XXIV und 449 ©. 8. 

Die Lande Braunfchweig und Lüneburg haben alle 
Urfache, dem Berf. dankbar zu feyn, dafür daß er neues 
Licht in ihre Gefchichte gebracht und diefelbe in einem fo. 
anfprechenden Gemälde dargeftellt hat. Ref. flimmt dem 
Vrtheile vollfommen bei, was ein ungleih competenterer 
Richter in dieſem Fache, der verewigte Poͤlitz, über die ge: 
fchichtlichen Keiftungen unfers Berf., bei Anzeige *) de3 erſten 


*) Sahrbücher, Jahrg. 1837 B. 2, ©. 284 ff. 


Bandes des vorliegenden Werkes gefällt hat. Der Berf. 
bewährt gründliched Quellenftudium, richtiges Urtheil, ge: 
fchiedte Anordnung und einfachen, fachgemäßen Vortrag. 
Er zeigt was mehr ift hiftorifchen Geift. —— 

Der vorliegende Theil hat manchen intereſſanten Vor: 
wurf zu behandeln. Der erfle Abfchnitt ſtellt die Ge 
ſchichte von 1596 —1698 dar und zeigt und dad ver 
worrene Gemälde ded dreißigiährigen Krieged, in welchem 
braunfchweigifche Fürften fo verfchiedene Rollen gefpielt 
haben, wo ber ritterliche Chriſtian, ber ſtaatskluge und 
Fräftige Georg, der ſchwache Friedrich Ulrich u. A. auf 
traten. In einem befonderen Gapitel giebt der Verf. eine 
Ueberficht der inneren Werhältniffe in diefer Zeit, wo von 
ben Folgen des bdreißigiährigen Krieges gar Zrauriged zu 
berichten ift. In demfelben Gapitel iff Die innere Stadt: 
gefcehichte von Braunſchweig und ber Bericht über ben Sturz 
des patricifchen Negimentes lehrreich und bebeutfam. — _ 

Der zweite Abſchnitt hat zunaͤchſt die Gefchichte von 
Osnabruͤck, das im weitphälifhen Frieden an das Welfen: 
haus Fam, nachzuholen und dann die Verhältniffe jener 
allmählig zu Glan; und politifcher Intrigue fih auf: 
bildenden Höfe zu zeichnen. Was das Erftere anlangt, fo 
gefteht Ref., daß diefe, allerdings gewöhnliche, Methode, 
welche die Geſchichte der einzelnen Landeötheile zu ber 
Zeit nachholt, wo fie mit dem Hauptſtaate vereint wurden, 
ihm jederzeit etwas Stoͤrendes gehabt und faft möchte 
man fagen etwas roh, ober doch zu einfach und kunſtlos 
erfchienen ift. Sollte es denn nicht möglich ſeyn, beſonders 
wo es fich um nahegelegene, ſich von jeher in Vielem be: 
zührende, naturgemäß zur Vereinigung vorbereitete Gtagten 
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Handelt, gleich von Anbeginn an ihre Gefchichte gleichmäßig 
sieben einander fortzuführen, bis der Beitpunft der Ver 
einigung dad Verwandte verfchmilzt? Es macht auf den 
Lefer einen zu felifamen Eindrud‘, wenn er nun auf eins 
inal von dem dyeißigjährigen Kriege zuruͤckgeſchleudert wird 
bis zu Karl dem Großen, der mit Wittefind ftreitet und 
die ganzen langen Sahrhunderte, aus dinen er fih mit - 
bem Verf, ſchon heraus gedacht hatte, abermals durch⸗ 
machen muß. Im vorliegenden Bande iſt uͤberdem dieſer 
Durchmarſch zweimal zu machen, da die ganzen dig 
fiihen Gefhichten den Schluß bilden. — 

Sm dritten Abfchnitte, nachdem das Schlußcapitel des 
Borhergehenden abermals die inneren VBerhältniffe gefchildert, 
fehen wir nun immer mehr dad Welfenhaus in die großen 
politifchen Beziehungen verflochten , für Frankreich , Defter: 
zeih, Schweden, England, Preußen, Dänemark wichtig 
werden, auf den Thron von Großbritannien berufen, ba: 
durch erft mit Defterreich, dann, fowie durch eigne Zwecke, 
mit Preußen verbündet, dem fish befonders Wolfenbüttel in 
enger Freundſchaft anfhließt. Die Zeiten des fiebenjährigeh 
Krieges werden hier einmal vorzugsweiſe aus dem Ge: 
fichtöpunfte der weftphälifchen Ereigniffe dargeftelt. Ihre 
Folgen lehrt dad Schlußcapitel diefes Abſchnitts. Dann 
ſchildert der fünfte Abfchnitt die Zeiten von 1789 bis 1815, 
in denen die Fürften Braunſchweigs fo viel gethan und 
‚gelitten, die Völker fo viel erfahren und getragen. Die 
merkwuͤrdige Epifode der Fremdherrfchaft, der heldenmuͤ—⸗ 
thige Aufſchwung des Befreiungdfampfed bieten der ge: 
ſchichtlichen Darftellung fchwierige, aber lohnende Mo— 
mente. Bermiffen aber müffen wir hier dad Schlußcapitel, 


wa3 bei früheren Abfchnitten die inneren Verhaͤltniſſe 
barzuftelen pflegte. Eben fo hätten: wir wohl gewünfcht, 
daß der Verf. den Bereich feiner Darftelung über die 
Schlacht von Waterloo hinaus erftredt hätte. Glaubte ex 
vieleicht nicht, das Beides, jetzt für „Schule und Haus“ 
mit Nugen behandeln zu Eönnen ? Unbedenflicher allerdingd 
find die oftfriefichen Gefchichten, die das Werk befchließen; 
und eben fo tüchtig bearbeitet find, wie alles Uebrige. 8, 


Iſt die Klage über zunehmende Berarmung 
und Nahrungslofigkeit in Teutfhland ge 

- gründet, welche Urſachen hat das Uebel und 
weldhe Mittel bieten fih zur Abhilfe dar? 
verbunden mit dem von ber Akademie zu Erfurt über 
die Preißſchrift des Herrn Profeſſors Bauer ausgefpros 
chenen Urtheile; von F. 4. Benedict, E. pr. Lands 
gerichtörathe in Wittenberg. Leipzig, ie 1838, 

A und 1386©. 8, 

Der durch mehrere Schriften ruͤhmlich bekannte Verl 
hatte ſich, mit der vorliegenden Abhandlung. „über Ar; 
men: und Heimathögefehgebung ”’ ‚um den von der Er: 
furter Aademie ausgeſetzten Preiß beworben. Er hat ihn 
nicht erhalten: feine Schrift ift aber in dem Berichte zum 
Theil mit verdientem Lobe, zum Theil mit einzelnen, nicht 
immer recht motivirten Ausftellungen erwähnt worden, Er 
fügt nun eine Polemik theild gegen. diefe Beurtheilung 
ſeines Auffaßes , theild gegen die gefrönte Preißfchrift hinzu, 
in welcher er. fich mit einer zum heil recht treffenden 
Schärfe zeigt. Nun will Ref. gern geftehen — und kann 
die um. fo unparteiifcher, je gewiffer er ſelbſt ſich nicht 
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um den Erfurter Preiß beworben hat — daß unter allen 
ähm zu Geficht gekommenen Goncuröfchriften die Gekroͤnte 
ihm’ gerade als die Schwächfte -erfehienen ifl. Dennoch 
pr die etwas gereiste Polemik des Verf⸗ 2 nad) Ref. Gefühl, 
den Eindruck feiner Schrift in etwas. Es ift überhaupt 
J er wie mit Antikritiken. Der — — er * im 
— u ala i 
: Wenn ferner — Bi, vie, —— in der Preiß 
Arie vorgefchlagenen Mittel’ als wenigftens ungenügend 
darſtellt, fo dürfte dies von den Seinigen, abgefehen von 
der großen Härte und theiliveifen Unausführbarfeit ber- 
selben — denn Anausführbar dürfte es z. B. von vome 
herein ſeyn, das Heimathsrecht des Mannes und der Fran 
zu trennen — ebenfalls - behauptet werden koͤnnen. Es 
ſind Mittel, wie wir ſie ſchon haben; Polizeimittel, Mittel 
äußeren mechanifchen. Zwanges. Es hat. Beiten gegeben 
und giebt noch große Länder, in denen ſich faſt nichts von 
dleſen Mitteln findet und die doch von. den Uebelſtaͤnden 
frei geblieben find, die fie bekaͤmpfen ſollen. Das‘ vers 
Banken fie organifchen Mitteln, der Organifitung der Bolf3- 
maffe, dem -Eräftigen Wirfen- geiftigeri und fittlicher Eins 
fluͤſſe, dem Beruhen des Individuellen- auf der ihm. ge: 
mößeften individuellen Baſis. Die Grundurfache der ge: 
ruͤgten Zeitübel, der Verarmung ganzer Gaſſen bei. fleie 
gendem Reichthume der Nationen, ber Berwilderung zahl: 
reicher Staͤnde bei weiter verbreiteter Aufflärung, ber Ber 
mehrung der Verbrechen bei verbefjerter Geſetzgebung, der 
zunehmenden Unbehaglichfeit bei ſichtbar edlerem Staats⸗ 
leben; liegt eben darin, daß die Voͤlker ſich in lauter 
ſchroff geſchiedene Individuen aufloͤſen, denen nur der 
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Staat gegenüberfteht: Der Staat wiirde ſich beſſer be— 
finden und feine Aufgaben. würden. beffer gelöfet, werben, 
wenn er nicht Alles felbft und allein und nur auf feine, Art 
mahen wollte ;- vielmehr feine Organe weniger auf. ihm 
ald auf den: Zwecken ruhten und das Volksleben in viel 
geftaltige Fleinere; Kreiſe geordnet wäre, die dad Indie 
viduum nach feinem Weſen und Verhaͤltniß behandelten. 
Der Berf. mil, man ſoll „nicht Den Menſchen ſchonen, 
am Die. Menfchen zu: verderben.” Ich glaube vielmehr, 
daß man jest zuviel ind Allgemeine und Unbeftimmte 
hinein für Die Menfchen thut und eben darüber das Ziel 
mwerfehlt, während. mar viel ficherer. für die Menfchen 
wirken würde, wenn, man ben Menfchen beſſer ins: Yuge 
faßte. Am Wenigften finde ich die Warnung-vor „meiner: 
licher Philanthropie” rechtzeitig; denn die Zeit ſcheint cher 
dem entgegengefeßten Ertreme zuzuſtreben... 

Im,Uebrigen hat der Verf. auch hier feine gemaue 
Kenntniß und. fcharfe Auffaffung ‚wichtiger Seiten des Le 
hend. bewährt amd. teilt Erfahrungen. mit, die fehr be 
herzigungöwerth find. Er hebt Punkte hervor, die jeden⸗ 
falls für die Frage wichtiger find, als Die meiften in der 
Schrift von Baur: behandelten und feine Erörterung. über 
bie Politik der —— — gewiß eine 
— Prüfung. F TE Pe .. 
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Zafhenbud der neueften Sefhicte. Heranßges 
- geben von Dr, Ernſt Mündu. Dr. Guſtav Badheren 
- Gefchichte des Jahres 1835. Erfter: Theil. Mit 10 
- Portraits. IV: und 4676. Zweiter Theil. Mit 8Por⸗ 
traits. 502 ©. Garlöruhe, bei Müller, 1837. 8 


Diefes Taſchenbuch führt fort, in anſprechender Dass 
ſtellung, gemäßigt liberaler Haltung und richtiger Abr 
meffung des Stoffes, den Zeitgenoffen einen Leitfaben zu 
bieten, woran fie ihre Erinnerungen an felbfterlebte Zeits 
ereigniffe ordnen können. Der Zukunft. zur Gefchichtöquelle 
zu dienen, darauf macht ed wohl felbft Feinen Anfpruch. 
Die Richtung ift vorwaltend liberal und die allerdings 
erfichtliche Mäßigung fcheint mehr eine Angenommene. 
Damit wird nicht gemeint, daß fie eine Erheuchelte ſey; 
aber fie fcheint fich nicht mit Nothwendigfeit aus. der 
Natur gerade diefes Liberalismus zu ergeben; fie ift ein 
Product der Umflände; eine Inconfequenz. Die alfge- 
meine Einleitung, bie vorausgeſchickt wird, Fönnte wohl 
etwas ausführlicher und mehr auf das Princip gerichtet 
feyn, ſtatt daß fie jest eine bloße Vorausholung des In— 
halts if. Dankenswerth ift die zum Schluß gegebene chros 
nologiſche Zabelle. B. 





Dr. Ludwig Wachler's Lehrbuch der Geſchichte 

zum Gebrauche in hoͤheren Unterrichtsanſtalten. Sechs te 
vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. Breslau, bei Graß, 

Barth und Comp. 1838. XXIX und 360 S. 8. 

Die neue Ausgabe eines vielbenutzten und als brauch⸗ 
bar bewaͤhrten Handbuchs hat auch als eine ſchaͤtzbare 
Reliquie eines der geiſt- und gemuͤthvollſten Gelehrten fuͤr 
feine Verehrer Werth. Noch war ed ihm, trotz der Kraͤnk—⸗ 
lichkeit, über die er in der Vorrede klagt, vergönnt, die 
Bearbeitung zu vollenden. Das Werk ift zu befannt, 
als daß hier ein näherer Bericht über fein Wefen zu geben 
wäre. Es ift in der That für Höhere Unterrichtsanftalten 
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berechnet und auch da eben als Compendium im. Engften 
Sinne de3’MWörtes, als Peitfaben, der dem Lehrer die 
Cinprägung des Gerippes der Begebenheiten .erfpart, zu 
gebrauchen. Zum Selbftunterricht, oder etwa zur anregenden 
geichichtlichen Lectuͤre zu dienen, ift es nicht geeignet.’ Aber 
An der Anordnung, der richtigen Abmefjung und Verthei- 
Yung des Stoffes, der zweckmaͤßigen Auswahl der Literatur 
und der Präcifion des Ausdrudes ift es muſterhaft. B. 


Lehrbud der mathematifihen Geographie für 

" -‚Gymnafien- und technifche Anftalten.. Won Dr. &: Wi: 
ckel, Prof. zu Nürnberg. Mit & Kupfertafeln. — 
Riegel und Wießner, 1838. AIV und 208 S. B. 

Bon einem tuͤchtigen Lehrer am koͤniglichen — 
fium zu Nürnberg verfaßt, und, wie der ausführlichere 
Zitel bemerkt, für Alle. beftimmt, welche fih, auch ohne 
mehr, als die gewöhnlichen mathematifchen Vorkenntniſſe zu 
befigen, einen deutlichen Begriff- von dem Weltfofteme zu 
verfchaffen wuͤnſchenz entſpricht das Werk der angegebenen 
Beftimmung vollfommen. Der Verf. hat nicht, wie fo 
oft gefchieht, dad Maaß der fogenannten gewöhnlichen 
mathematifchen Vorkenntniffe zu hoch ‚angefchlagen und bes 
wegt fich mit Sicherheit und. Klarheit in feinem Gebiete. 


Der conftitutionelle Sinn 
Bon Dr. Schellwitz in Leipzig. 


Es wird nicht ſelten von Männern, deren Tuͤchtigkeit und 
Redlichkeit uͤber allen Zweifel erhaben ſind, der conſtitu— 
tionellen Geſinnung der Vorwurf gemacht, daß dieſelbe 
aufloͤſender Natur ſey und daß jeder Freund geſetzlicher 
Ordnung und eines vernünftigen Staatslebens die natuͤr— 
liche Pflicht habe, ſich der Ausbreitung derſelben nach 
Kraͤften entgegen zu ſetzen. Von dem Grundſatz ausgehend, 
daß fuͤr die erſte politiſche Tugend Achtung vor fremden 
Meinungen angeſehen werden muͤſſe, koͤnnen wir es nicht 
fuͤr unangemefji en halten, dieſe weitverbreitefe Anficht näher 
in dad Auge zu fafjen und zu verfuchen‘, ob wir im Stande 
find, das auszufinden, was daran wahr oder falfch if. 
Mer möchte bezweifeln, daß bei der Mangelhaftigfeit aller 
beſtehenden Eintihtungen aud das conflitutionelle. Leben 

feine großen Schattenfeiten und diefe noch weit häufiger in 

der Ausführung ald in der Idee zeige, wer möchte aber 
nicht zugleich-freudig bekennen, daß die Sdee, welche dem: 

felben zum Grunde liegt, die glüdlichfte Löfung der 
naturgemaͤßen Geftaltung eines europäifchen Staates ohne 
Frage enthalte. 

Eines europaͤiſchen Staates — wir, der ſeine 
Geſchichte, ſeine Etfahrungen, ſeine wohlerworbenen Rechte 
hat und nicht von Grund aus ſich nach den Geboten der 
reinen Vernunft conſtituiren, ſondern im guͤnſtigſten Falle 
die thatſaͤchlich vorhandenen, nur allzu verſchiedenen Inter⸗ 
eſſen auf dauernde Weiſe ausgleichen kann. Eins ſchickt 
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fich nicht für Alle und ber Vater, welcher feinem noch un _ 
erzogenen Kinde die. Leitung eined noch fo wohlgeordneten 
Hauswefend übergeben wollte, würde eben fo unvernünftig 
handeln, als der, welcher feinen erwachſenen Sohn noch 
unter die Zucht der Gouvernante ftellen wollte. Eine 
conftitutionelle Verfaffung für die weitläuftigen und an 
Bildung fo unähnlichen Provinzen von Rußland, würde 
ein noch größeres Unding feyn, ald eine Gatrapenherr: 
Schaft in Nordamerika, ein noch größeres, weil nach haͤu—⸗ 
figen Erfahrungen auch der freiefte Menfch, wenn feine 
materiellen Intereffen die Oberherrfchaft gewinnen, viel 
- früher die Launen eined Despoten, als ber fflavifch Ge: 
borne die Freiheit ertragen lernt. 

Das conſtitutionelle Leben enthält in feiner hoͤchſten 
Idee die Verſchmelzung aller denkbaren rechtlichen Formen 
des Staates. In dem erblichen Monarchen iſt das götte 
liche Recht, der höhere Wille repraͤſentirt, welcher, ruͤck— 
ſichtlich feines Herfcherrechtes unabhängig von der Gunft 
oder Ungunft der Gefammtheit, nur dem höchften Richter 
verantwortlich an ber Spige der Regierung fteht und diefer 
Kraft und Einheit gewährt. Wie aber felbft die göttliche 
Allmacht nicht willkuͤhrlich regiert, ſondern als die hoͤchſte 
Weisheit zugleich ſich ſelbſt Geſetz iſt, ſo kann auch der 
Wille des Herrſchers kein ſchrankenloſer ſeyn, und er 
bedarf des Geſetzes, um ſich nicht ſelbſt zu verlieren. Das 
Geſetz aber iſt ſtumm und es muͤſſen Waͤchter deſſelben 
vorhanden ſeyn, welche fuͤr das Geſetz das Wort ergreifen, 
wenn es verletzt wird. Der natuͤrlichſte Waͤchter iſt nun 
die Staatsgeſellſchaft ſelbſt und an deren Stelle treten die 
Abgeordneten derſelben in einer oder mehreren Kammern 
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- vereinigt, deren hoͤchſte Aufgabe iſt: zu wachen, daß bie 
Thaͤtigkeit des Herrfcherd auf ihren vernünftigen Zweck, 
das Wohl der Staatögefelichaft, gerichtet bleibt. Die 
Kammern find gewiffermaaßen das verkörperte Gewiſſen 
bed Negenten, und unzerfrennbar mit ihm, ift ihre im 
nere Berfchiedenheit äußerlich nicht wahrnehmbar, fo lange 
der Wille gut und die That dem Willen entfprechend ift, 
ſie treten aber fofort aus einander und dem Fürften erft 
leife und dann immer ſtaͤrker mahnend entgegen, je weiter 
fih derfelbe von feiner Pflicht entfernt, bis derfelbe bei 
bem offenen Widerfpruch an der Grenze feines rechtlichen 
Machtgebietes anlangt. 

Mie aber jeder Menſch ein — und unver 
äußerliches Recht hat, der eigne Thaͤter und Vollender 
feiner Handlungen zu feyn, fo darf diefed Recht im Staate 
wohl ‚durch die Nothwendigkeit befchranft, nie aber vers 
nichtet werden. Diefe Nothwendigkeit kann eine abfolute, 
oder auch eine relative ſeyn. Abfolut unmöglich ift es, 
bag in einem Staate, welcher auch nur einige taufend 
Bürger umfaßt, Alle an der Verwalfung der öffentlichen 
Angelegenheiten unmittelbar Theil nehmen können und es 
hat ſich deshalb ganz von felbft die mittelbare Theilnahme 
durch das Repräjentationsfpftem gebildet, welches um fo 
gerechter und natürlicher ift, je mehr darauf gehalten wird, 
daß das active Wahlrecht Allen gehört, welche ihren Pflichten 
al3 Staatöbürger nachkommen, Relative Unmöglichkeit 
der Selbftverwaltung ift vorhanden in Bezug auf Ale, 
die ihre eignen Angelegenheiten zu verwalten unfähig find, 
wie Unmündige, Geiſtesſchwache und Berbrecher. 


Relativ unmöglich ift aber auch die Mitwirkung bei 
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der Verwaltung des Staates für Alle, welche auf einer 
fo tiefen Stufe.der Bildung ſtehen, daß fie unfähig find, 
den Begriff ded Staates aufzufaffen, oder die fo arm und 
träge find, daß fie Dadurch gehindert werden, ihre Pflichten 
gegen den Staat zu erfüllen. Für unfähig follten eigent: 
lich auch die gehalten werden, die zu leidenfchaftlich find, 
um fich ſelbſt zu beherrfchen, oder den Regeln eined gefel: - 
ligen Lebens ſich zu unterwerfen, oder fo niedrig gefinnt, 
daß fie für Brod und Spiele, für Gold und Stellen, ihr 
natürliches Recht auf bie NEN der öffentlichen 
Angelegenheiten aufgeben. 

Es leuchtet ein, daß eine Menge folcher Menfchen 
auch in den Staaten lebt, die nad) conftitutionellen Formen 
regiert werden. Von der größern oder geringern Zahl der: 
felben find aber die Erfolge diefer Regierungsform wefent: 
li) bedingt und wo fie die Mehrzahl bilden, muß ent: 
weder die Mitregierung des Volkes zum blofen Spiele 
‘werben, oder bie Verfaffung in Despotie übergehen , ſey 
es in eine Despotie des Monarchismus ; welche: der ihr 
inwohnenden Einheit wegen die größere Wahrfcheinlichkeit 
für fih hat, oder in die Despotie des Reichthums, oder 
der öffentlichen Meinung, welche die jet gewöhnlichen 
Formen ber Ariftofratie und der Demokratie find, um 
nichts weniger despotiſch, als der unbefchränftefte Selbft- 
herrfcher, wenn fie die alleinigen Zügel der Gewalt führen. 
Gewiß bleibt unter allen Umftänden, daß ein Volk, welches 
feine Verfaſſung ‘fih nehmen läßt, derfelben auch nicht 
werth war, denn: „nichtswuͤrdig ift die Nation, die nicht 
ihr Alles freudig feßt an ihre Ehre.” 

Kehren wir jedoch von biefen abnormen Zuſtaͤnden zu 
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den gewoͤhnlichen zuruͤck, fo finden wir in allen Ländern, 
daß zu allen Zeiten aus der Maffe bed Volkes Einzelne. 
hervorragen, fey es durch ausgedehnten Grundbefig, oft- 
der Gewinn eines muthigen Herzens und eines ſtarken 
Armes, oder durch ausgezeichnete Talente, und entſchie— 
denere Thatkraft, oder durch große, dem Gemeinenwefen 
erzeigte Dienfte. Diefe Hervorragenden bilden ben natür- 
lichen Adel des Volkes, ein Inſtitut, welches, wir bei 
allen Völkern und unter allen Himmeläftrichen in feinen 
wefentlihen Grundzügen wiederfinden, und welches mit— 
bin unmöglich fo ganz verwerflich feyn kann, wie es oft 
gefchildert wird. Ausgeartet, wie in den harpyenartigen 
Adelsgeſchlechtern, welche leiblich und geiſtig entwuͤrdigt, das 
ungluͤckliche Frankreich bis in die aͤußerſten Tiefen des Elends 
ſtuͤrzten, iſt es eine Plage der Nation. Dagegen bietet der Adel 
Englands, in ſeiner naturgemaͤßen Entwicklung und Be⸗ 
ſchraͤnkung, jedem Ausgezeichneten aus dem Volke erreichbar, 
ohne Vorrechte, aber ſein eigner Herr auf ſeinem freien Erbe 
lebend, ein wuͤrdiges Ziel erlaubten Ehrgeitzes und hat ſich 
ftets als die feftefte Stüße gefeglicher Freiheit bewährt. 
Das conftitutionele Princip gewährt dem Adel, als 
bem Inbegriff des Ausgezeichneten im Volke, in Gemäß: 
heit feiner biftorifchen Rechte und feiner ererbten Theile 
nahme an der Verwaltung des Staates, ein perſoͤnliches 
Recht der Volksvertretung, gewöhnlich in einer befonderen, 
Kammer, wo dann die Plaͤtze der zweiten den unmittels 
baren Abgeordneten der Regierungsberechtigten im Bolfe 
vorbehalten. bleiben. Es bedarf Feiner Erinnerung, daß 
diefe Idee nach den befondern Verhaͤltniſſen der einzelnen 
Staaten vielfache Modificationen erlitten hat und noth— 
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wendig erleiden mußte. Die Vererbung bed Adels auf - 
alle Söhne eined adlichen Geſchlechts, welches in England 
nur von dem Xelteften repräfentirt wird, und das Erfor- 
derniß adlicher Geburt der Mutter, welche den Adel zur 
Kafte gemacht hat, während er nach feiner Natur und Be— 
flimmung nur ein ausgezeichneter Stand feyn follte, find, 
fehr gegen den Zweck der Einführung, die Urfachen des 
gänzlichen Verfalld des teutfchen Adeld geworden und nur 
in fehr wenigen Ländern finden ſich die Elemente eines 
Haufes der Paird. Bei unabweisbarem Bedürfnig find 
zu deffen Abhülfe wielfache Surrogate angewendet worden, 
die das Schickſal aller Surrogate und aller halben Mans» 
regeln haben. Nur die Neconftituirung des Adel auf 
einer idealen hiftorifchen Grundlage, nur eine hohe per— 
fönliche Stellung der Mitglieder der erften Kammern und 
eine allmälige Gewöhnung des Volkes an diefe Auszeich- 
nung, geben und Hoffnung, daß vielleicht in fpäterer Zeit 
die Fehlgriffe der frühern und der jegigen wieder gut ge- 
macht werden. Soll aber der Adel wahrhaft vermittelnd 
eintreten, zwifchen die Krone und das Volk, fo find die 
wefentlichen Bedingungen: Erreichbarkeit für Jeden, welcher 
fih auszeichnet, reicher Grundbeſitz, neben ſolchen An— 
ſpruͤchen, die mit beſonderen Aemtern verbunden ſind, 
wie in England fuͤr die Biſchoͤfe und die Oberrichter, ſo wie 
endlich Erblichkeit fuͤr das Geſchlecht des Eingetretenen, 
nach dem Rechte der Erſtgeburt; denn Frankreich wird zu 
ſpaͤt erfahren, daß es mit Aufhebung der Erblichkeit der 
Pairswuͤrde den eigentlichen Gehalt derfelben vernichtet 
und für alle Zeiten das nothwendige Gleichgewicht der 
Berfaffung aufgehoben hat. 
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Wenn hiernach die erſte Kammer als die Wertreterin 
der durch befondere Eigenschaften ausgezeichneten Mitglieder 
der Staatögefellfchaft und gewiffermaaßen der immate: 
riellen Interefien des Lebens in der Idee der conftitutio- 
nellen Staatöform zu betrachten iſt, fo repräfentirt das 
gegen bie zweite Kammer die große Mehrheit derjenigen 
Staatöbürger,, weldhe von dem Ertrage ihres Fleißes leben 
und vertritt fomit die eigentlichen materiellen Intereſſen, 
untergeordnet nach ihrem Zweck, aber von gleicher Bedeu: 
tung nad ihrer Geltung im Staate; wie denn: der engs 
liſchen Gefeßgebung, wornach alle Geldbills zuerft an das 
Unterhaus gebracht werden mäffen, ein tieferer Sinn zum 
Grunde liegt, ald gewoͤhnlich angenommen zu werben pflegt. 

Auf diefe Weife ftellt fi die Idee der conftitutios 
nellen Staatöverfaffung in der Verſchmelzung der Grund» 
züge der Monarchie, der Ariftofratie und der Demokratie 
zu einem Ganzen als vollendet dar und weil diefelbe ihre 
Lebenskraft aus den beftehenden Verhältniffen nehmend, 
alle Rechte und ale Anfprüche vereinigt, fo gewährt fie 
eben dadurch Dauer und Sicherheit. 

Denn die Conftitution des Staated, welche wir ſchon 
oben mit der Organiſation des Menſchen verglichen, hat 
mit derſelben auch das gemein, daß die beſte einen Stoß, 
eine Anſtrengung, ſelbſt eine Unregelmaͤßigkeit ertragen 
muß, und daß von der wenig zu hoffen iſt, welche von 
Hitze und Kaͤlte, von Hunger und Durſt, von Ruhe und 
Bewegung gleich viel zu fürchten hat und wegen des Ueber: 
maafes an Maäßigfeit zu feinem recht frifchen und fröh: 
lichen Leben gelangen kann. Inſoweit menfchliche Einriche 
tungen überhaupt den Forderungen der praßtifchen Vernunft 
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zu entfprechen vermögen ‚ entfpricht benfelben bie Berfaffung 
von England. Eine Monarhin, Faum: über die Grenzen; 
des jugendlichften Alterd getreten, ſcheint recht eigentlich: 
von der Vorfehung berufen, um der Welt den Beweis zu, 
geben, daß nicht die Perfünlichkeit ded Negenten, fondern 
die Idee des Koͤnigthums es ift, welde als die feflefte, 
ja die einzige Stüße ded Monarchismus betrachtet werben: 
darf. Die Klugheit Ludwig Philipps, die Unermüdlichkeit 
von Nicolaus, die perfönliche Rechtfchaffenheit von Friedrich. 
Wilhelm, felbft die Leutfeligkeit von- Ferdinand und die, 
zahllofen Huldigungen, welche denfelben gebracht werden, 
wie treten fie zurüd gegen bie bemußtlofe Jungfraͤulich⸗ 
feit Victoriend und gegen die Innigfeit der Bewunderung, 

. welche ein Fräftiges und ungezügeltes Volk feingr Königin 
widmet. Ganz ein anderes Bild ftellen Portugal und- 
Spanien und vor Augen, und deutlich fagen fie uns, daß 
nicht blos die Unfhuld und Hilflofigkeit der Königinnen, ; 
daß auch die Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit des Volkes er⸗ 
forderlich ſeyen, um jene gluͤckliche Stimmung hervorzurufen 
und zu bewahren. Und neben der Königin Englands, die 
Kammer der Pairs, vieleicht aus den ftolzeften Gefthleche 
tern der-Erde gebildet und dennoch je älter und je reicher: 
und mächtiger, deſto aufrichtiger der Freiheit zugethan,: 
Alle aber dad Necht und das Gefeß und das Koͤnigthum 
als die heiligen Unterpfänder der Staatöverfafjung aners- 
fennend und ehrend. Felt am Beſtehenden bhaltend und. 
‚doch im. entjcheidenden Augenblid mit Umficht beſchwich⸗ 
tigend und dem „unabweisbaren” Fortfchritt der Zeit nies: 
mals folgend, ohne durch erneuernde Verträge bie Grunde) 
lage der Rechtmäßigkeit fücher zu ſtellen. 
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. Das Unterhaus, zufammengefeßt : aus ben Abgeord« 
neten. des Volks, in allen feinen Abftufungen und Meis 
nungsverſchiedenheiten, nicht ermüdend, die ausſchweifend⸗ 
fien Anträge nach allen Seiten anzuhören und ruhig zu 
erörtern , eiferfüchtig feine Rechte bewachend und doch wieder 
mit rühmlicher Freigebigfeit für den Glanz und die Würde 
der Krone forgend, wie lebenskraͤftig und wie tüchtig fteht 
es da; ‚Radicale und Whigs, Whigs und Tories, in den 
heftigften Kämpfen begriffen, freiten nicht über die Grunds, 
lagen der Verfaſſung, nicht über die Heiligkeit und- Anz. 
verleßlichkeit des Koͤnigthums, nicht über die Unantaft: 
barkeit des. Eigentums, nicht über die Rechte und Freiz 
heiten des Volkes; nur über das Mehr und Weniger des 
Fortfchritts, nur über das Schneller und Langſamer in 
Befeitigung alter Webel, find ‚fig; verihiedener Anficht 
einig aber in dem Gefühl, daß in der unauflöslichen Ver⸗ 
einigung von König und Parlament das Palladium von 

Englands Freiheit gegeben fey. Ä | 
Welche Stöße hat diefe Berfaffung erlitten, und wie 
ift fie nach allen Stürmen immer von felbft in ihr ruhi— 
ges Bett zurüdgefehrtz dieſe Bolföverfammlungen von 
hunderttaufenden, die fich einfach begnügen, ihre Miß- 
biligung oder ihr Lob einer Negierungsmaasregel aus: 
zufprechen, ficher, daß diefelben Beachtung finden; Diefe 
Nachgiebigfeit der Negierung, ohne Furcht ihrer Macht, 
etwas zu vergeben, weil fie auf die Stimme des Volkes, 
hört; diefed Vertrauen aller Staatsmaͤnner in den gefuns 
den Sinn des Volkes und diefe Einftimmigfeit in ber- 
Anfiht, daß die Achtung vor der Freiheit und dem Eigen: 
tum der Einzelnen die erfie Grundbebingung der Staats⸗ 
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verwaltung ſeyn müfle, wie weit find wir, find alle 
Staaten bed Continentd davon entfernt. Wie tief hat 
bei und, bei Regierungen und Voͤlkern bie nivellirende 
Vorliebe des Nationalconventes für Gleihförmigfeit 
Wurzel gefaßt, diefelbe welche Napoleons Fall bewirkt hat, 
und wie feft fchließen wir unfer Auge vor dem Zuges 
ſtaͤndniß, daß alles Gluͤck nur ein relatived fey und vor 
der. Erfahrung Joſephs 2., daß felbft eine Wohlthat, die 
aufgedrungen wird, ein Volk bis zur offnen Empörung 
treiben Fönne. | 

Nicht die Außere Form fcheidet die verfchiedenen Staatds 
formen, fondern der innere Grundfaß, auf dem fie ber 
ruhen, und hier finden wir, daß die conflitutionelle Mos 
narchie, wie fie alle übrigen rechtlichen Formen des Staatds 
lebens in fich vereinigt, auch allen übrigen direct gegen 
uͤberſteht; denn nur in ihr gilt ald oberfted Verwaltungs⸗ 
princip, Recht, Gefes, Vertrag; in allen übrigen ift 
Willkuͤhr der mehr oder weniger verhüllte Zweck der 
Regierung. Monarchie, Ariftofratie und Demokratie an 
ſich find ale dem Despotismus näher verwandt, ald bem 
eonftitutionellen Staate, und arten, wegen ihrer blos ſub⸗ 
jectiven, nicht objectiven Verſchiedenheit nur zu leicht im 
Willkuͤhrherrſchaft aus. 

Ein guter Monarch, ein weifer Senat, ein verfläns 
diges Volk werden fammtlid den Zweck haben,!die Ge: 
fammtheit glüdlich zu machen, fie gerathen aber leicht in den 
Fehler, dad Gluͤck aus abftracten Principien zu conftruiren, : 
und weil fie eine fubjective Idee des Glüdes verfolgen und 
das Recht des Individuums auf fein eigned Glüd nicht 
hoch genug gelten laffen, keinen Widerfpruch zu bulden. 
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In diefem Sinne find die beften Fürften, die erleuchs 
tetften Republifen Tyrannen gewefen und felbjt Robess 
pierre war es vielleicht in feinem ſchlimmeren Sinne, 
wenn auch mit ſchrecklichen Mitteln. Ob dieſe Tyrannei 
der oͤffentlichen Wohlfahrt durch Cabinetsbefehle, durch 
Senatsbeſchluͤſſe oder auch durch „die ungeheure Majoritaͤt 
des Volkes,“ welcher ſich Alles unterwerfen muß, ausge— 
uͤbt wird, bringt keine Aenderung in ihrem Grundcha— 
rakter hervor, wogegen im conſtitutionellen Staate das 
Recht der Perſon die erſte Ruͤckſicht in Anſpruch nimmt 
und ſelbſt beſſere Zuſtaͤnde nur auf dem Wege des Ver: 
trags herbeigeführt werden koͤnnen, wie denn die Eman—⸗ 
cipation der Katholiken, die Reformbill, die neue Ber: 
faffung der Municipalitäten in England lediglich als Ver— 
träge der hiſtoriſch mehr Berechtigten mit den Minder; 
berechtigten fich darftellen. 

Die Gefahr aller Negierungdformen, in welchen der 
Wille des Regierenden auf Fein gefegliches Hinderniß 
ſtoßen kann, liegt in dem Mißbrauch, weil Fein Gegenges 
wicht vorhanden iſt. Wo der Herrfcher, wie er fich auch 
nennen möge, jene ftrenge Beachtung der Individuen ſtatt— 
finden läßt, ift materiell feine Verfchiedendeit vorhanden 
zwifchen ber conftitutionellen Staatsform und jeder andern; 
ihr einziger Vorzug ift der, daß fie felbft auf einem Ver: 
trage beruht, welcher einfeitig nicht ohne Rechtöverlegung 
gebrochen werden kann. Es kann aber auch conflitutionelle 
Staaten geben und es giebt deren, in welchen jene Rüd: 
fihten eben fo wenig beobachtet werden, wo Regierung 
und Stände in VBerbefferungen wetteifern, durch welche 
die Privatrechte verletzt werden, und welche eben deshalb 
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weit deöpotifcher ſeyn koͤnnen, ald der unumfchränftefte 
Monarch. 

Fragen wir jeboh, nad allen diefen Erörterungen, 
nad) den Merkmalen ded wahren conftitutionellen Sinnes, 
fo leuchtet ein, daß bderfelbe weit davon entfernt, ein 
auflöfender zu feyn, vielmehr feiner Natur nach fchaffend, 
nicht aufwieglerifch, fondern befchwichtigend, nicht will. 
führlich und despotiſch, fondern gefeglich, nicht übereilt, 
fondern beſonnen erwägend, nicht umflürzend, ſondern 
weſentlich erhaltend ſeyn muͤſſe. 

Die Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Koͤnigs, in 
welchem der conſtitutionelle Staatsbuͤrger die Wuͤrde der 
ganzen Nation verkoͤrpert ſieht, die hoͤchſte Achtung vor 
den Rechten ber. Einzelnen wie vor denen der Geſammt- 
heit, die unbedingtefte Unterwerfung unter die Gefebe bes, 
Staates, die in dem conftitutionellen Staate nicht bloße 
Ausflüffe eines oberften Willens, fondern wohlerwogene 
Mebereinfünfte der Gefammtheit, und im eigentlichiten 
Einne der Treue jedes Staatsbürgers vertraut find, Dies 
find die Früchte und Merkmale der wahren conftitutionellen 
Gefinnung, welche in den conftitutionellen Staaten be3 
Feſtlandes leider nur zu oft fich vermiffen läßt. 

Es verträgt fich diefer Sinn mit der freimüthigften 
DOppofition gegen die Regierung und dieſe ift fogar Ge: 
wiffensfahe, da die Mitglieder der Regierung nur Organe 
ber oberften Staatögewalt und die verfaffungsmäßigen 
Bürgen dafür find, daß dem König verfaffungswidrige 
Schritte nicht zugemuthet und weder Zalfches demfelben 
fih nahen, noch feine Entfcheidung jemals  verfälfcht 
werben folle. 

Ein König foll „und kann“ nicht groß — durch 
das was er thut, denn Er muß uͤber jedem Wetteifer ſtehen, 
wohl aber groß, durch das was er iſt. Die Thaͤtigkeit/ 
Klugheit und Gefhäftserfahrung eines Königs zu rühmen, 
iſt ein eitled Ding, denn es ift eine Sache der Unmoͤg— 
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lichkeit, daß ein König Alles wiſſen und verftehen könne, 
was zu feiner Entfcheidung fümmt und fchon in einem 
Heinen Staate reicht die angeftrengtefte Thätigkeit auch 
des gefchäftserfahrenften Mannes nicht aus, um fich von 
Allem was gefchieht, auch nur in oberflächlicher Kenntniß 
zu erhalten. Wie kann der Kaifer von Rußland auch nur 
die Namen der Gouverneure aller feiner Provinzen wiffen 
“und wie viel weniger dad Detail der Gefchäfte Fennen und ift 
‚ernicht deffen ungeachtet ein bewunderungswürdiger Regent? 

Ein Monarch fol nur Eins wiffen, daß die Gewaͤh— 
rung von Recht feine heilige Pflicht, fein einziges 
Vorrecht die Gewährung der Gnade if. Er foll 
> ber allen Parteien ftehen, denn er ift das Oberhaupt 
des Staates, in deffen Perfon die Gefammtwürde des 
Volkes, nicht die angemaßte Würdigfeit einzelner Stände, 
in. die Welt der Erſcheinung tritt und eben deshalb foll 
dem König, als folhem, dad Recht des legten Unterthang 
fo nahe am Herzen liegen, als des erften. Jeder Be⸗ 
ſchwerde zugänglih, fol Niemand im Staate glauben 
"dürfen, daß ihn dad Auge des Fürften nicht erreiche, der 
über jede Vorliebe und über jedes Vorurtheil erhaben, 
dem Rechte fein Recht widerfahren laffen und Gnade üben 
‚will, wo das Recht mit den Verhältniffen in unauflös: 
‚lichen Zwiefpalt gerathen ift. 

Wie der Fürft dem Bolfe als kein eignes hoͤchſtes 
Abbild erſcheinen ſoll, ſo muß auch der Fuͤrſt im Volke ſich 
ſelbſt lieben, und er wird dann ſeine ſchwerſte Aufgabe, 
den Reiz der Perſoͤnlichkeit der Idee, der Geſammtheit in 
allen Verhaͤltniſſen unterzuordnen, mit Leichtigkeit loͤſen. 

So wird die Erfahrung das Vertrauen, das Ver— 
trauen die Liebe, und die Liebe das rechte einige Staats— 
leben erzeugen, wo jeder Theil ſich nur als Theil des 
Ganzen und das Ganze alle Schmerzen und alle Freuden 
des Einzelnen als die ſeinigen empfindet. 


Veber die Mittel zur Abhilfe der zunehmenden 
Berarmung in Tentichland. 


Vom Amtmann Dr. Bollbrügge in Güftrow, 


Eine erfhöpfende Angabe dieſer Mittel ift eben fo un: 
möglich als eine erfchöpfende Angabe aller Urſachen, welche 
die Armuth in ihrer verfchiedenen Geftaltung veranlaffen. 
Nur durch ein energifches Eingreifen von Seiten des Staats 
in angemeffener Weife, und durch ein Fräftiges Unterflügen 
der ergriffenen Maaöregel von Seiten der Staatögenoffen, 
ift eine ausreichende Hilfe zu erwarten. Bloße Thaͤ—⸗ 
tigkeit von Privaten durch Stiftung von Vereinen u. d. g. 
fann manches Gute wirfen, vermag aber nicht, dem eins 
dringenden Uebel einen genügend fchügenden Damm ents 
gegen zu feßen. 

Sch möchte für den fraglichen Zweck nachftehende 
Mittel zur Prüfung vorftellen : 

1) Zweckmäßige Unterrichtsanſtalten und eine 
angemeſſene Volkserziehung uͤberhaupt. 
Es iſt wohl unverkennbar zu keiner Zeit, ſo weit die 

Geſchichte reicht, eine groͤßere Sorgfalt fuͤr die allgemeine 
Verbreitung eines zweckmaͤßigen Jugendunterrichts an den 
Tag gelegt worden, als in der unſrigen. Von allen 
europaͤiſchen Laͤndern hat Teutſchland in dieſem ruͤhmlichen 
Streben vorzugsweiſe ſich hervorgethan. Es koͤmmt alſo 
nur darauf an, daß der betretene Weg nicht verlaſſen und 
auch in Beziehung auf den hier in Frage ſtehenden Zweck 
in angemeſſener Weiſe verfolgt werde. 

Was nun hier vor allem ein a ber Beachtung 


ſeyn muß, iſt der Elementarunterricht und deſſen zweit 
mäßige Einrichtung. Demnädhft find aber auch die Bil: 
dungsanftalten für dad Gewerbsweſen für unfere Frage 
von großer Wichtigkeit. Da nun diefe Angelegenheit — das 
VBolkserziehungswefen — in neuerer Zeit in unendlich 
‚vielen Schriften bereits ausführlich und gründlich verhandelt 
worden ift, fo dürfte eine weitläuftige Befprechung berfelben 
hier nicht an ihrem Plage feyn. Ich befchränfe mid) 
daher auf nachftehende Furze Andeutungen. 

a) Man vermeide ed möglichft, eigene, von den gewoͤhn⸗ 
lichen GElementarfchulen abgefonderte, Armenjculen zu 

errichten. | | 

b) Bon den hilfsbebürftigen Waifenfindern find nur. 
allenfalls die Knaben in den beftehenden oder zu erriche 
tenden öffentlihen Waifenhäufern unterzubringen. 

Waiſenkinder weiblichen Gefchlechts find zu reblichen 

Privatleuten hinzugeben, damit fie von Jugend auf zu haͤus— 
lichen Arbeiten angehalten werden Eönnen. Auch müffen 
alle Baifenhäufer möglichft mit Ländereien dotirt werden, 
damit die Waifenkinder Gelegenheit haben, Feldarbeiten 
betreiben zu koͤnnen, was für ihre Gefundheit und ihre 
fünftige Beflimmung glei wichtig ift. 

ec) Einführung des Schulzwanges ift bei öffentlichen 
GElementarfhulen unerläßlih. (In den meiften, vielleicht 
in allen Ländern Zeutfchlands ift ein folcher Schulzwang 
auch fhon- gebräuchlich ). | 

d) Sn den Elementarfchulen muß ein zwedmäßiger 
Religiondunterricht die Hauptſache ſeyn. Es muß vor 
allen Dingen dahin geftrebt werden, das Sittlichfeitö» und 
Ehrgefühl zu weden. Auch ift ed fehr nothwendig, daß 
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die Jugend, befonderd die männliche, in angemeffener 
Weiſe über das Wefen des Staats, über die Pflichten 
und Nechte ded Staatöbürgerd, belehrt werde; namentlich 
find die furdtbaren Folgen der Verbrechen und die un: 
gluͤcklichen Folgen, die im bürgerlichen Leben durch Lüge 
amd Betrug, durh Müßiggang und Voͤllerei, am Ende 
immer herbeigeführt werben, dem jugendlichen UM 
lebhaft einzuprägen. 

e) Der Unterricht in Realien ift nicht zu fehr zu zers 
fplittern, fondern vorzüglich darauf zu fehen, daß daß, 
was gelehrt wird, gründlich gelehrt wird. Dean beichränfe 
die Unterrichtögegenftände auf Leſen, Schreiben, - Rechnen 
(beſonders Kopfrechnen) und die Elemente der Naturfunde 
und Erdbefchreibung. Beachtung verdient vielleicht die Ein= 
führung der wechfelfeitigen Schuleinrichtung; die wechfel- 
feitige Schuleinrihtung ift nicht zu verwechfeln mit den 
Lankaſterſchulen; legtere find bekanntlich, nur ein Noth— 
behelf in Ländern, wo das Volksſchulweſen noch fehr ver: 
nachlaͤßigt if. 

f) Vorzügliche Beruͤckſichtigung verdienen die Induſtrie— 
fhulen, die für die Jugend der arbeitenden Volksclaſſen 
überall, fowohl auf dem Lande als in den Städten, an: 
zuordnen find. Ueberhaupt follte in den Schulen, welche 
für den Unterricht der ärmeren Jugend beflimmt find, die 
Ausbildung für Förperliche Arbeiten möglichft berudfichtigt 
werden. Die von Fellenberg errichteten Armenkinder—⸗ 
ſchulen koͤnnen hier als Muſter dienen. 

g) Die Einrichtung von Sonntagsſchulen für Hand- 
werfslehrlinge und Gefellen ift in jeder Weife zu befördern 
und von Seiten bed Staatd mehr zu unterflüßen wie 
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bisher gefchehen. Außer ben Sonntagsfchulen find aber 
auch noch in paßlicher Weije eigentliche Gewerbsſchulen 
zur Bildung des Gewerböftandes einzurichten. — 

h) Es find auch auf dem Lande, nad) Möglichkeit, 
angemefjene Einrichtungen zu treffen, daß diejenigen Ins 
bividuen, beren Beflimmung es ift, dereinft Bauern im 
eigentlichen Sinn, oder Erbpächter, oder Eleine Grundeigen: 
thümer zu werden, auch noch nach Entlaffung aus den 
Elementarfhulen — etwa bi zum achtzehnten Jahre — 
neben ihrem landwirthichaftlihen Betriebe, befonders im 
Winter, zum praktiſchen Nugen fo wie zur befjern Aus— 
bildung ihres Verſtandes, einen paßlichen Unterricht in 
der Naturkunde, Mathematif, Geographie und Gefchichte 
erhalten. 


i) In vielen Gegenden werben auch Sandioirthfchaftgs 


ſchulen für den Bauernftand und Mufterwirthfchaften anzır 
ordnen feyn, während auch in einigen Gegenden die Eins 
rihtung von nautiſchen Schulen nothwendig wird, 

k) Unerlaͤßlich ift auch die, allgemeine Verbreitung der 
fo nuͤtzlichen Wartefhulen — Kleinkinderbewahranftalten —, 


wodurch die Verkruͤppelung ber Kinder der arbeitenden 


Volksclaſſe verhindert wird, und die Eltern in den Stand 

= gefegt werben, alle ihre Zeit durch Arbeit zu benugen, 

8) Entfernung alles beffen, was zur Unter 
grabung der Moralität beiträgt. 

Denn Die zunehmende Immoralität in den untern 
Volksclaſſen unverkennbar eine Hauptquelle der zuneh— 
menden Verarmung ift, fo muß alles in Betracht gezogen 
werden, was zur Verſtopfung diefer Quelle dienen kann. 

Eu nun vor allem in Betrachtung Fommen dürfte, 
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iſt die in den untern Glaffen des Volks herrfchende Trunk⸗ 
ſucht. — Es iſt faſt unmoͤglich, bewaͤhrte Heilmittel 
gegen dieſes furchtbare Uebel anzugeben. Strenge Strafen 


"gegen die Trunkfaͤlligkeit helfen etwas, wiewohl nicht viel. 


Die uͤberaus große Nachſicht, die in Teutſchland gegen 
dieſes Laſter gewöhnlich geübt wird, ift jedoch mit Mecht 
zu tadeln. In Schweben wird die Trunffälligfeit ſehr 
ſtrenge beftraft; wer zum fünften Mal fich betrunken treffen 
läßt, wird auf ſechs Monate bei harter Arbeit in ein Cor: 


rectionshaus geſteckt. Die betreffenden Gefege werden jühr: 
lich mehrmald von der Kanzel verlefen. Aehnliche Be 


flimmungen dürften auch für Teutſchland zu empfehlen 
ſeyn. Bor allen Dingen ift aber eine Verminderung der 


Brantweinsſchenken nothwendig, fo wie auf alle Weife 


dahin zu wirken ift, den Brantweinsverfauf en detail zu 
erfchweren. Eine angemeffene Befteuerung des Brantweind 
in fpecieller Beziehung auf den Detaildebit möchte von 
heilfamer Wirkung feyn. — An eine allgemeine Verbrei⸗ 
tung von Mäfigkeitövereinen darf man in Teutſchland 
wohl nicht denken. eo 

Bon überaus verderblihen Folgen ift auch die über: 
al in Zeutfchland herrfchende große Nachſicht gegen Flei⸗ 
ſchesvergehen. — Es zeigt die Erfahrung in den Rheins 
landen, daß die Beſtimmung des fränzöfifchen Rechts, 
welche dem unehelichen Kindern die Vaterſchaftsklage ver 
fagt, (nach englifchem Recht genügte dagegen bis 1834 ſchon 
der Eid ber Geſchwaͤchten zum Beweiſe ber Vaterſchaft) 
auf die Verminderung der unehelichen Geburten einen 
weſentlichen Einfluß hat. Gleichwohl iſt, nach meiner 
Ueberzeugung, bie allgemeine Einführung dieſer geſetzlichen 
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Beftimmung aus manchen Rüdfichten nicht anzurathen; 
dagegen aber dringend zu wünfchen, daß gegen Indivi: 
duen, die mit grenzenlofem Leichtfinn auf Koften der Ge 
meinde die Welt bevölfern, nrit einigem Nachdrud verfahren 
werde. Ed ereignet fi) gar häufig, daß ein völlig mittel: 
lofer Knecht in einem Sahr drei bis vier Mädchen fchwän: 
gert, und Beifpiele von zwanzig: bis zweiundzwanzigjaͤh⸗ 
tigen Dirnen, die ſchon zwei bis drei uneheliche Kinder 
geboren haben, welche fammtlih auf Koften der Gemeinde 
erhalten werden müffen, find fehr gemwöhnlid. Man follte 
Individuen männlichen Gefchlehtd, welche außerehelich 
Kinder in die Welt fegen, die fie nicht ernähren koͤnnen, 
auf längere Zeit zu Zwangsarbeiten in Gorrectionshäufern 
verurtheilen, und ledige Meibsperfonen, die wiederholt 
geihmängert worden, in: Spinnhäufer einfperren. Das 
neben müßte man benn aber auch billig mit rücdfichts: 
loſer Strenge gegen die Nachftelungen und Verführungen 
einfchreiten, denen in größern Städten die ärmere weibliche 
Jugend gewöhnlich fchon in fehr frühem Alter, unter Beihilfe 
gewiffenlofer Kuppler und Kupplerinnen, und häufig fogar 
unter erfaufter Mitwirkung der eigenen Eltern, durch 
Wollüftlinge aus der Zahl der höhern Stände ausgeſetzt if. 

Ueber den verberblichen Einfluß der Findelhäufer find 
die Stimmen jeht wohl kaum noch getheilt; glüdlicher 
Weiſe gehören Inſtitute diefer Art in Teutſchland zu den 
Seltenheiten (Frankreich zahlte 1784 nur 40,000 und 1821 
ſchon 105,700 Findelfinder). — Großen Zabel verdient 
auch da3 Dulden der fogenannten wilden Ehen, welches 
man häufig den Obrigfeiten größerer Städte zum Vor⸗ 
yourf machen fan. 
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Es ift wohl hin und wieder die Anſicht auögefpro: 
chen, daß große Strenge gegen Unzuchtövergehen vermieden 
werden müffe, weil fie Veranlaſſung zur Vermehrung 
der Kindermorde geben koͤnne. Will man aber Ruͤck⸗ 
ſichten dieſer Art vorwalten laſſen, ſo darf man auch den 
Raub nicht mit ſtrengen Strafen bedrohen, weil dies Ver⸗ 
anlaſſung werden kann, daß der Raͤuber, zur beſſern 
Verheimlichung ſeiner That, auch zugleich Moͤrder wird. 

Als eine Sache, die weſentlich zur Untergrabung ber 
Moralität beiträgt, ift, ‚nach meiner Ueberzeugung, auch 
dad gezrwungene Wandern ber Handwerfögefellen und das 
damit verbundene Betteln zu betrachten. Sehr gründlich 
ift diefe Angelegenheit befprochen in dem interefjanten Werke: 
Die materiellen Grundlagen und fittlihen For 
derungender europäifhenEultur. Bon Karl 
Arnd (Stuttgart und Tübingen 1835) S. 263 — 266. 

Die Abhilfe diefes Uebeld hat gewi ganz ungemein 
große Schwierigkeiten; vielleicht find diefelben aber Doch 
nicht unbefiegbar. Strenge Strafbefimmungen gegen das 
Betteln führen an ſich nicht zum Ziele und unterliegen 
mit Recht dem Zabel der Harte und Ungerechtigkeit; benn 
wenn auch unter 100 fechtenden Handwerföburfchen 60 bi 
70 blos deshalb betteln, weil fie zur Zahl der Säufer und 
Faullenzer gehören , fo betteln doch auch 30 bis 40, weil fie, 
bei den vorliegenden Verhältniffen, unverſchuldet durch Noth 
dazu gezwungen werden. — Dad Wandern ber Hand: 
werker hat in manchen Beziehungen unverkennbar gtoßen 
Nutzen; indeſſen iſt es bei dem jetzigen Standpunkt der 
Cultur keinesweges als unumgaͤnglich nothwendig anzu—⸗ 
ſehen, und bei der Art, in welcher es zur Zeit betrieben 
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wird, kommen die Lichtfeiten gegen bie Schattenfeiten gar: 
nicht in Betracht. Der junge Handwerker wandert jeßt 
in der Regel ohne zuvor ennvorbene Charakterfeſtigkeit, ohne 
genuͤgende Vorbildung, ohne ausreichende Subſiſtenzmittel, 
und ohne gehörig beſtimmten Zweck. — Was vor allem 
aufhören muß, ift der noch in einigen Ländern beftehende 
Zwang zum Wandern. Demnaͤchſt möchte dahin zu ftreben 
feyn, dem Gewerböwefen eine folhe Richtung zu geben, 
“daß: nur foldhe Individuen eigentlich auf die Wanderung 
gehen koͤnnen, die bereit3 eine genuͤgende Charabterfeftigkeit 
erlangt, ein tabelfreieds Betragen an ben Tag gelegt und 
ausreichende Vorkenntniffe erworben haben, während im 
übrigen alles Wandern auf ein bloßes Umſehen nach Ars 
beit zu befchränfen- tft, die dann natürlicy ohne genüs 
genden Grund vor feinem’ Gefellen willkührlic aufgegeben 
werben darf, wenn er nicht zuvor ein andermweitiged Un: 
terkommen ſich ermittelt hat. Den zur Wanderung beru- 
fenen Individuen müffen aber aus einer vom Staate anzu: 
. srdnenden Gewerbeunterflüßungscaffe einige Mittel gewährt 
werden. (Die ohnehin unzureichenden Behrpfennige, welche 
jest in den Städten gegeben: werden, koͤnnen dann weg: 
fallen.) Beſonders wäre wohl das Wandern nad) großen 
Städten zu befördern, und bier den eingewanderten Hands 
werfern in zu errichtenden großen Speifeanftalten eine paßs 
liche Hilfe zu gewähren. Die Fonds zu dergleichen Ans 
falten würden: unter Umfländen aus den Gemwerbeunter: 
flägungseaffen verfchiedener Staaten zu entnehmen feyn. 
Ein untergeordneter, wenn gleich keinesweges ganz 
unbebeutender Einfluß auf die Abnahme der Sittlichkeit in 
den untern Volksclaſſen muß auch ben häufigen: Tanzge⸗ 
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lagen, fowohl in den Städten. ald auf dem Sande, zuge: 
feprieben werden. — Es wäre eine fchreiende Ungerech⸗ 
tigkeit, den niedern Ständen alle Vergnügungen abfchneiden 
und fie unaudgefest an das Joch der Arbeit. Fetten zu 
wollen. Eben fo wenig möchte ich eine Sonntagsfeier in 
der Weife Englands empfehlen. Wenn ed aber an manden 
Orten dahin gefommen ift, daß ed den Dienſtboten, bes 
fonderd aber den Handwerfögefellen (— man denke nur 
an den fogenannten blauen Montag — ) kaum genügend 
ift, einmal wöchentlich die in zahlloſer Menge vorhandenen 
Zanzböden zu frequentiren,  fondern viele in jeder Woche 
zwei Subeltage feiern, fo. kann dieſe Richtung nur bie 
verderblichften Folgen: haben. . Eine Abhilfe iſt hier durch 
Belchränfung der Zahl der Tanzboͤden und durch vermins 
derte Gonceffion zu Tanzgelagen ſehr leicht zu Schaffen. 
3) Bwedmäßig eingerichtete, Gemeindevers 
faffungen, — gute Gemeindeordnungen. 
Wenn nur eine Stimme darüber ſeyn kann, daß ein 
zweckmaͤßig organiſirtes Gemeindewefen für das Wohl der 
Staatsbürger im allgemeinen von überaus ‚großem Einfluß 
ift, fo. wird es gewiß begreiflich. erſcheinen, daß gute Ges 
meindeverfaffungen auch als ein Fräftiges, Mittel gegen 
bad Umfichgreifen der Armuth bier in Betracht gezogen 
‚werden. Daß die Gemeindeverfaflungen in allen Staaten 
Teutſchlands mehr oder. weniger der Verbeſſerung bedürfen, 
wird man gewiß nicht beſtreiten wollen, ſo unleugbar es 
auch iſt, daß in vielen Ländern in dieſer Beziehung, ber 
fonders für das a — eis manches 
gethan iſt. Ber 
Eine Aufftellung deeleiſ iger ir Berbefferungs: 
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projecte würde hier eben ſo wenig an ihrem Platze ſeyn, 
als ih mich überhaupt dazu berufen oder befähigt fühle, 
Nur vorzüglih. in Beziehung auf. den in Frage ftehenden 
Zweck follen hier einige allgemeine Andeutungen für eine 
zweckmaͤßige Organifation ber Gemeinbeverfaffung geges 
ben werben. 
- a) Seder Gemeinde ‚muß die möglichfte . Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit in der Verwaltung ihrer eigenen Augele⸗ 
genheit zugeſtanden werden. 
b) Der Gemeindevorſtand werde durch, die Mitglieder 
und aus den Mitgliedern dev Gemeinde frei gewählt. Nur 
in einzelnen Gegenden, wo die Bildung des Bauernflandes 
im allgemeinen noch zu wenig vorgefchritten ift, duͤrfte 
auf dem Lande die Ernennung der Gemeindevorfteher 
noch. zur.Zett von den Staatöbehörben audgehen muͤſſen. 
0) In ſtaͤdtiſchen Gemeinden ift dem eigentlich admini⸗ 
ſtrirenden Gemeindevorſtande noch eine controlirende (in ges 
wiffen Sinn auch conflituirende) Gemeindebehörde — 
Bürgerrepräfentanten, Stadtverorbnete — beizuordnen, 
( Dergleichen Gorporatiomen beftehben auch faft in allen 
Städten Teutſchlands). In tundgemeinden dürfte eine 
Einrichtung diefer Art nicht überall ausführbar feyn. 
4) Dem Gemeindevorftande iſt befonders die Verwal: 
tung aller ‚eigentlichen Polizeiangelegenheiten, unter ange: 
‚meffener nicht allzufehr beengender, Oberaufficht von Staats: 
behörden anzupertrauen. In größern Städten. find jedoch 
einzelne Zweige der Polizei befonderen Polizeiofficianten, 
die vom Staate angeftellt und befoldet werden, zu über: 
weiten. — Eine: vorzüglihe Beruͤckſichtigung muß zu 
Theil werben: der Sittenpoligei, namentlich durch Bor: 


beugung. und. Beftrafung der Trunkfaͤlligkeit und der Uns 
zuchtsvergehen, ferner dem Armehmefen, fo wie auch ben 
Differenzen zwifchen Meiftern, Gefellen und Lehrlingen, 
und den. Streitigkeiten zwifchen Herrfchaften und Dienft- 
boten, bei. welchen nur in wenigen Ausnahmefällen eine 
gerichtliche Einmifhung zugelaffen werden darf. 
ve) Neue Haushaltungen. dürfen in der Gemeinde nur 
mit Gönfens. des Gemeindevorftandes etablirt werden. - In 
Angelegenheiten diefer Art ift aber gegen die Entſcheidung 
des Gemeindevorftandes sein Recurs an eine Staatöbehörbe 
zu geitatten;, welche “aber. erſt definitiv entſcheiden darf, 
nachdem auch. der Gemeindevorftand ‚gehört worden: iſt 
) Den Gemeindevorftändenift auch für viele Fälle eine 
vorläufige ſchiedsrichterliche Competenz einzuräumen, na— 
mentlich in allen Grenzſachen, in allen Injurienſachen, 
und in ſolchen Streitigkeiten und Differenzen zwiſchen 
Meiſtern und Geſellen und zwiſchen Herrſchaften und Dienft: 
boten, bei denen ein eventuelles gerichtliches Verfahren 
zulaͤſſig iſt. (Gewoͤhnliche Streitigkeiten und Differenzen 
zwiſchen Meiſtern und Geſellen und zwiſchen Herrſchaften 
und Dienſtboten ſind vom —— beſtnitid zu 
entſcheiden). 

-g) Für — Sachen wird es —— PR wenn 
bie Entfcheidungen und Beflimmungen, die für einzelne 
Berhältniffe zur Norm dienen follen, nicht unmittelbar 
von den Gemeindevorftehern, fonbern, unter Zeitung des Ges 
meinbevorftandeö, von zu etnennenden Gemeindegefchwors 
nen. auögehen. Died muß in Anwendung. fommen bei 
fehr vielen, Armehangelegenheiten und bei manchen Fragen 
im Gebiete der: Sittenpoligei. Die Ausſpruͤche und Be 
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flimmungen ber Gemeindegeſchwornen müffen unumftößlic 
feftftehen und find vom Gemeindevorftande zu erecutiren *). 
h) Bei ftädtifchen Gemeinden find die Vorſteher ange 
meffen zu befolden. In Marktfleden und Dörfern darf 
eine Beſoldung wenigftend dann wegfallen, wenn ein 
öfterer Wechſel des Perfonald, den vorliegenden Umftänden 
nach, ohne zu beforgenden Nachtheil ftatt finden Fann, — 
Bürgerrepräfentanten und Gemeindegefchworne genießen 
Feine Beſoldung. Das Amt der Gemeindevorfteher ift 
aber. allemal: zu. einem ‚vorzüglichen Ehrenamte zu erheben 
und.mit. gewiffen Ehrenvorzügen zu befleiden. (Den Ge 
meinbevorftehern ift 3. B. ein beforiderer Kirchenplag und 
ein befonderer Sig. vor ben Cancellen der Gerichtöaudienzen 
zu. gewähren. ) Et FASER: | | 
4) 8weckmaͤßige Dienfibotenordnungen: 

Es iſt oben nachgewieſen worden, daß die Stellung 
der Herrſchaften zu den Dienſtboten in fruͤherer Zeit eine 
andere war, wie die jetzige, und daß eben dieſes frühere 
Verhaͤltniß fuͤr die Moralitaͤt der untern Volksclaſſen ſehr 
heilſame Folgen hatte. Dieſer nun einmal eingeriſſene 
Damm gegen die Demoraliſation der niedern Staͤnde laͤßt 
ſich indeſſen in früherer: Weife nicht wieder aufführen. , 
Gleichwohl ift es fuͤr das allgemeine Wohl von der aller 





*) Obgleich nach meiner fubjectiven Ueberzeugung die allgemeine Ein» — 
führung von Gefchwornen bei der Griminalprocedur — wenigftens 
noch zur Zeit — keinesweges wünfchenswerth ift — eine "Anficht, 

‚welche durch genaue Beobachtung, mittelit. eigener Anfchauung 
und durch WVergleihung mit dem mir hinlängfih- bekannten ges 
wöhnlichen Criminalproceß, fich bei mir gebildet hat —. fo bin ich 
doch der Meinung, daß die Entfcheidung und Beftimmung über 

Segenſtaͤnde und Verhaͤltniſſe des täglichen Verkehrs und der täge 
lichen Erfahrung am paflichften Gefchwornen aus der Zahl der 
zuverlaͤßigſten Semeindemitglieder überlaffen wird. 
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größten Wichtigkeit, daß gerade in der: Claſſe der: Dienft- 
boten die Moralität in möglichfler Weiſe gefördert und 
der Sinn für Fleiß und Sparfamkeit gewedt und zrhalten 
werde. Mag nun auch immerhin die herrfchende ‚Klage 
Aber den zunehmenden Lurus in ber dienenden Glaffe und 

uͤber die zunehmende. Entfittlihung. der Dienftboten übers 
trieben ſeyn, fo ift fie doch keinesweges ganz unbegründet, 
und das Uebel ift um fo fhlimmer und eine Abhilfe um 
fo ſchwieriger, da ed, nad) meiner Ueberzeugung, gerade 
die Dienftherrfchaften felbft find, denen bie Entftehung und 
Verbreitung beffelben am meiften zur Laſt gelegt werben 
muß. Würden gleichmäßig alle Herrſchaften ſich ber 
jungen, noch bildfamen Dienftboten, die man jest gewoͤhn⸗ 
lich nur ald bloße Miethlinge betrachtet, mit hausvaͤter— 
Yicher und hausmatterlicher Sorgfalt annehmen, ‚würden 
fie fich ernitlich beitreben, ihre Handlungen zu leiten, fie 
Vor Abwegen zu bewahren, den Sinn für Sparſamkeit 
bei ihnen zu weden, und fie dabei überhaupt eben ſowohl 
mit Humanität ald mit gerechter und confequenter Strenge 
zu behandeln, und :würben fie dann im jeder Hinficht 
einen angemefjenen. Schuß und Beiſtand von Seiten. der 
‚ DObrigfeiten : finden, fo müßte. die Klage über fohlechtes 
Gefinde fehr bald allgemein verftummen. 

Leider aber liegt ed außer der Macht der öffentlichen Ge 
walt, allen Samilienhäuptern die Einhaltung des angebeu: 
teten vernünftigen Weges mit Erfolg vorzufchreiben. Wie die. 
Sache num einmal fteht, ‚bleibt nicht übrig, als die Befoͤr— 
derung und. Stiftung von Privatvereinen, welche ſich die 

Werbefferung des Gefindes zum Ziel ſetzen, und befonbers 
die Einführung zwedmäßiger ———————— 
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Bei Geſetzen biefer Art kommt e3. vorzüglich darauf 
an, daß das Verhältniß zwiſchen Herrichaften und Dienft- 
boten in einem gewiljen Sinne als ein Familienverhältnig 
und nicht ald ein bloßer Miethöcontract aufgefaßt wird, 
Die preußifche Gefindeordnung, (melde jedoch nicht in 
allen Provinzen der Monarchie Gültigkeit. hat,) ift. in 
vielen Beziehungen ausgezeichnet, wiewohl fie, nad) meiner 
Ueberzeugung, noch keinesweges den zu ‚machenden Ans 
forderungen entfpricht. 

Jede Dienftbotenordnung muß vor - allen Dingen aud 
die Beftimmung. enthalten, daß die Dienftboten fi) der 
Sparfamfeit zu befleißigen und die Sparcaffen möglichft 
zu benugen haben. Jeder Dienftbote muß verpflichtet feyn, 
dem Gemeindevorftande halbjährlih Nachweifung zu geben, 
daß er biefer gefeglichen Beſtimmung nachgekommen iſt, 
oder weshalb er derſelben nicht hat genuͤgen koͤnnen *). 
Die Einfuͤhrung von Kleiderordnungen duͤrfte mit 
dem herrſchenden Geiſt der jetzigen Zeit zu ſehr in Wider— 
ſpruch ſtehen, und iſt deshalb nicht anzurathen. Dagegen 
waͤre es gewiß ſehr zweckmaͤßig, wenn von den Gemeinde— 
vorſtaͤnden — allenfalls unter Zuziehung von Gemeinde⸗ 
geſchwornen — in angemeſſener Weiſe ein Sittengericht 
uͤber die Dienſtboten gehalten wuͤrde, und in Gemaͤßheit 





*) Wie wenig von einem ‚großen Theile der Dienſtherrſchaften für 
die Verbefferung des Gefindes zu erwarten ift, beweift auch noch 
- Der Umftand, daß es vielen Dienftherrfchaften fogar unlieb ift, 
.. wenn ihre Dienftboten die Sparcaffen benugen, weil fie die uns 
kluge Furcht hegen, der Dienftbote fönne dadurch zu Diebereien 
verführt werden, Es mag immerhin — hin und wieder 
vorgekommen ſeyn, aber wie unendlich viele Dienſtboten begehen 
Diebereien um ihrer Vergnuͤgungs- und Putzſucht zu froͤhnen. 
Sie wuͤrden ehrlich geblieben ſeyn, waͤren ſie von Jugend auf 
zur — und zur Benutzung der Sparcaſſen angehalten’ 
worden, J 
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dieſer Genfur eine Sffentliche Befanntmahung, (in Local: 
blättern ober durch Anfchlag an die Kirchenthüren) der: 
jenigen Individuen erfolgte, welche nichts erfpart, fondern 
ſich durch Vergnuͤgungsſucht und Lurus ausgezeichnet haben, 
oder durch Trunffälligkeit, Zankſucht u. ſ w. bemerkbar 
geworden ſi ſind. 

Bei Differenzen zwiſchen Herrſchaften und Dienf 
boten darf nur in feltenen Ausnahmefällen — 3. 8. bei 
groben Mißhandlungen — eine gerichtliche Einmiſchung 
ſtatt finden. In der Regel find alle Dienftbotenangelegen: 

Be von den Gemeindevorftänden zu fchlichten. 
5) Eine swedmäßig regulirte Erwerbo⸗ 
freiheit. 

Wenige Gegenſtaͤnde des Staatslebens ſind in neuerer 
Zeit ſo vielfach und mit einer ſo allſeitigen Theilnahme 
beſprochen worden, als die Frage uͤber den Schaden oder 
Nutzen der Gewerbsfreiheit — uͤber das Fortbeſtehen oder 
Nichtfortbeſtehen des Zunftweſens. — Seit dem Bor: 
gange des großen Britten Adam Smith, haben die 
meiften ausgezeichneten teutfchen und franzöfifchen Schrift: 
fteller im Face der Nationalöfonomie — v. Jacob, 
Los, Luden, Mohl, Morftadt, Pölitz, Rau; 
Say, v. Soden, Zachariaͤ u. a. — biefe Angeles 
genheit mit befondereryPorliebe behandelt. Die Frage if 
dabei Feinedweged eine bloße Schulfrage der Theoretiker 
geblieben, fondern hat auch eine große praktiſche Bedeutung 
fuͤr das Leben gewonnen. 

Während man einige Sahrzehnte- hindurch faft alls 
gemein die Gewerböfreiheit ald die unerläßliche Bedingung 
eines erhöheten Volkswohls anpried, erheben fich in neuerer 
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Zeit nicht wenige Stimmen gegen biefe gepriefene Ges 
werböfreiheit, und von manchen wird fogar die Behauptung 
aufgeftelt, alle Noth der jekigen Zeit fey eine Folge der 
eingeführten Gewerböfreiheit, oder der Bernadhläffigung der - 
Zunftverfaffung, und nur die Wiederherftelung und Bele⸗ 
bung der Zünfte könne Hilfe gewähren. 

Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte, Eine 
ganz. unbedingte Gemwerbsfreiheit — eine Gewerbswillkuͤhr 


— kann feinen Segen bringen, und eben fo wenig ift es 


möglich) durch das Zunftwefen der alten Zeit die Wunden 
der neuen Zeit zu heilen. Was einmal untergegangen ijt, 
laßt ſich in alter Form nicht wieberherftellen und er 
weden; es Tann nur, gleihjam wie der Schmetterling _ 
aus der Raupe, im verjüngten lichterem Gewande ins 
Leben zurüdkehren. Das Zunftwefen der alten Zeit bes 
fteht zwar noch in manchen teutfhen Ländern, — aber 
allenthalben ift es längft untergraben und gleichfam 
geiftig erftorben. | 
Nach meinem Dafürhalten bürfte die Beachtung 
nachftehender Momente, die ich jedoch bier nur kurz 
andeuten kann, auf das ie einen fehr heilfamen 
Einfluß äußern. 

a) Bon jedem Individuum, welches einen felbfiftäns 


| digen Haushalt gründen will, um irgend ein Gewerbe 


oder eine Handthierung zu betreiben, darf von Seiten des 
Staatd oder der Gegeinden eine gewiffe Garantie ver: 
langt werden, daß das Fortkommen deſſelben einigermaßen 
gefichert ift, und daß auch angemeffene Vorkehrungen 
getroffen find, durch welche auch im fpätern Alter für 
die nothwendige Subfiftenz geforgt if. Die nach den 
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Gefegen einiger Länder erforderliche Nachweifung ' einer 
gewiffen Geldfumme ift aber eine trügliche und in jeder 
Beziehung unpaffende Garantie. Cine genügende Garan: 
tie ift nur dann anzunehmen, wenn ber Ankoͤmmling 
nachweifet: 1) daß er ein gewiffes Alter erreicht hat. — 
Diefe Bedingung wird zwar hin und wieder einzelnen-$n: 
dividuen ausnahmsweiſe zu erlaffen feyn, im Ganzen muß 
man aber in Beziehung auf das gewöhnliche bürgerliche 
Leben die Richtigkeit ded3 Sprichwort anerkennen: Ber: 
ftand kommt nicht vor den Jahren; — 2) daß er fein 
Gewerbe in angemeffener Weife erlernt hat, oder, wenn 
er blos ein gewöhnlicher Arbeiter werden will, daß er 
arbeitsfähig und nicht eigentlich ungefund iſt; — 3) daß er 
mit einer nothdürftigen Wirthfchaftseinrichtung und mit 
einigem Betriebscapitale für fein Gewerbe verfehen iſt. — 
Doch darf man es hiermit nicht allzu firenge nehmen. — 
4) daß ihm, fo wie auch feiner fünftigen Ehefrau, eine 
Actie in einer Verforgungscaffe zufteht, fo daß ihnen im 
Alter nothwendig eine Feine Nente zu Theil wird. — 
Es müffen daher Einrichtungen beftchen, welche es mög- 
lih machen, daß eine ſolche Actie mit wenigen Thalern 
erworben werden kann. Auch find durch Privatvereine, 
die Staatöwegen angemeffen unterftügt werden müffen, 
tüchtigen jungen Leuten die Mittel zur Anfchaffung einer 
folchen Actie ganz oder theilweife zu gewähren, wenn e3 
ihnen ohne ihre Schuld unmöglich Wurde, fich felbft diefe 
Mittel zu erwerben. Bei Individuen, welche ein anfehne 
liches Vermögen nachweiſen fünnen, mag diefe Bedinz 
gung der Niederlaffung allenfalls wegfallen. — Ich werde 
auf diefen wichtigen Punkt noch jpäter zurüdfommen. 
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b) Es muß durchgängig völlige Gewerböfreiheit in fo 
fern bereichen, daß Feine Geſchloſſenheit der Gewerbe 
gebuldet wird. Nur bei einigen wenigen Gewerben wirb 
aus Nüdficht für das allgemeine Wohl eine Ausnahme 
nothwendig werden, 3. B. beim Apothefergewerbe, — 
Schenkwirthſchaftsbetriebe, u. d. gl. 

c) Zweckmaͤßige, geregelte Zünfte, Innungen und Ge 
noffenfchaften, ſowohl für Meifter als für Gefelen, müffen 
moͤglichſt für- alle Gewerbe eriftiren. Es find aber diefe 
Gorporationen einer angemeffenen Leitung zu unterwerfen 
und ‚befonderd für die Erlernung der Gewerbe und für 
die Ausbildung des Gemwerböftandes zu benugen. Denn, 
ohne den Werth der höhern und niedern Gewerböfhulen 
zu verfennen, kann man doch mit Zuverficht behaupten , 
daß bei den meiften Gewerben die praftifche Ausbildung die 
Hauptfache ift, und auf jede Weiſe befoͤrdert werden muß. 
4) Das Wandern der Handwerksgeſellen darf in der 
jesigen Weife nicht fortbeftehen. (E3 ift hierüber ſchon 
oben geiprochen worden). Hiedurch wird dann .auch ers 
reicht werden, daß die Gefellen auf längere Zeit‘ bei den 
Meiftern in Arbeit bleiben und in eine Stellung gerathen, 
wie die Gehilfen der Apotheker und Kaufleute, — was in 
vieler Beziehung wuͤnſchenswerth ifl. 

6) Freizügigkeit im Innern der Staaten. 

In vielen teutfchen Ländern hat fich feit einigen Jahr— 
zehnten die Gefeßgebung große Mühe gegeben, beflimmte 
Normen über Heimathörechte und über den Erwerb ber 
Heimath aufzuftelen, um auf diefe Weife eine gleich 
mäßige Vertheilung der Laft der Armenverforgung herbei 
zu führen und überhaupt die Armenpflege zu erleichtern. 
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Der beabſichtigte Zweck iſt indeffen wohl nirgends voll: 
ftändig erreicht worden. Die Geflattung einer möglichft 
unbefchränften Freiztigigfeit im Innern. ber Staaten dürfte 
fi) gewiß am meiften empfehlen. Es ift jedoch auf der 
andern Seite auch nicht zu verfennen, daß einzelnen: Ges 
meinden eine unerträgliche Laſt erwachfen kann, wenn jede 
Familie, welche nad) Verlaſſung ihres bisherigen Domi— 
cils in einer andern Gemeinde ihren Wohnfig nimmt; 
auch fofort ein wirkliches Heimathsrecht in der Gemeinde 
gewinnt, fo daß fie befugt if, im Hall der Verarmung, 
auf Verforgung Anfpruh zu machen. — Sehr gründlich 
ift diefe Angelegenheit behandelt in der werthuollen Abs 
handlung: Ueber den Erwerb der Heimath und die folis 

darifche Verpflihtung zur Armenpflege, vom Br 
Merker. Berlin 1833. 

Der in diefer Schrift enthaltene Geſetzesvorſchlag — 
hätt jebocy manche Beftimmungen, die, nach meiner Ueber: 
zeugung zu ſtrenge find und die Freizügigkeit zu fehr ers 
ſchweren. Es dürfte eine Weberlaftung der Gemeinden 
genügend vermieden werden, wenn bei einem Heimathö« 
gefege etwa nachſtehende Momente in Beachtung kommen: 
a) Jeder Staatöbürger, der irgendwo mit Genehmis 
gung der Gemeinde einen felbftftändigen Haushalt etablirt 
hat, kann im allgemeinen feinen Wohnort nach Belieben 
verändern und. Feine Gemeinde deffelben Staat darf ihn 
zuruͤckweiſen ober feine Niederlaffung verweigern. 

b) Zrägt jedoch eine Gemeinde Bedenken, dem An: 
koͤmmling aus einer andern Gemeinde ein wirkliches Hei⸗ 
matbörecht bei fih zu gewähren, fo hat fie dieſe ihre 
Unfiht dem Gemeindevorftande im Heimathsorte des Un: 


, 
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koͤmmlings anzuzeigen und gegen eine Veränderung der His 
mathöverhältniffe des Zugezognen zu proteftiren. Der bis— 
herige Heimathsort deöjenigen, der feine Wohnung verändert, 
kann dann bei einer Staatöbehörde auf die Zurüdnahme des 
eingelegten Proteſtes antragen, welche auf höhern Befehl 
auch erfolgen muß, wenn nidt gewiffe gefeglich zu be: 
fiimmende Bedingungen, bie einen folchen Proteft rechtfer- 
tigen, „vorliegen. Bei Feſtſtellung diefer Bedingungen 
muß auch darauf befonders Rüdficht genommen werben, 
daß dem allzugroßen Andrange mittellofer Individuen nach 
den Haupt» und Refidenzftädten entgegen zu wirken iſt. 
c) Wird die Zurüdnahme einer folchen Proteftation nicht 
erwirft, oder die Nahfuhung um bie Zurüdnahme ein 
volles Jahr unterlaffen, fo behält der Ankoͤmmling einft: 
weilen fein frühere Heimathörecht und gewinnt ein folches 
in dem Orte, wohin er fich begeben, erft nach Ablauf von 
10 Sahren. Die Gemeinde worin er jet wohnt, ift im 
allgemeinen aber nicht berechtigt, feine Entfernung zu 
verlangen, jedoch darf er innerhalb diefer 10 Jahre in 
feine frühere Heimath zurücdgemwiefen werden: 1) -wenn 
er ein Verbrechen begeht; 2) wenn er felbft oder ein Mit: 
glied feiner Familie ſich bettelnd betreffen laſſen; 3) wenn 
er von der Gemeinde eine Unterflügung in Anfpruch nimmt ; 
4) wenn er, ohne Unterftüßung zu fordern, erweißlich in 
den Zuftand einer ganzlihen Verarmung gerät. — 
Den Polizeibehörden der Haupt« und Refidenzftädte dürfte 
in Beziehung auf die anzuorbnende Wegmeifung. von In: 
dividuen, die Fein Heimathörecht im Orte erworben haben, 
noch mehr freie Hand zu laffen feyn. 
d) Handwerkögefelen, Dienftboren und überhaupt alle 
Neue Jahrb. Arfahıg. AL 27 
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Individuen, welche" noch keinen felbfiftändigen Haushalt 
etablirt oder Fein felbftfländiges Gewerbe ergriffen haben, 
behalten immer ihre Heimath an dem Orte, wo ihre El- 
‚tern wohnen oder wo diefelben verftorben find, oder wenn 
diefer Drt nicht zu ermitteln ift, an dem Orte ihrer Ge- 
burt. Der Ort ihrer Heimath ift auch zu ihrer Unter: 
ſtuͤtzung im Fall ihrer Armuth verpflihtet, und muß bie 
in Nothfalen von andern Gemeinden geleifteten Bor: 
fhüffe erftatten. 

e) Um Irrungen und Differenzen über die Heimaths- 
verhältniffe möglichft zu vermeiden, ift darauf zu halten, 
daß ein jeded Individuum — allenfalld mit Ausnahme der 
Staats- und Kirchendiener und bed Militaird — fih mit 
einem Heimathsfchein verfieht, wenn ed fih aus feinem 
Heimathsorte entfernt. 

7) Eine zwedmäßige Regulirung ber Bene 

lihen Berhältniffe. 

Es iſt eine betrübende Erfcheinung, daß gerade in 
neuerer Zeit, nachdem in faft allen teutfchen Ländern der 
Bauernftand von Läftigen Seffeln befreiet worden, in manchen 
Gegenden eine beunruhigende Verarmung und ‚Berfchuls 
dung der Bauern bemerkbar wird. Die Urfachen, welche 
diefes Uebel veranlaffen, find fehr mannigfaltig; die nach— 
ftehenden erfcheinen mir als bie wichtigften., 

a) Der Bauernftand ift in vielen Gegenden noch nicht zu 
dem Standpunkte der Intelligenz gelangt, um die Bevor: 
mundung, ber er bisher unterworfen war, entbehren zu 
fönnen. Er weiß fich in. feine jegige freie Stellung nicht 
zu finden und zertrümmert felbft feinen Wohlftand. 

b) In manchen Provinzen fehlt ed an einer zwedimäßigen 
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Hypothefenverfaffung für die bäuerlichen Beſitzungen. 
Dieſer Umſtand fuͤhrt die Bauern zu ihrem Verderben in 
die Haͤnde der Wucherer. 

e) Die Bauergüter haben jetzt in fehr vielen Gegenden 
mehr oder weniger die rechtliche Befchaffenheit freier Al— 
lodien, fo daß beim Erbgange alle Kinder des Bauern 
gleiche Anfprüche an dad Bauergut haben, oder daß doch 
von demjenigen, ber e$ übernimmt, eine fehr bedeutende 
Abfindung, an die übrigen Gefchwifter geleiftet werden 
muß. Hiervon ift dann aber eine große Verſchuldung der 
bäuerlichen Grundftüde die ganz natürliche Folge. 

d) Sn manden Ländern ift eine fortwährende Parcel: 
lirung und Zerfplitterung der Bauergüter gebräuchlich ge: 
worden, wodurch denn nach und nach alle Bauern in. 
ärmliche Häusler verwandelt werden. (Man vergleiche 
hierüber: Mohl, die Polizeiwiffenfchaft nach den Grund: 
fügen des Rechtsſtaats. Zübingen 1833. Thl. 2.) 

e) Nicht felten hat auch wohl, nad flattgefundenen 
Regulirungen der bäuerlichen Berhältniffe, den Bauern 
das nöthige Betriebscapital zu ihren neu und verändert 
eingerichteten Wirthfchaftsverhältniffen gefehlt, und mit: 
unter find auch wohl die Koften der neuen Regulirungen 
drüdend geworden *). 

Daß es nun für dad Staatswohl von der allergrößten 
Wichtigkeit ift, der Verarmung des Bauernſtandes vorzu: 


— 

*) Es kommt mie nicht in den Sinn, in die Litanei des Fuͤrſten 
Püdler: Muskau Über die Königlich Preußiſchen Regulirungscoms 
miffionen (Zuttis Frutti 1. Bd.) einzuftimmen, oder die 
Schmähungen des Heren von Harthaufen (Worte eines Gläus 
bigen aus Teutſchland) gut zu heißen; — daf aber in 
manchen Gegenden die Mittel der Bauern für die Koften und 
Erforderniffe der neuen Einrichtungen nicht genügend gewefen, 
läßt fich wohl nicht in Abrede nehmen, 
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beugen und bie Aufhilfe deffelben in jeder Weife zu be: 
fördern, bedarf wohl nicht der Erwähnung. — Bielleicht 
verdienen nachflehende Vorfchläge einige Beachtung. 

a) Es ift von Seiten des Staats möglichft dafür zu 
forgen, daß der Flor der Landwirthfchaft auch in Bezie— 
hung auf die Fleinen Defonomien gehoben, und daß alles 
entfernt werde, was dem Auffommen ded Bauernftandes 
in öfonomifcher Hinficht entgegenfteht. In den meiften 
teutfchen Ländern ift in diefer Beziehung ſchon wiel Ruͤhm— 
liches gefchehen. | 
p) Um einen ‚wohlhabenden eigentlichen Bauernftand 
zu conferviren, was in fo vielen Beziehungen im höchften 
Grade wuͤnſchenswerth ift, muß durch die Geſetzgebung, 
ohne daß gerade eine unbedingte Gefchloffenheit der Grund: 
ftüde fanctionirt. wird, die Zerfplitterung des bäuerlichen 
Grundeigenthums (wmenigftend die Zerfplitterung aller 
Bauergüter) verhindert, und eben fo auch die Gonfolidi- 
rung der bäuerlichen Befisungen unmöglich gemacht 
werden. Die üblen Folgen einer unbefchränften. Parcel: 
lirung des Grund und Bodens laffen fich ſchon in einigen 
füdteutfchen Ländern und in den mehrften Provinzen Frank: 
reichs nachweifen, während das Beifpiel Englands den 
Nachtheil ber Confolidirung des kleinen Grundeigenthums 
bocumentirt *), - 

Es ift aber nicht genug, daß die Zerfplitterung und 
GConfolidirung aller Bauergüter verhindert wird, auch der 
Ueberſchuldung des bäuerlichen Grundeigentbums muß mög: 





*2) Nach glaubwuͤrdigen Nachrichten ſind, in dem Zeitraume von 16900 
— 1801, in acht Grafſchaften Englands über 20,000 Cottagen 
(Bauergüter) größern Grundbefigungen incorporirt worden, 
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lichſt vorgebeugt werden. Dies kann nur geſchehen durch 
eine zweckmaͤßige Erbfolgeordnung in Beziehung auf bau: 
erliche Grundftüde. Cine Wiederherftelung des oft an: 
geflagten GErfigeburtsrecht3 in feinem ganzen Umfange ift 
jedoch keinesweges erforderlich, und noch weniger ift e3 
nöthig, daß den Bauergütern die Qualität unverfchuld: 
barer Fideicommiögüter beigelegt werde. Das beabſich— 
tigte Ziel wird fchon ‚erreicht, wenn nur dem Anerben 
eined Bauergutes bei der Erbſchaftstheilung ein ſehr an: 
fehnliche8 praeeipnum, welches nach dem Berhältniß der 
etwa auf dem Gute haftenden Schulden ermeffen werben 
muß, zugeftanden wird. 

c) In den einzelnen Zändern und Provinzen müffen 
swedimäßigesGreditvereine für baͤuerliche Befigungen er: 
richtet werden, welche unter genaue Staatscontrole, zu 
ftellen find. Hoͤchſt beachtenswerth tft in dieſer Beziehung 
nachſtehende unlangft erfchienene Schrift: X. Meyer, hifto- 
zifcher Bericht über die Quellen des bäuerlichen Schulden? 
zuftandes im. Fuͤrſtenthum Paderborn, 'nebft Angabe der . 
zur Wbhilfe dienlichen und —— Mittel. — 

born 1836. 'ı 
4) Bei Theilungen von — und uͤber⸗ 
haupt bei baͤuerlichen Regulirungen, iſt auch vor allen 
Dingen dahin zu ſehen, daß das Intereſſe der aͤrmeren 
Landbewohner — der laͤndlichen Haͤusler und Tageloͤhner 
— nicht benachtheiligt werde: Wo möglich iſt alfen laͤnd⸗ 
lichen Zagelöbnern eine kleine Aderparcelle zu verfchaffen. 
— So übel es-ift, wenn alle eigentlichen Bauern zu 
bloßen Haͤuslern mit Heinen Aderparcellen herunterfinfen, 
fo wuͤnſchenswerth iſt e& dagegen, daß alle Tändlichen 
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Tagelöhner zu Häuslern mit einigen, wenn auch nur 
fehr wenigen, Ländereien erhoben werden. Ein wirt: 
fameres Mittel gegen die Verarmung des Landvolks 
läßt ſich nicht denken. | 
8) Berminderung ber auf den untern Voll 
claffen laftenden Ööffentlihen Abgaben. 
Daß die gefteigerten öffentlichen Abgaben ‚wenn fie 
auch nicht ald ein eigentlicher Hauptgrund der zunehmenden 
Berarmung betrachtet werben bürfen, doch für die untern 
Volksclaſſen fehr druͤckend find, ift bereit in einem früheren 
Auflage (im Septemberhefte, S. 259 ff.) weitläuftig er- 
Örtert. Cine Abminderung diefer Laft ift a im höchften 
Grade wünfchenswerth. 

Sehr ruͤhmlich iſt in biefer Begiehung. das von 
England in neuerer Zeit gegebene Beifpiel. ,, . | 

Es ift nicht meine Aufgabe, die wichtige und ſchon 
fo vielfach erörterte Frage über eine richtige Steuerver⸗ 
theilung , ‚hier weitläuftig ‚zu befprechen. Ich muß mich 
darauf befchränken, ‚diejenigen Abgaben kurz anzudeuten, 
wodurch der Wohlſtand der untern Volksclaſſen befonders 
beeintraͤchtigt wird, und deren Abminderung als ein beach» 
tenswerthes Mittel gegen die zunehmende BERN, in 
Betracht kommt. 

Hierher gehoͤren nun vor allem die — 
auf die unentbehrlichen Lebensbeduͤrfniſſe, namentlich die 
Mahl- und Salzſteuer. — Sehr druͤckend für die nie 
dern Volksclaſſen ſind aber auch die in einigen Laͤndern 
gebraͤuchlichen ſogenannten Kopfſteuern. — Auch die Ge⸗ 
werbe⸗ und. Patentſteuern für unbedeutende Nebengewerbe, 
welche von den aͤrmeren Individuen der buͤrgerlichen 
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Ligen Einfluß. Daffelbe gilt auch von manchen Sporteln, 
welche in: Juſtiz⸗ und Berwaltungsangelegenheiten er: 
hoben werden. 1 N 
Durch Verminderung der bezeichneten Abgaben wird 
nun aber nothwendig ein Ausfall in den Staatseinnahmen 
entftehen. "Zur Dedung deffelben möchte’ich eine Erhöhung 
derjenigen Abgaben, melde nicht auf die ärmere Volks— 
claſſe zurüdfallen koͤnnen, und befonders eine Erhöhung 
ber Lurusfieuern, fo wie auch der Steuern ‘auf geiftige 
Getränke, in Vorſchlag bringen. 
9) Begünftigung und allgemeine — 
tung der Sparcaſſen. | 
Wenn man unbedingt zugeben muß, daß — 
reißenden Armuth faſt durch nichts ſo kraͤftig entgegen 
gewirkt werden kann, als durch Erweckung und Erhaltung 


des Sinnes fuͤr Fleiß und Sparſamkeit in den untern | 
Glaffen der bürgerlichen Geſellſchaft, fo erfcheint auch eine. = 


möglihft allgemeine Verbreitung und Begünftigung der “ 
Sparcafien ald ein überaus wirffames Mittel gegen bie 
zunehmende Verarmung. 

Der große Nutzen der Sparcaffen hat fich bereits in 
England *) und Amerika bewährt, und auch in Zeutfc: 
land wird der heilfame Einfluß a ſchon Na * 





Fr. v. Raumer bemerft in feinem Werte: ea ie 
Jahr 1835, 2. Thl. pag. 195. „Die Sparcaffen von England 
und Irland enthalten ein Kapital von 95 Millionen Thaler, meift 
gewiß den aͤrmeren Claſſen gehörig.” 


»*) „Einige intereffante Notizen über die Sparcaffen in Zeutfihland 
findet man in dem Gewerbsfalender für das Jahr 1833 herz 
ausgegeben von Dr. Volz. Karlsruhe, 
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Denn aber durch dieſe Snftitution alles erreicht werben 
fol, was dadurch erreicht werben kann, fo muß bie Zahl 
der Sparcaffen in Zeutfchland noch wenigftens um das 
Zwanzigfache vermehrt, und alle jüngern Individuen der 
untern Stände, namentlich Handwerkögefellen und Dienft- 
boten, müffen durch indirecten Zwang zur Benugung 
berfelben angehalten werden. Jeder Gewerbsmann, welcher 
einen ſelbſtſtaͤndigen Haushalt etabliren will, muß, wenn 
er nicht ein anderweitig erworbened namhaftes Vermögen 
nachweifen kann, zuvor darthun, daß er durch Benugung 
der Sparcaffen die Mittel zu feinem Etabliffement vermehrt 
hat. Diefelbe Verpflichtung ift auch jedem Dienftboten 
aufzuerlegen, welcher ſich ald Tageloͤhner etabliren will. 

, Alle Sparcaffen müffen vom Staate garantirt und 
in jeder Weiſe befhügt und begünftiget werden., — In 
größern Städten find die Sparcaffen mit den teibanten 
angemefjen in Verbindung zu ſetzen. 

„40) Einführung fogenannter Brautcaffen. 

Sehr empfehlenswertd. iſt auch die allgemeine Ein: 
führung fogenannter Braut: oder Ausflattungscaffen, welche 
beſonders für die Dienftboten weiblichen Geſchlechts an die 
Stelle der Sparcaffen treten können und demnächft auch 
von allen geringeren Gemwerböleuten zum Beſten — 
Toͤchter zu benutzen ſind. 

Dergleichen Caſſen ſi nd durch ——— ——— 
kleine Beitraͤge der Theilnehmerinnen — welche ſchon in 
den Jahren der Kindheit beitreten koͤnnen — zu begruͤnden. 
Alle Beitraͤge werden wie die Einlagen der Sparcaſſen 
verzinſet und zwar unter Aufrechnung der Zinſes-Zinſen. 
Bei ſtattfindender Verheirathung werden die Einlagen mit 
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Zinfen und Zinſes-Zinſen zurüdgezaßlt,; jedoch vermehrt 
Durch die verhältnigmäßig zugewachfenen Antheile derjenigen 
Zheilnehmerinnen, welche unverheirathet .verftorben find.. 
Zweckmaͤßig dürfte ed feyn, wenn: diefem Snftitute 
Die Einrichtung. gegeben würde, daß. Theilnehmerinnen‘, 
welche unverheirathet blieben, im ‚fpätern Alter — etwa 
nach Erreichung des. fünfundfunfzigften Jahrs — ihre Bei⸗ 
träge mit Zinſen und Binfes-Zinfen, jedoch nach Abrech: 
nung eines Rabatt3 zum Beſten ber Caſſe, zurüdgezahlt 
erhalten‘, oder dafür eine. Fleine Rente beziehen. — 
11) Errichtung — en: 
tontinen. . . Tr — 
Sehr wenig Individuen aus ben ‚untern — 
koͤnnen es moͤglich machen, in ihren kraͤftigen Jahren ſoviel 
zu erwerben, daß ſie im ſpaͤteren Alter ihren Unterhalt aus 
eigenen Mitteln zu beſtreiten im Stande ſind. Faſt alle 
Mitglieder der untern Staͤnde muͤſſen in ſpaͤtern Jahren, 
wenn ſie ſelbſt nichts mehr erwerben koͤnnen, den Beiſtand 
und die Hilfe ihrer Kinder und Verwandten in Anſpruch 
nehmen, oder — was nur zu haͤufig geſchieht — den 
Gemeinden zur Laſt fallen. Es iſt daher von der aller 
größten Wichtigkeit, ein Mittel aufzufinden, wodurch dem 
Nothftande der Mitglieder der untern Volköclaffen, beim 
berannahenden Alter, wirffam vorgebeugt werden Fann. ” 
Nach meiner Ueberzeugung kann hier durch zmeds 
mäßig eingerichtete Verforgungstontinen, welche die dop⸗ 
pelte Eigenfchaft einer Spar: und Verforgungsanftalt 
haben müffen, eine außdreichende Hilfe gefchafft werden. 
Anftalten diefer Art müffen aber, wenn fie ihren Zweck 
erfüllen ſollen, unter fpecielle Leitung und Gontrole des 
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Staats geftelt, und — was bie Hauptfache ift — allge. 
mein benußt werden. a 
. Die zur: Zeit ſchon in Wien, Stuttgart und 
 Karlöruhe eriftivenden Verforgungdanftalten *), welche 
beſonders für die Mittelclaffen der bürgerlichen Geſellſchaft 
berechnet find, Zönnen für die Verforgungstontinem, wie 
ih fie vorfchlagen_ möchte, im allgemeinen ald Mufter 
dienen; jedoch erfordert der hier in Frage ſtehende Zweck 
einige wefentliche Mobdificationen. Am meiften Beachtung 
verdient wohl bie Verforgungsanftalt in Karlsruhe, 
Eine ausführliche Befchreibung diefes Inftitut3 giebt nach- 
fiehende Schrift: Ueber die allgemeine Verforgungsänftalt 
im, Großherzogthum Baden, von C. &. Beyer. Karls: 
zube 1835. . . — 
5. Die wefentliche Einrichtung dieſer Anſtalt iſt folgende; 
Durch eine Gapitaleinlage von.200 51. erwirbt man 
Das Recht, eine ‚mit zunehmendem Alter wachfende. jährs 
liche Rente zu beziehen. — Die Mitglieder der Anftalt 
ſind in Jahresgeſellſchaften, welche wieder in Altersclaſſen 
zerfallen, getheilt. — Der Rentenbezug beginnt ſchon im 
Dritten Jahr nach geſchehener Zahlung. der Einlage. Die 
Mente ift aber — befonders für! die, jüngern Alteröclaffen 
— im Anfange fehr geringe. Das Marimum derfelben- ift 
300 51. Beim Tode eines Mitglieded wird die Einlage) 
nach Abzug: der. Summe, bie dad abgehende Mitglied 
s | * 


*) Die in Roſtock beſtehende muſterhaft oxganiſixte Verſorgungs 
as: { mi einer Lotterie — Anſtalten dieſer Act 
. Können für die untern Volksclaſſen nicht empfohlen werden, mohl 
„. aber für die Mittelclaffen der ‚bürgerlichen Geſellſchaft. Man folte 
“ dergleichen Inftitute allgemein an die Stelle der verderblichen Lote 
« terieen fegen, und auf diefe Weife dem einmal nicht zu tilgenden 
"Darg zu Glüdsfpielen eine unfhädliche Richtung geben, 


» 
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bereits‘ als Rente bezogen hat, zuruͤckgezahlt, jedoch ohne 
Binfen; denn eben ‚durch die gegenfeitige Beerbung in 
Beziehung auf die Zinſen wird das Steigen ber Rente 
möglich gemacht. — Es find auch theilmeife Einlagen 
zuläffig (jedoch nicht unter 10 51.) welche dann durch 
jährliche Zuſchuͤſſe oder durch Rentengutfchrift bie zur vollen 
Einlage. von 200 51. erhöht werden muͤſſen. | 

Bei einer Vontine, welche audfchlieglih eine ange: 
meffene Alteröverforgung für Mitglieder der untern Volks— 
claffe bezweckt, würden nachftehende Abweichungen von der 
eben bezeichneten Einrichtung nothwendig werden. 

a) Die Capitaleinlage.( ctie) eines Mitgliedes ift allen- 
faue auf 10 Thaler feſt zu ſtellen, jedoch bleibt ai 
unbenommen, mehrere Actien zu nehmen. 

-b) Der Rentenbezug beginnt, nach Berfchtebenheit bes 
- Alterd der Theilnehmer, erft 20 bis 30 Jahre nach ber 
Einlage. (Die juͤngern Theilnehmer gelängen fpäter zu 
einer Hebung als die ältern). Das Maximum der * 
lichen Rente iſt 20 Thaler. 

0) Beim Tode des Theilnehmers iſt ar die gange 
‚Einlage ‚verfallen (nicht blos die Zinfen). 

4) Theilweiſe Einlagen finden nicht 5 

Durch den verſpaͤteten Eintritt des BRetehbegng6? j 
und befonderd durch ‚die gegenſeitige Beerbung, in Bezie⸗ 
hung auf die ganzen Einlagen, werden bei einer allge— 
meinen Benutzung des Inſtituts Reſultate erreicht werben, 
welche beim erſten Anblick unglaublich erſcheinen. — Ein 
Handwerker oder Tageloͤhner, welcher erft bei feiner Nieder⸗ 
laſſung — etwa im: Alter: von 26 Jahren — dem Inſti⸗ 
tute beitritt, kann gewiß ſchon nach. etwa 20 Jahren eine 
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jährliche Rente von einigen Thalern beziehen und wenn 
er fein fechzigftes Jahr erreicht hat, fchon zu der vollen 
Rente von 20 Thalern gelangen. (Man vergleihe Schulz, 
Ueber Verſorgungs- und Ausfteuercaffen. Berlin 1822) *). 

Soll aber eine Anftalt der bezeichneten Art wahrhaft 
heilſam wirken und fih ald ein kraͤftiges Mittel gegen 
die Verarmung bewähren, fo muß fie allgemein. be 
nutzt werden. — Unter dem Schu& und ber Garantie 


des Staats. find Anftalten der angegebenen Art überall zu 


errichten, und muß demnädhft jedem Staatöbürger, — 
mit Ausnahme der Staats: und Kirchendiener, welche 
Denfionen und Wittwengehalte für ihre hinterbleibenden 
Ehefrauen zu erwarten haben, und allenfall3 auch mit 
Ausnahme derjenigen Individuen, welche ein namhaftes 
Vermögen nachweiſen koͤnnen, — die unerläßliche Vers 
pflihtung auferlegt werden, bei feiner Verheirathung dar: 
zuthun, daß er Theilnehmer einer. folchen Verforgungs- 
tontine ift und daß auch feiner zufünftigen Gattin eine 
Actie zufteht. 

Es liegt hierin auch Feinesweges eine ungerechte Er: 
f[hwerung der Ehen, Denn durch Benußun,s der Spar- 
und Brautcaffen wird ed den meiften Individuen aus den 
armern Volksclaſſen leiht werden, die - Keine Summe, die 
zur Gewinnung einer Actie erforderlich ift, aufzubringen: 


I 





‘+ 


2) Nach den in der oben genannten Schrift aufgeführten Bereichs 
nungen, würde die in Ausficht zu ftellende Rente etwas geringer. 
. ausfallen müffen.. Bei den dortigen Berechnungen find aber In 
dividuen von gleichem Alter vorausgefept. Die Rente wird aber, 
fuͤr Ältere Theilnehmer der Anftalt fehr viel bedeutender, wenn 
die verfchiedenen Altersclaffen mit einander in Verbindung gebracht, 
und die Renten der jüngern Altersclaffen zum Vortheil der Altern 
zunaͤchſt niedriger. geftellt werden, . —— 
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— um aber auch jungen tuͤchtigen Leuten, die durch 
unguͤnſtige Umſtaͤnde verhindert worden, das Erforderliche 
zu erſparen, die haͤusliche Niederlaſſung moͤglich zu machen, 
find, unter Theilnahme von Seiten des Staats, Privat: 
vereine zu fliften, welche arbeitöfamen und unbefcholtenen 
Individuen die erforderlichen Einlagen ganz oder theil-' 
weife zinfenlos vorſchießen. Man könnte vielleicht gegen 
die in Vorfchlag gebrachte Einrichtung den Einwand ers’ 
heben, daß die fichere Ausficht auf eine Nente im Alter’ 
den Trieb zum” Fleiß und zur Sparfamfeit bei der arbei- 
tenden Glaffe erfchlaffen werde. Die Befürchtung ift aber 
um fo weniger begründet, als die in Auöficht geftellte 
Rente, — wenn nur eine einfache Einlage flattgefunden 
hat, — immer nur die Mittel einer nothdürftigen 
Subfiftenz gewährt. Ueberdies darf man auch nicht an- 
nehmen, daß ein Individuum, welches in der Jugend an 
Fleiß und Sparfamkeit fich gewöhnt, blos durch den Hin: 
blick auf eine Kleine fichere Unterftügung im Alter, die fo. 
dringenden Rüdfichten für das Wohl feiner Familie und 
für das Beſte feiner Nachfommen aus den Augen ver: 


lieren werde. 


Die allgemeine Einführung der befprochenen Verſor⸗ 
gungötontinen erfcheint, nad) meiner vollften Ueberzeugung, 


“nicht blos unmittelbar in materieller Beziehung — durd) - 


Gewährung der Renten — als ein überaus wirkſames 
Mittel zur Verhuͤtung der Armuth, fondern wird aud) in 
moralifcher Hinficht den fegendvollften Einfluß auf. die. 
untern Glaffen der bürgerlichen Geſellſchaft äußern. Die ' 
Sugend wird dadurch zum Fleiß und zur Sparfamfeit 
bingeleitet, und den niebern Ständen überhaupt das er: ' 
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hebende und verebelnde Gefühl einer gewiſſen, durch eigene , 
Kraft errungenen Selbftfländigfeit gewährt. : 
12) Bereine zurgegenfeitigen Unterftügung 
bei Kranfheitd- und Sterbefällen. 

- Sn fehr vielen Städten Teutſchlands beftehen fchon 
aus alter Zeit fogenannte Todtenbeliebungen, Sterbegilden, 
Sterbecaffen — Vereine zur Uebertragung der Koften bei 
Sterbefälen. — Viele Inftitute diefer Art find aber 
unzweckmaͤßig eingerichtet, und haben manche Mißbräuche 
der alten Zunftverfaffungen in fich übergetragen. Eine Re: 
formation diefer an fich fehr nüglichen Anftalten und eine: 
allgemeine Verbreitung derfelben mit vorzüglicher Rüdficht: 
auf die Bedürfniffe der aͤrmern Volkclaffen, erfcheint im 
hohen Grabe wünfchendwerth. 

Seltener find in Teutfchland bie fo eempfehlendtwerthen 
Vereine zur gegenfeitigen Unterflügung in Krankheits- und 
fonftigen Unglüdsfällen. Nur im Kreife der Handwerks: 
zünfte findet ‚han noch dergleichen. ine möglichft allge: - 
meine Verbreitung folcher Anftalten, befonders für die ar: 
beitende Claſſe in größern Städten, würde den fegens- 
vollften Einfluß außern. Beachtenswerth ift in biefer Be: 
ziehung dad Beiſpiel von Paris. | 

Die parifer Vereine diefer Art fliehen größtentheils unter 
Leitung der philanthropifchen Gefeliichaft zu Paris. 

In England beftanden im Anfang diefes Sahrhunderts 
mehr als 700 freundfhaftlihe Gefellfchaften der 
Vorſorge, welche jedoch von den parifer Vereinen wefent: 
lich verfchieden find, meiftentheild mit dem Zunft: und. 
Innungsweſen zufammenhängen, und bieferhalb ‚nicht die 
Clafien der bloßen Arbeitöleute berühren. 
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.13) 3wedmäßig eingerichtete Affecuranzen 
gegen$euersund Wetterfhäben und gegen Ä 
Biehfterben. 

. 3 ift eine ‚bekannte Sache, daß die große — 

tung der Aſſecuranzen gegen Feuersgefahr ſehr viele Brand⸗ 


ſtiftungen veranlaßt und dadurch den Nutzen dieſer An- 


ſtalten ſehr beeinträchtigt hat. Eine ſehr genaue und ſtrenge - 
Beauffichtigung diefer Inftitute ergiebt fich daher als ein 
höchft dringendes Bedürfnig, und es find BVerficherungen, 
welche den wirklichen Werth eined Gegenftandes überfteigen, 
unter feinen Umftänden zu dulden. 

Eine vorzügliche Berüdfichtigung verdienen die nuͤtz⸗ 
lichen Affecuranzen gegen Hagelihäden, die aber noth⸗ 

wendig fo eingerichtet feyn müffen, daß ſie auch den Heinen 
Grundeigenthuͤmern und den Pächtern Heiner Grundftüde 
zugänglich find. 

Noch wichtiger find aber für die hier in Frage ftehenden 
Zwecke — Schuß ded Wohl: der untern Volföclaffen und 
Abwendung der Armuth — die Affecuranzen gegen Vieh— 
fierben. — Der Bauer verarmt, wenn ihn das Unglüd 
trifft, einen beträchtlichen Theil feines Viehftapelö zu vers . 
Jieren, und der Arbeitömann in Dörfern und Heinen Lands 
ſtaͤdten geräth in eine höchft bedrängte Lage, wenn ihm 
feine einzige Kuh Frepirt, Zweckmaͤßig eingerichtete gegen: 
feitige Verſicherungen gewähren bier einen fegensvollen 
Shut. Es müffen dergleichen Inftitute, aber möglichft 
einfach organifirt feyn, und darf auch niemals der volle - 
Werth des gefallenen Viehs erfeht werden. Nachahmungs⸗ 
werth find: die in vielen Gegenden nn beftehenden 
fogenannten Kuhgilden. | 


* 
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14) Errihtung von Anleihecaffen für Ge 
werbs- und Arbeitöleute, | 
Eine fehr fegensvolle Wirkung fteht auch zu erwarten 
von gut eingerichteten Anleihecaffen für bedrangte Gewerbs⸗ 
und Arbeitsleute. Inſtitute diefer Art, welche fich unter“ 
mancherlei Modificationen denken laſſen, jedoch nicht mit. 
den gewöhnlichen Leihbanken — die gleichfalls nicht zu 
entbehren find, wiewohl fie auch ihre Schattenfeite haben — 
verwechfelt werben dürfen, find in Zeutfchland fehr felten. 

Am wichtigften ift vielleicht das Bürgerrettungsinftitut. 
in Berlin, geftiftet am Ende des vorigen Jahrhunderts: 
vom Geheimenrath Baumgarten. Auch in Hamburg exiſtirt 
: eine Anftalt diefer Art. 

Sehr wünfchenswerth erfcheint für viele Gegenden 
Zeutfchlands befonders die Errichtung von Anleihebanken, 
welche den ländlichen Zagelöhnern und Häuslern Vor: 
ſchuͤſſe zum Ankauf Eleiner Aderparcellen gewähren. Die 
Möglichkeit, dergleichen Ländereien zu erwerben, müßte zu: . 
vor Staatöwegen vermittelt werden.” Man würde bei diefer . 
Unternehmung gewiß auf prompte Berzinfung und allmälige 
Zuruͤckzahlung der Anleihen rechnen dürfen. 

Mit diefen Anleihecaffen dürften unter Umftänden 
auch Magazineinrichtungen zum Beſten ärmerer Gewerbs⸗ 
leute in Verbindung zu bringen feyn. 

15) Eventuelle Regulirung des Arbeitslohnd,. 

Es wird in der Theorie faft allgemein der Grundfaß 
aufgeſtellt, daß der Arbeitslohn der völlig freien Vereins 
barung zwifhen Lohnherrn und Arbeitern überlafjen bleiben 
müffe und in diefer Beziehung durchaus Feine Einmifhung 
von Seiten der Gefeßgebung ftattfinden dürfe. 
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Man kann nicht leugnen, daß fich für diefen Satz 
ſehr bündige Gründe anführen laſſen; ich glaube aber 
gleichwohl, daß man ihn nicht als ein unter allen Um— 
ftänden unumftögliched Ariom aufftelen darf. Wenn eine 
ganz unverhältnißmäßige Herabdrüdung des Arbeitslohns 
offenbar vorliegt, und der Grund diefes Uebels nicht in 
einem allgemeinen Nothftande, welcher auch die mittleren 
und höhern Claſſen der bürgerlichen Gefelfchaften ergriffen 
bat, gefunden wird, fo ift meines Erachtens ein Ein: 
fhreiten von Seiten des Staats allerdings nothwendig, 
um die furchtbaren Folgen, die aus einer allgemeinen Ver: 
armung ber arbeitenden Glaffe entſtehen müffen, abzus 
wenden. Giebt es doc im bürgerlichen Leben fo manche 
Beſchraͤnkungen und gefegliche Einfhreitungen diefer Art, 
deren Heilfamkeit man allgemein anerkennt, und die doch 
das Öffentliche Wohl weniger dringend poſtulirt. Hierher 
gehören z. B. die vielfachen gefeglichen Beftimmungen in 
Beziehung auf Zinswucher — die Brod- und Fleifchtaren 
— die gefeßliche Vorfchrift, daß beim Verkehr Feine Ver: 
letzung über die Hälfte -flatt finden fol. | 

Die Sache hat nun aber in. der Ausführung ihre 
fehr große Schwierigkeit. In England gab e8 ſchon vor 
mehrern Jahrhunderten gefebliche Beftimmungen über die 
| Höhe ded Arbeitslohns (melche damald noch auf Ernieds 
rigung defjelben abzmwedten). Aber Adam Smith berichs 
tet, daß diefe Gefege faft ganz unwirkfam blieben. Auch 
die teutfche Reichsgeſetzgebung machte erfolglofe Verfuche, 
dad Arbeitölohn zu fixiren. 

Wird nun wirklich die Lage der Dinge fo dringend, 
daß eine Regulirung des Arbeitölohns nothwendig ers 
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fcheint, fo ift alles daran zu fegen, baß die gefeßlichen 
Beftimmungen, die dieſerhalb erlaffen werben, in Aus 
führung fommen. 

Es ift diefes Mittel aber immer nur als ein lebtes 
Mittel bei einem verzweifelten Krankheitszuſtand des Staats⸗ 
törperd in Anwendung zu bringen, und babei eine ſehr 
große Vorficht zu beobachten. j 

WVielleicht möchte es zwedmäßig feyn, bei dem vor 
ausgefegten Stande -der- Dinge die Einrichtung zu treffen, 
daß alle und jede Arbeitöverträge, unter möglichft einfacher 
Form, vor öffentlichen Behörden, bei Vermeidung ber 
firengften Beflrafung, zum Abſchluß gebracht werden 
müffen, und daß bei diefer Gelegenheit von dem Lohn: 
herren eine angemefjene Stempeltare wahrgenommen wird, 
wovon der Ueberfchuß an die Arbeiter, nad) Maasgabe der 
Bedürfniffe jeded Einzelnen — worüber den Gemeinde: 
vorſtehern die Beſtimmung zufteht — zur Vertheilung 
kommt. — Daß diefe Einrihtung einige Aehnlichkeit 
hat mit den Zulagen, die man. ben Arbeitern in England 
aus der Armentare zahlt, dient derfelben zwar nicht zur 
Empfehlung. Indeſſen ift diefe Aehnlichkeit wohl nur eine 
formelle, und die nachtheiligen Folgen der engliſchen Ein— 
richtung ſind nicht zu befuͤrchten, wiewohl bei Anwendung 
dieſes Nothmittels die groͤßte Vorſicht gewiß nicht verſaͤumt 
werden darf. 

Der Verarmung der laͤndlichen Tageloͤhner moͤchte 
auch zweckmaͤßig durch die Berfuͤgung entgegen gewirkt 
werden koͤnnen, daß ein Theil alles Arbeitslohns noth— 
wendig in Korn nach einem billigen Mittelpreis zu ver⸗ 
abreichen iſt. 


435 


' Daß übrigens unter Umſtaͤnden auch ein gefeßlicher 
Schuß der Lohnherrn gegen unangemeffene Prätenfionen 
von Seiten der Arbeiter nothwendig werden Fann, darf 
man wohl nicht bezweifeln. In Beziehung auf den Stand 
dei Dienftboten , von welchen: dergleichen Prätenfionen am 
leichteften zu befürchten, ift durch gute Dienftbotenord: 
nungen — wovon ſchon gefprocdhen, — bie ROrIGE Vor 
Fehr zu- treffen. 

Der Herabdrüdung des Arbeitälohns kann zumeilen 
auch durch gut eingerichtete Nachweifungscomtoire für Ars 
beiter jeder Art, entgegen gewirkt werden. 

Es bedarf wohl noch kaum der Erwähnung, daß 
eine Regulirung der Lohnsverhältniffe von Seiten des 
Staatd nur denkbar erfcheint, wenn alle materiellen Vers 
hältniffe des öffentlichen Lebens offen und Elar vorliegen, 
wad nur durch gut organifirte flatiftifche Bureaur zu 
erreichen iſt. Noch ift über drei Mittel zu verhandeln: 
bie verbefferte Organifation ber Armenanftalten, die Ara 
mencolonieen, biellnterflügung der Auswanderungen, Das 
fol einer befonderen Abhandlung vorbehalten bleiben. 
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Kurze Darftellung des Gebietd der Handelswiſſen⸗ 
fehaften; vornehmlich über die Theorie und ni 
des Handels. 





Vom Profeſſor Süpke in Braunſchweig. 


1. Die Erwerbsarbeiten, insbeſondere das Ver 
haͤltniß des Handels zu denſelben. 


Durch die Arbeit erwirbt der Menſch die Befriedigung 
ſeiner Beduͤrfniſſe, und alle Thaͤtigkeiten, welche auf die 
Befriedigung der koͤrperlichen oder phyſiſchen oder mate— 
riellen Beduͤrfniſſe gerichtet ſind, begreifen die drei Er— 
werbsarbeiten: 1) die Landwirthſchaft, 2) die 
Gewerke, 3) den Handel, 

Der Handel iſt diejenige Erwerbsarbeit, wodurch 
die Erzeugniffe der Landwirthfchaft und der Gewerke von 
ihren Gewinnern und Berfertigern an die ‚Verbraucher 
‚gegen Vergütung befördert werben; und handeln heißt 
(nah Buͤſch's Erklärung‘) einen (uns felbft entbehrlichen) 
Borrath von Probucten dev Natur oder der Kuuſt anſchaffen, 
und diefe mit Vortheil, oder den Umftänden nach, mit 
Verluſt wieder verkaufen oder abtreten, wobei jedoch die 
Abficht des Gewinnes zun Grunde liegt, 

Der Handel, ald Erwerbsarbeit, nimmt eine 
doppelte Stellung ein. Es fann derfelbe ſowohl zwiſchen 
der Landwirthſchaft (Urproduction) und den Gewerken 
(der Kunſt- oder induſtriellen Production), als zwiſchen 
diefen beiden und der Confumtion, d. i. dem eigentlichen 
Berbrauce, flehen. Infofern der Begriff der Produc 
tivität jener drei Erwerböarbeiten in Betracht kommt, 
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ift, bei den vielfeitigen und abweichenden Erörterungen in 
diefer Hinſicht, am Einfachften feitzuftelen, daß die Land- 
wirthfchaft und die Gewerke unmittelbar productive 
Beichäftigungen und Thätigkeiten find, der Handel da— 
gegen nur mittelbar productiv fich erweift *). 

Das Wefen des Handels beſteht daher. Iediglich 
darin, daß die Erzeugniffe jener beiden productiven Ge: 
werbe eingefauft oder angefchafft werden, um fie ohne 
weitere (wefentlihe) Umarbeitung mit Vortheil, 
d. h. mit Vergütung der Mühe und Unfoften, wieder zu 
verkaufen oder abzulaffen. Aus dem letzteren Grunde 
gehört der Landwirt eben fo wenig ald der Gewerbsmann 
zu dem Handelsſtande, wenn gleich jener die von. ihm 
gewonnenen und diefer die von ihm verarbeiteten Erzeug— 
niffe verkauft. 2 

Zwifhen den Wörtern Handel und Handlung 
befteht ein nicht zu verfennender Unterfchied, welcher jedoch 
im gewöhnlichen Leben fowohl als in vielen Schriften 
nicht felten unbeachtet bleibt. Dad Wort Handel ift 
nämlich mehr ald Collectivum zu.nehmen, und der Waaren⸗ 
umfaß oder der Verkehr im Allgemeinen damit zu bes 
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*) Nicht unpaſſend vergleicht Lotz den Handel mit einem Rade, 
das die beiden Endpunkte des Nationalwohlſtandes, Proz 
duction und Confumtion, in die nöthige Berührung bringt, 
Indem daffelbe zunächft und unmittelbar nur den Kreislauf des 
Rades . der Conſumtion zu fördern fiheint, fördert es zugleich 
mittetbar auch den Umlauf des Rades der Prodution. — Die 
neueiten Jahrgänge des Archivs der teutfchen Landwirthfchaft und 
der landwirthfchaftlichen Zechnologie von Pohl enthalten hinfichts 
lich der Gefammptintuftrie und des fich bedingenden, thatfräftigen 
Sneinandergreifeng * intereffante Abhandlungen und Auffäge, in 
welchen die hachit beachtenswerthen Zufammenftellungen in Zahlen 
geeiänet find, theils ſchon an fich Lichtvollere Einſichten zu ver— 
ſchaffen, theils anderweitigen Fünftigen Bearbeitungen ſchaͤtzbare 
Materialien zu liefern. ” ’ 
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zeihnen; Handlung aber als ein einzelnes bürgerliches 
_ Gewerbe *). “u u, 
1. Die Handelswiffenfhaft und ihre Theile. 
Die allgemeine Handelswiffenfhaft oder 
das Gebiet der Handelöwiffenfhaften umfaßt ben Inbe⸗ 
griff aller derjenigen Kenntniſſe, welche zum Verſtehen 
und zur Betreibung des Handels noͤthig find, und zers 
fällt, nach dem näheren Zufammenhange: 
1) in bie Handelöwiffenfhaften im engeren 
Sinne, 
2) in die Handelskunde, 
3)'in die Contorwiffenfhaft*), und nach dem 
weiteren Zufammenhange 
4) in die hiftorifchen Wiffenfchaften, als: 
a) Handelsgeſchichte, 
b) Handelsgeograpbie, 
ce) Handelsſtatiſtik; 
5) in die Handelsrechtswifſenſchaften, als: 
a) Handelsrecht, 
b) Wechſelrecht. 





j 

*) Daher fagt man: den Handel (überhaupt) treiben; bie 
Handlung (das fpecielle bürgerliche Gewerbe) von U, fortfeßen ; 
Teutſchlands Handel; die Handlung von X, hat aufgehört; 
fih dem Handel widmen; in diefer oder jener Handlung 
lernen; ferner auch: Handelswiffenfhaft; Handelsrecht, 
Handelsgericht, und nicht: Schriften über die Handlung, 
fondern über den Handel; nicht Syftem ber Handlung, 
fondern des Handels; es Fann aber fowohl eine Handelss 
ale Handlungs bibliothek geben. Die Handlung wird im 
franzöfifchen durch negoce, der Handel überhaupt durch com- 
merce bezeichnet: le commerce de France. 


“) Suͤpke, Einleitung in die Gontorwiffenfchaft, oder in die Lehre 


von der Faufmännifchen Sefchäftsführung. Ein Leitfaden für den 
Unterricht und zur Selbftbelchrung, Braunfchweig, 1827. 4. 
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Die Handelswiſſenſchaft im engeren Sinne 
begreift als ihre Theile. 

Ad) die Handelstheorie, 
B) die Handelspolitik. 

Die Handelstheorie entwickelt die allgemeinen 
Begriffe, lehrt die Grundſaͤtze, worauf der Handel beruht, 
ſeine Subjecte und Objecte, feine Hilfs: und Befoͤrde— 
zungsmittel und. fein Betrieböverfahren kennen. 

Es liegt jedoch fhon in ber Bezeichnung von Theorie: 
daß fie fih um bie detaillirten technifchen Kunftgriffe im 
Handelöbetriebe, welche die praftifche Kunſt des Handeld: 
ftandes oder des Kaufmanns ausmachen, nicht befüm: 
mert. — Die foftematifche Ordnung für bie Gegenftände 
der Handelötheorie ſtellt folgende Abtheilungen auf: 

1) Lehre von den Tauſchmitteln und ben nächften ſinn⸗ 
lichen Werkzeugen ded Handels, 

2) Lehre vom Werth und Preis, 

3) ‚Handelöbetriebölehre, 

4) Wahrfcheinlichfeitölehre, 

5) Beförderungsmittellehre, 

6) Gefhäftsführungslehre. - 

Die Handelspolitik ift der Inbegriff der Grund: 
ſaͤtze und Regeln, welhe von Geiten ber Staatöverwal: 
tung in Bezug auf ben Handel zw beachten find; die 
Gefammtlchre von ber Art ‚und Weiſe, wie biefelbe den 
Verkehr der Nation zu pflegen, zu unterftügen hat, theild 
durch Anwendung poſitiver, ihr zu Gebote ſtehender Mittel 
zu deſſen Befoͤrderung und Belebung, theils durch Ber: 
minderung oder gaͤnztiche Entfernung der Hinderniffe, 
welche feiner Entwidlung entgegenftehen. | 
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Nach einer einleitenden biftorifchen Skizze ber: Han: 
delöpolitif erörtert fie ihre Gegenflände in folgenden Abs 
theilungen : 

1) Grundprincipien und die daraus gebildeten Elemen> 
tarſaͤtze ſowohl für den Handel an fich, als, in . 
Beziehungen auf das In- und Ausland; | 

2) Politit des öffentlichen und de3 Privatrecht und der 
Gefeßgebung in Anfehung des Handels; 

3) Politif der polizeilichen, faatswirthfchaftlichen und 

finanziellen Anordnungen und Maaöregeln. 
11. Die faufmännifhe Ausbildung und die 
Bor: und Hilfskenntniffe. 
Das ganze Faufmännifche Leben begreift im Allge 
meinen- vier Perioden: 
1) die Vorbereitungsjahre, d. h. die Zeit zur , 
wiffenfchaftlichen Vor: und Ausbildung; 

2) die Lehrjahre, d. h. die Zeit zur Erlernung bed 
faufmännifchen Gewerbes, der Handlung; | 

3) die Dienftjiahre, d. h. die Zeit ber Anwendung, 
Uebung und Erweiterung des Gelernten ; | 

4) den felbfiftändigen Betrieb der Handlung, 
des eigenen Gefchäfts. " 

Der Stand des Kaufmanns: erfordert, wie Aüͤberall 
der gebildete Stand, die jedem gebildeten Menſchen noth— 
wendigen Kenntniſſe. Außer den obigen, ihm zunaͤchſt 
und gänzlich angehoͤrenden Berufs: oder Fachwiſſenſchaften 
(11.) können ihm mehr oder weniger ann: wichtig 
und nüßlich werden: 

A) S prachen. 1) Mutterſprache; 2) fremde Sptachen: 

a) Engliſch, b) Franzoͤſiſch, e) Italieniſch, d) Spaniſch. 
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B) Hiftorifhe Wiffenfhaften 1) Gefchichte, 
2) Geographie, 3) Statiftif. 

C) Naturwiffenfhaften. 1) Naturbefchreibung, 
2) Phyſik, 3) Chemie. 

D) Gewerbswiſſenſchaften. 1) Sandwirthfhafts 

wiſſenſchaft, 2) Technologie. 

E) ce insbefondere die Faufmännifche nith 

metik oder das Rechnen. 

Von den Lehrern und Schriftſtellern der politiſchen 
Oekonomie, der Handelswiſſenſchaften ꝛc. wurden in neu: 
erer Zeit haͤufiger Stimmen daruͤber laut: daß, wenn wir 
die Meiſten ohne die gehörige wiſſenſchaftliche Bildung in 
den Handelöftand treten jehen, wir uns dann wohl nicht 
barüber wundern dürfen, daß fo viele Kaufleute in ewiger 
Mittelmäßigkeit fich umherdrehen, daß die Weltverbindung, 
der Zaufh der Producte und Bedürfniffe der Nationen 
bei weitem noch nicht fo ausgedehnt find, als fie es zum 
allgemeinen Wohl der Menfchheit feyn Fönnten. Der 
Beſitz angemeffener Kenntniffe würde oft dem Kaufmanne 
zahllofe neue Erwerböquellen für ihn und Quellen des 
Wohlſtandes für alle Bewohner der Erde eröffnen. In 
dem Handel und dur ihn. herrfcht eine unüberfehbare 
Verbindung unter Welttheilen, und Völkern, eine Verket— 
tung der Dinge, welde dem oberflächlihen Beobachter 
unbegreiflic it; und deswegen fagt Murhard ( Theorie 
und Politif des Handels): Groß, unberechenbar groß ift 
bie Wichtigkeit der Lehre vom Handel, und eben fo. 
allgemein gefühlt iſt das Bedürfniß richtiger Einfi ht in 
biefer Beziehung. 

IV. Wiſſenſchaftliche Bearbeitung; Fiteratur. 

Unter den teutjchen Schriftftellern und Lehrern der 
Handelswiſſenſchaften begann in dem weitlaͤufigen Ge— 
biete derſelben eine wiſſenſchaftlichere Bearbeitung erſt in 
der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts. Es ward 
der Theorie und der Politik des Handels, als 
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dem erften Haupttheil unter benfelben, eine große Auf: 
merffamkeit gewidmet '*). / 

Die größten Schwierigkeiten fanden ſich indeß lange 
Zeit hindurch in der Begründung und Darlegung eines 
gehörigen Syſtems, fo fehr ſich auch die Nothwendigkeit 
eines folchen ſtets aufdrängte. 

Auf Ludovici folgten e unter Andern Mai, Beds 
mann, Sung, Berghaus, der ausgezeichnete Buͤſch, Buſe, 
Leuchs. Waren unter den Schriftftelern felbft Kaufleute 
mit Auszeichnung aufgetreten, und fanden die Handelö- 
wiffenfchaften oder diefer oder jener heil derfelben in den 
vermehrten Handelsfhulen, Akademien zc. größeren Eins 
gang und.auf den Univerfitäten erwuͤnſchte Aufnahme; fo 
verdanken insbefondere die Zheorie und die Politif des 
Handels hauptfächlich den wichtigen Fortfchritten der polis 
tifchen Defonomie ihre neuere wiſſenſchaftlichere Begrün: 
dung und fyftematifehere Darftellung , wozu in der neueften 
Zeit vorzüglich Geier, v. Jakob und Murhard beitrugen **). 





*) Das erfte öffentliche und erfolgreiche Beifpiel zue Verbreitung 
befferer Kenntniffe über den Handel gab vor etwa einem Zahrs 
hundert die Univerfität Cambridge durch Stiftung zweier Preife, 
welche jährlich zweien, aus dem Gebiete der Handelstheorie aufs 
gegebenen Abhandlungen zu Theil werden follten; und im Zahre 

“1755 trat fogar die Verdoppelung der Preife ein, für die beften 
Beantwortungen der Frage: ,„„ Auf welche Art und Weiſe unter: 
ſtuͤtzen und befördern fich gegenfeitig Handel und bürgerliche Freis 
heit 7% — Und erft vor Kurzem lenkte Göttingen die Aufmerk— 
famfeit auf einen intereffanten hiftorifchen Gegenftand des Handels ; 
in Folge derfelben erfchien : Ä 

Stürve, Fr., die Handelszüge der Araber unter den Abbafiden 
durch Afrika, Afien und Ofteuropa; eine von der Koͤnigl. 
Societät der Wilfenfchaften in Göttingen im Januar 1836 
mit Auszeichnung gefronte Preisichrif, Mit einer Karte, 
Berlin, 1836, 8. 


“"\eiteratur 
(über die HandelssTheorie und Politik; — Auswahl 
* nach der Zeitfolge). ö 
Ludonici, Karl Günther, (Prof. der Weltweisheit auf der Unis 


verfität zu Leipzig, und der Königl. Preuß, Akademie der Wiflen: 
haften Mitglied,) Grundriß eines volftändigen Kaufmannsſyſtems, 
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nebſt Anfangsgründen der Handlungswiffenfchaft, und angehängter 
kurzen Geftichte der Handlung zu Wafler und zu Lande, woraus 
man den Zuftand der Handlung von Europa auch bis in die ans 
deren Welttheile erkennen kann, Leipzig, 1756. 8, 


Bedmann, J., (Hofrath und Prof. in Göttingen,) Anleitung 
zur Handlungswiſſenſchaft, vornehmlich zum Gebrauch derer, welche 
fich mit Polizei, Cameralwiffenfchaft, Gefchichte und Statiftif bes 
fchäftigen wollen. Nebft Entwurf zur Handlungsbibliothet,. Göts 
tingen, 1789. 8, 


Mat, 3. C., (Kaufmann) Verfuch einer allg. Einleitung in die 
Handlungswiffenfchaft, theoretifch und praktifch abgehandelt, 2Thle, 
Neue Aufl, Gera und keipzig, 1796.. 8, 

Buͤſch, Joh. Georg, (Prof. der Mathematit am Gymnaſ. in 

Hamburg und Direktor der 1768 von Wurmb geftifteten, bald 

von ihm übernommenen Handelsichranftalt,) Won dem Werthe 


der Handefötheorie, Hamburg. Abdreffcontornachrichten, 1785, 
©. 793 ıc, 


Deffen Zheoretifchs praftifche Darftellung der Handlung in ihren 
mannigfaltigen Geſchaͤften. 2 Bder, zuerft Hamburg 1792, fpäter 
in mehreren Aufl, 8. 


$ung, Dr. 3. H., (Churpfälzifchee Hofe. und ord, öffentl, Lehrer 
der Staatswirthfchaft zu Marburg,) Gemeinnügiges Lehrbuch der 
Handlungswiffenfchaft für alle Elaffen von Kaufleuten und Hands 
Iungsftudirende. Neuefte Aufl, Reipzig, 1799. 8, 


Berghaus, I. J., Verſuch eines Lehrbuchs der Handlungss 
wiffenfchaft ; nach ihren mannigfaltigen Hilfstenntniffen theoretifch 
und praftifch bearbeitet, 2 Bde. Leipzig, 1799. 8, 

Bufe, Gerh. Heine, (Vorſteher einer aufmännifchen Erziehungs 
anftalt in Erfurt,) Das Ganze der Handlung, oder volftändiges 
Handbuch der vorzüglichften Handlungsfenntniffe ze, 1. Bd. 1 Abth, 
Einleitung zur Handlungswiffenfchaft. Erfurt, 1807. 8, 


Leuchs, Joh, Mich., Syſtem des Handels. 3Thle. 1. Aufl. 
berg 1804, 3. Aufl. 1822, 8, 5 ufl, Nürns 


Suͤpke, Einleitung in die Handelswiffenfchaft. Ein Leitfaden f. d, 
Unterricht, Braunfchweig, 1825. 8, 

Geier, Dr. 9. Ph., (Prof. der Cameralwiffenfchaften an der 
Königl. Baier. Univerfität zu Würzburg,) Verfuch einer Chas 
tafteriftit des Bandels, oder: Darftellung der herrfchenden Anfichten 
von der Natur des Handels und den zwedmäßigen Mitteln zu 
feiner Belebung. Würzburg, 1825, 8, 


Jakob, Dr. Ludw. Heinr. von, (Kaiſerl. Ruf. Staatsrath, ord, 
Prof. der Staatswiffenfchaften zu Halle,) Grundriß der Handels— 
wiſſenſchaft für Staatsgelehrte, Zu feinen Vorlefungen entworfen, 
Halle, 1828. 8, | 

Murhard, Dr. Karl, Theorie und Politit des Handels. Ein 


Handbuch für Staatsgelehrte und Gefchäftemänner, 2Ihle, Götz 
tingen, 1831. 8, 





Politifche Betrachtungen bei Gelegenheit der bels 
gifchen und der fchweizer Frage, 


Bon Friedrich Bülan. 


Es wird fi im Verfolge diefer Betrachtungen, bei ber 
fpecielen Beleuchtung jeder einzelnen Frage, ergeben, daß 
beide in einem fehr innigen Zufammenhange fiehen, weil . 
fie beide aus demfelben Gefichtöpunfte zu beurtheilen find, 
bei beiden die Voͤlkerpolitik den Ausfchlag geben muß. 
Auch darin begegnen fich beide, daß fowohl in Belgien 
ald in der Schweiz die Gouvernementd geneigt fcheinen, 
ben Anforderungen der fremden Mächte nachzugeben, waͤhe 
rend von Seiten der Sprecher des Volks flolze Worte ſich 
vernehmen laſſen, jede Nachgiebigfeit ald Feigheit betrachtet 
und ein flandhaftes Fefthalten an dem Rechte empfohlen 
wird. Endlih darin, daß in beiden Fallen die fonft in 
manchen Fragen getrennten großen Mächte einmüthig zu 
feyn fcheinen. Doc fcheint dies in der fchweizer Frage 
klarer hervorzufreten. An dieſer hat eigentlich nur Frank: 
rei ein Intereſſe und die öftlichen Großmächte interces 
diren für dieſes, aus Gefälligkeit für Franfreih, aus 
Dankbarkeit für den gleichen 1835 von Franfreih ge: 
‚ Feifteten Dienft, vielleiht auch um in fünftigen Fällen 
ähnliche Forderungen ftellen zu dürfen. England fcheint 
fi nicht im diefe Sache zu mifchen; wie es überhaupt 
fein Princip ift, ſich um die feftländifchen Händel nicht zu 
fümmern. Sn der belgifchen Sache dagegen find England 
und Frankreich allerdings die Patrone Belgiens, die drei 
andern Sroßmachte die Freunde Hollands; empfehlen aber, 
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zu der für fie Ale wichtigen Erhaltung dee Voͤllerfriedens, 
einen billigen Vergleich. 
Ich gehoͤre keinesweges zu denen, welche die belgiſche 
Revolution fuͤr das bloße Product eines voruͤbergehenden 
Revolutionsſchwindels, oder der ſeltſamen Verbindung 
zwiſchen einem flachrationaliſtiſchen franzoͤſiſchen Libera— 
lismus und derſelben ultramontanen Partei halten, deren 
Einfluß in Frankreich durch die Juliusrevolution geſtuͤrzt 
wurde. An und fuͤr ſich ſchon unterſcheidet ſich die bel— 
giſche Revolution von aͤhnlichen Vorgaͤngen weſentlich da— 
durch, daß ſie nicht ſowohl eine Reaction des Volks gegen 
den Mißbrauch der Regierungsgewalt war, nicht ſowohl einen 
Wechſel der Regierungsform, oder der Dynaſtie erzielte; 
als vielmehr ſich als ein Unabhaͤngigkeitskampf, als die 
Losreißung eines Volkes von einem andern Volke 
darſtellt. In dieſer Hinſicht kann ſie nur mit der pol— 
niſchen Sache verglichen werden. Die belgiſche Revolution 
war im Anfange ſelbſt bei den Liberalen nicht ſehr be— 
liebt. Es hatten ſich keine glaͤnzenden Eigenthuͤmlichkeiten 
entfaltet. Die extremſten Richtungen boten zu viele Bloͤßen 
dar und namentlich für Menſchen, wie de Potter, Gens 
debien und Gonforten Fonnte fih Niemand lange intereſſiren. 
Die tüchtigften Staatsmänner, die Belgien ans: Ruder 
rief, wie namentlich Nothomb, van de Weyher u. A., 
gehörten jenem juste milieu an, welches Macht, aber nicht 
Bewunderung finden kann. Der Liberaliömus wunderte 
ſich felbft darüber; daß er, in feiner Gewohnheit, jede 
Revolution zu preifen, bier zum Schugredner von Fird« 
liyen Beftrebungen wurde, die er überall anderwärts 
verwarf; daß er einen König angreifen. ſollte, ber zeither 
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als freifinnig und aufgeklärt gegolten hatte. Alferbings 
freuten fich die Liberalen, wie Prinz Friedrich mit feinen 
Truppen, nachdem ed in den erften Tagen fchon gefchienen 
hatte, er werbe Brüffel erobern, endlich doch wieder ver: 
trieben wurde. Denn man hielt es damals für dringend 
nothwendig, daß das infurgirte Volk niemals von Sol: 
daten befiegt werden koͤnne. Als aber fpäter Heer gegen 
Heer ftand und nun die Holländer in wenig Tagen zwei 
belgifche Armeen warfen, Schreden und Beftürzung. über 
. ganz Belgien verbreiteten und nur vor franzöfifcher Ueber— 
macht. fi zurüdzogen; da wendete ſich auch der Kiberas 
lismus auf Hollands Seite und die Bloufenmänner wurden 
zum Gefpötte. Geitdem bat allerdings der geordnete Zu: 
fand, der fih in Belgien, troß einer, dem Anfchein nach, 
zu einem, entgegengefegten Treiben veranlaffenden Ver— 
faffung,, entfaltet hat; das wohlthatige Wirken des Königs; 
der große materielle Aufihwung des Landes; das. Alles 
hat ein gewiſſes Gefühl der Achtung erwedt. Aber Feines: 
weged bat fich dies. zu wahrer Sympathie für bie bel— 
giſche Sache geileigert und wohl die Meiften fehen noch 
heute in ben DBelgiern nur ein beſchraͤnktes, bigottes 
Bolf, das ſich halb. von fanatifchen. Prieftern, Halb von 
eberflächlichen Nachbetern des franzöfifhen Liberalismus, 
oder von beflochenen Agenten. der franzsfifchen Politik ver⸗ 
keiten ließ, die Verbindung mit einem auf der. Stufen: 
leiter der Civiliſation uugleich. höher ftehenden Volke zu 
brechen und ſich der Regierung eines aufgeklärten. und 
wohlwollenden Monarchen zu entziehen. Gilt auch König 
Wilhelm -gegenwäitig. ald ber hartnädigfte. Vertheidiger 
eines forgirten Legitimitätsprincips, fo betrachtet. man das 
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boch mehr als eine aufgebrängte Role und der Gebanfe 
an Holland wird jederzeit lichtere Bilder erweden, als der 
an Spanien und die fpanifchen und üfterreihifchen Niederz 
lande. Und doch ift die belgifche Revolution faft unvers 
züglich anerfannt worden. und die Großmächte haben fich 
felbft vereinigt, die Früchte jenes Ereigniffes zu conſoli— 
diren; fie haben, als der „rechtmäßige Monarch” mit 
gewaffneter. Hand ſich wieder in Belig zu feßen im Stande 
war, zugelaffen, daß das ſchon umgeftürzte Merk der 
Revolution durch eine Macht aus ihrer Mitte abermals 
aufgerichtet wurde; und daß diefelbe Macht den König 
- Wilhelm auch noch aus dem Beſitz des Punktes ſetzte, an 
welchem eine tapfre Befagung feine Fahnen noch aufs 
recht hielt. 

. Das macht, dieſe belgifche Revolution war allerdings, | 
mehr ald eine Andre, eine wahre politifche Nothwendigkeit ; 
die Revolution bot nur die Gelegenheit, auszuführen, was 
außerdem vielleicht oͤfters fruchtlos verfucht, aber zulegt 
doch, bei dem erfien Kriege, der erften Wendung der 
Zeitgefchide durchgeführt worden wäre Die Juliusrevo⸗ 
lution, wiewohl durch manche tief gewurzelte Vorurtheile 
gegen die aͤlteren Bourbons begründet, war vielleit 
durch ein vorſichtiges Benehmen der franzoͤſiſchen Könige 
zu vermeiden; die fpanifche, die portugieſiſche waren es, bei 
einiger Klugheit, gewiß, König Wilhelm aber hätte auch 
die einzelnen ſpeciellen Mißgriffe, die er begangen hat, 
unterlaſſen; er haͤtte weniger ſichtlich Selbſtherrſcher ſeyn; 
die Theorie von der Verantwortlichkeit der Miniſter aner⸗ 
kennen und ein ſchoͤnes Geſetz daruͤber fabriciren laſſen; 
die franzoͤſiſche Sprache und die Geſchwornengerichte ein⸗ 
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führen; den Minifter van Maanen entlaffen und der Fatho- 
lifhen Kirhe dad allergünftigfte Goncordat bewilligen 
koͤnnen; fo lange er und feine Nachfolger Proteftanten und 
Holländer blieben, war ihre Herrſchaft über Belgien eine 
widerwillig getragene und bei erſter Gelegenheit dem Um⸗ 
ſturze ausgeſetzt. 

Es ſchien ſehr natuͤrlich, daß der Wiener — 
den Gedanken faßte, Belgien und Batavien zu vereinigen, 
Es waren alled Niederlande, dachte manz daſſelbe Land 
und Volk, von Anbeginn an bis ind 16te Jahrhundert 
vereinigt und dann nur durch Zufälle getrennt. Die Vers 
fchiedenheiten, bie fich nachher ausgebildet, müßten fich 
bald wieder vermwifchen und in der legten Zeit des frans 
zöfifchen Kaiſerthums war das Alles fchon eins gewefen. 
Plauſible, aber überaus oberflächliche und * begruͤn⸗ 
dete Anſichten. 

Dieſe Provinzen waren nur inſofern ein Land, als 
fie an einander grenzten, und weder zu Teutſchland, noch 
zu Frankreich gehörten. Sonſt aber waren fie ſehr vers 
ſchiedene Länder, von der Natur felbft ſehr abweichend 
auögerüftet und auf ganz contraftirende Richtungen vers 
wiefen. Die Völker ferner waren nur darin eins, dag 
fie vom Anbeginn an ein ſchwankendes Gemiſch von Mit: 
telgliedern zwifchen Germanen und Eelten darftellten, wo— 
bei dad Germanifche in dem nördlichen, das Celtiſche in 
dem füdlichen Theile vorherrfchte. Sie waren niemals 
zu einem Staate vereinigt gewefen ; fondern fie hatten 
nur in einer Zeit, wo man noch nichtd von der Einheit 
des Staatölebend wußte und jede Gemeinde ihre eigne 

Berfaflung hatte, während einiger Regierungen, dieſelben 
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Fürften zu Oberhäuptern gehabt. Diefe Fürften waren 
“ aber in jedem Lande aus verfchiedenen Rechtögründen und 
unter verfchiedenen Formen wirkfam Die Niederlande, 
fhon zu Cäfars Zeit in zahlreiche Stämme zerfplittert, 
das ganze Mittelalter hindurch unter verfchiedene Eleine 
Herrfchaften vertheilt, diefe fich bald an Zeutfchland, bald 
an Frankreich, bald an England anlehnend, waren erft 
unter Karl dem Kühnen alle vereinigt, um fchon unter feinem 
Urenfel wieder getrennt zu werden. Bei der Gefchichte 
diefer Trennung zeigte es fich recht deutlich, daß die vier 
Regierungen, während deren fie vereinigt geweſen waren, 
noch feine organifche Verfchmelzung bewirkt hatten. Denn 
hätte man irgendwo eine foldhe Trennung nicht erwarten . 
koͤnnen; fo wäre ed in einer Zeit gewefen, wo diefe Länder 
gemeinfchaftlic ihre eigenthüumlichen Freiheiten und Pris 
vilegien gegen eine fie gemeinfam unterbrüdende Regierung 
vertheidigten. Hier follte man denken, würden bie inneren 
Berfchiedenheiten in dem Bedürfniß des feften Zufammens 
halten und in der Begeifterung für die gemeinfchaftliche 
Sache überfehen, entfernt worden ſeyn. Hier hatte fich 
auch noch gar nicht die Verfchiedenheit zum Bewußtſeyn 
hervorgearbeitet, und hatte.noch feinen Zwieſpalt der Ges 
finnung erzeugt. Der Nationalhaß ift erft bei und nach 
ber Trennung entflanden; und dennoch erfolgte diefe, und 
nicht durch Aufßere zufällige Ereigniffe, fondern durch die 
innere urfprüngliche Divergenz der Richtungen. Schon 
damal3 war es den füdlichen Provinzen empfindlih, daß 
die nördlichen, die zeither ohne politifche Bedeutung ges 
weien, erft allmälig aus dem Dunkel des Meered herz 
vorgewachſen, bis dahin nur als ein Halb vergeffener Ans 
Neue Jahrb. Ir Jahrg. XL 29 
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bang betrachtet worden waren; jest im Vorreihen ftehen 
follten. In den nördlichen Provinzen war Oranien uns 
beftritten der Erfte und "hatte e& nur mit dem republifa= 
nifchen Mißtrauen, nicht mit dem Neide und der Herrſchſucht 
ſolcher zu thun, die ſich in aͤußerer Stellung ihm gleich 
fuͤhlten. In den ſuͤdlichen, die zeither der alleinige Sitz des 
hoͤheren Staatslebens geweſen waren, fanden ſich Viele, 
deren Stolz es kraͤnkte, ſich der Fuͤhrung Eines aus ihrer 
Mitte unterwerfen zu ſollen und von dort her kam die 
Nothwendigkeit, auswaͤrtige Prinzen, die Erzherzoge, den 
Herzog von Anjou u. ſ. w., zur Regentſchaft zu berufen. 
Oraniens Uebergewicht fand dort uͤberall Widerſtand und 
Belgien ſchloß lieber ſeinen Frieden mit Spanien, als daß 
es unter Oraniend Fahnen fortgekaͤmpft hätte. "Ebenfo 
ſchloß fi) Norbniederland, fobald es die Freiheit dazu ge 
wonnen hatte, mit höchftem Eifer dem Proteftantismus an, 
der feinen Berhältniffen und dem nüchternen Sinne de3 
praftifchen Handelövolfed fo natürlich entiprah und zu 
deffen Erfaffung da3 germanifche Volk fo fähig war. In 
Belgien war, wie in allen celtifchen Laͤndern, die neue 
Kirche nur Sache einer Partei, während die Mehrzahl 
weder die Triebe fühlte, die eine Losreißung von ber 
Tatholifchen Kirche erzeugt hatten, noch an der prachtvollen 
Ueppigfeit der Kirche Anftoß nahm, vielmehr fowohl des 
aͤußeren finnlichen Gepränges, wie der über alle Zweifel 
beruhigenden Autorität der Kirche fortwährend bedurfte. Die 
Partei ward ausgefchieden und fand in Nordniederland 
ihre bereite Stätte. Belgien aber blieb Fatholifh und 
ſtreng Eatholifch. 

So trennten fich beide mitten im Kampfe. Belgien ward 
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nicht von ben Spaniern unterworfen; ſondern es unterwarf ſich, 
es ließ ab vom Widerſtand, ſobald es das Noͤthige erreicht, ſobald 
es die Buͤrgſchaft provinzieller Selbſtſtaͤndigkeit, die Bekraͤf⸗ 
tigung ſeiner Freiheiten und Privilegien und die Gewißheit 
erlangt hatte, nicht als eine bloße Provinz von Spanien 
behandelt zu werden. Deshalb hatte es den Kampf be: 
gonnen und foviel mußte ihm gewährt werben. Dagegen 
war für Norbniederland die völlige Losreißung von Spanien 
von Anfang an entfchieden, fobald jenes die proteftantifche 
Sache zur Nationalfache erhoben und dadurch das Princip 
der ewigen Feindfchaft zwifchen ihm und dem fireng katho— 
liſchen Beherrfcher errichtet hatte. Der ganze Kampf _ 
bekam dadurch einen andern Charakter, eine fichere polis 
tifch = Eirchliche Bedeutung. Nordniederlands Selbftftändigs 
feit ward anerkannt und ſchon während des Kampf3 war £ 
ed empfunden worden, wel hoher Kraftentwidlung das 
unternehmende Volk, das mit fiherm Blide die damals 
fo lohnenden Anfänge der neuen Handelöftrebungen erfaßt 
hatte, fähig fey. Denn das war es, was es fo mächtig 
hob. Die Freiheit, wobei bier nur von der Firchlichen 
Freiheit gefprochen und darunter wieder nur die Toleranz 
verftanden werden Tann, hat ihm vielleicht nüßliche Ein- 
wanderer, 3. B. portugiefiihe Juden, zugeführt. Es 
hätte aber auch mit firengem Katholicsmus, fo gut 
wie Venedig und Genua, Spanien und Portugal, feine 
Handelöherrfchaft verbinden koͤnnen. Die factifche Freiheit 
der Berhältniffe war ed, was es hob. Das freie Feld, 
dad noch unbebaut vorlag und auf welches e3 jih, von 
ber Noth getrieben, in einer Zeit warf, wo England von 
Bürgerkriegen zerrüttet war, Frankreich Kanderoberungen 
| 29* 
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rüftete und Spanien und Porfugal nicht burch ihren 
Katholicismus, fondern durch ihre amerikaniſchen Colonieen 
und deren Reichthum in Verfall geriethen, 

Das junge Holland überflügelte feine füblichen Brüder, 
die es fo lange verdunkelt hatten und auch jetzt noch an 
Ausdehnung und natürlichen Vortheilen des Gebietes, wie 
an Volkszahl es weit überragten. Es uͤberfluͤgelte fie in po— 
Yitifher Macht, in ruhmvollen Thaten, in Reichthbum und 
den Mitteln feiner Erhaltung und Mehrung. Bald fam 
es dahin, daß Belgien unter. die fhirmenden Flügel Hol- 
lands geftellt wurde und daß dieſer aus fo geringen An: 
fängen erwachfene Staatenbund mehr zu feiner Befhügung 
vermochte, als der Beherrſcher von Spanien, halb Italien 
und beiden Indien. Diefe Zeit ging vorüber und als die 
füdlichen Niederlande an Defterreich gefallen waren, hätte 
diefes den Holländern gern den Schuß erlaffen, den fie 
in dem Barrieretractat übernahmen. Aber fie forderten 
jest gewiffermaaßen als Recht und im eignen Intereffe 
die Fortdauer des factiichen Zuſtandes. . Der Barriere: 
tractat follte Holland, theils die Mittel, ein Heer auf 
fremde Koften zu erhalten, theild eine flete Buͤrgſchaft 
ſichern, daß Belgien nicht in die merkantiliſche Concurrenz 
mit ihm trete, ſich nicht von ſeinen Handelsmonopolen 
emancipire, ſondern fortwaͤhrend von den reichen Ueber— 
ſchuͤſſen ſeines Bodens und feiner Induſtrie ein Betraͤcht— 
liches ihnen ſteuere. So hatte Belgien erleben muͤſſen, 
wie das kleinere, einſt ſo arme und geringgehaltene Ba— 
tavien in dem Freiheitskampfe den meiſten Ruhm und 
Vortheil zog, ſich zu einer Glaubenspartei ſchlug, die der 
glaͤubige Katholik als abtruͤnnig und ketzeriſch betrachten 
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muß, fich den’erften Mächten Europas beigefellte, während 
Belgien die verlaffene Provinz eines verfallenden Reichs 
war, an Reichthum und Thatkraft ihm überlegen blieb 
und fo oft endlich Belgien auf Nacheiferung bedacht war, 
ihm felbft das Recht: zu diefer verweigerte, Zwifchen dem 
ftrengkatholifchen, füdlichglühenden, für ariftofratifchen 
Pomp empfänglichen Belgien und dem nüchternen, be 
‚rechnenden, nur der Geldariftofratie gehorchenden und mit 
hundert religiöfen Secten erfüllten Holland konnte feine 
Sympathie feyn und nachdem ihre Beziehungen fich fo 
geftelt hatten, wie eben erwähnt worden, ift felbft ein 
Haß der Belgier gegen Holland erflärlih. Die Holländer 
erwiederten ihn mit der Verachtung, mit welcher der ges 
meine Verſtand, der fich für vorurtheilöfrei Hält, weil er 
gewiffe Vorurtheile abgefchüttelt hat, um andre dafür auf- 
zunehmen, auf die gläubige Beſchraͤnktheit; der eifrige 
und glüdliche Speculant auf den Thoren blickt, der feinen 
Groſchen nicht wuchern läßt. Daß die Belgier ſich doch 
echt behaglich befanden und eben ſoviel gute Menfchen 
und in -ihrer Art recht verftändige Leute zählten, wie 
andre Völker, ward nicht beachtet; denn es glänzte nicht 
in den vom Sahrhunderte gefchäßten Richtungen und die: 
felben Leute, die Friedrichs 2. befannten Ausfpruch im 
Munde führen, glauben nicht felten, es koͤnne fein 
vernünftiger Menfh anders als auf ihre Facon felig 
werben. Bei den Hollandern aber ward jene Gering» 
ſchaͤtzung zu dem feindlichften Haffe, wie ihn nur Krämer: 
neid und die Eiferfucht des fehnödeften Egoismus an: 
ſchuͤten kann, ſo oft ſie beſorgen mußten, Belgien moͤge 
auch im-Güterleben ton ihren Monopolen ſich emancis 
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piren, wohl gar Antwerpen wieder Amfterdam an bie 
Seite ftellen wollen. 

Eine Berbindung diefer von Nahbarhaß und bem 
Gonflicte der Localintereffen getrennten Länder war jeber- 
zeit fchwierig und konnte vollftandig erft nach einer wahren 
Vereinigung der Intereffen, wobei nicht Belgien, fondern 
Holland fein Verfahren zu ändern hatte, zu wahrer Ver: , 
fhmelzung führen. Niemald war diefed Refultat zu er 
warten, fobald man ihnen einen Fürften. gab, der zunaͤchſt 
Holland angehörte und deſſen Regierung nothwendig den 
Verdacht begründen mußte, daß durch fie Belgien von 
Holland regiert werde; der größere, volkreichere und fo 
lange-von den Krämermonopolen bedrüdte Staat nun erft 
echt dem Willen des verhaßten Nachbar unterworfen 
werde. Beide. einem britten größeren Staate dienend 
würden fich zwar, fobald fie völlig zu Provinzen deffelben 
hätten werden follen, fchlechter ald in der Selbftftändigfeit 
befunden, aber. im gemeinfamen Leiden mit einander ver: 
tragen haben und vielleicht wäre das die befte Vorberei- 
tung auf bereinftige Verſchmelzung geweſen. Aber allein _ 
mit einander vereinigt, mußte es die ängftlich befprochene 
Lebensfrage bilden, wer der Herr fen und weder Belgien 
war ed zu verdenken, wenn es nicht von Holland, noch 
Holland, wenn es nicht von Belgien beherrfcht werden 
wollte. Konnte man erwarten, Daß Belgien Fein Miß: - 
trauen hegen würde, ald man ihm einen König gab, den 
taufend achtbare Regungen, Erinnerungen, Charafterzüge, 
Denfungsweife und Glaube auf die Seite Hollands zogen, 
und der nur in Holland volles Vertrauen fand und 
ſchenkte? Dranien hatte in Belgien nichts zu. forbern; 
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Belgien würde unter allen Fürftengefchlechtern diefes zuletzt 
gewählt haben. Aber Holland gehörte ed an, wie diefes ihmz 
- mit Holland war es durch drei Jahrhunderte verkettet. 

Auch König Leopold ift Proteflant. Seine Kinder 
werden in dem fatholifchen Glauben erzogen. Als der 
einzelne Proteftant an der Spiße eines der großen Mehr: 
zahl nad) fireng Fatholifchen Volkes wird ihm fein Glaube 
nur zum Motiv, fih um Kirchenfachen nicht zu Fümmern; 
was uͤbrigens auch andern Regierungen in den meilten 
Fallen zu rathen ware - König Wilhelm dagegen war: 


nicht blos felbft Proteftant, fondern ftellte zugleich das 


Oberhaupt eined proteftantifchen Staat5 dar und war num 
als folches zugleich der Regent eines Eatholifchen Staats. 
Durch ihn handelte der Proteftantismus der Holländer 
und diefe wurden fo fchon als das herrfchende Wolf be— 
trachtet. Da helfen alle Concordate nichtd. Die Fatholiz‘ 
ſche Kirche läßt dem Fatholifchen Negenten ohne Aengſt- 
lichkeit alle Rechte; denn da fie die Kraft ihres Glaubens! 
kennt, fo weiß fie, daß der Katholif auch ald Regent die 
Rechte des Staats über die Kirche mit möglichfter Schos: 
nung ihrer Intereffen handhaben und in feinem kirchen- 
gläubigen Sinne Staat und Kirche wahrhaft. verfühneni 
werde, Dem proteftantifchen Fürften kann fie :felbft ges. 
zingere Rechte nur mit Zagen anheimfallen fehen. Denn: 
fie muß fürchten, daß er wenigſtens den Außerflen Gesi 
brauch von diefen Rechten machen werde und fie‘ weiß, 
dag er den Begriff der Kirche ganz anders anfchaut, als. 
ber Fatholifhe Monard. Kommt dazu daß der proteftans 


tifche Fürft in. unferer ‚Zeit durch vieled zu Schritten: ere: 


muthigt wird, wie die Eatholifche Kirche fie niemals billigen: 
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Tann. Der Proteftant glaubt, die Sache des Lichtes zu 
vertheidigen; er hält den bigotten Katholifen für einen in 
Borurtheilen befangenen Menfchen; er halt die Fatholifche * 
Kirche, der. er alle Gräuel der finfteren Jahrhunderte nach: 
trägt, für eine Anftalt geiftigen Zwanges; er glaubt, dem 
Einzelnen, dem Volke, der Humanität einen Dienft zu 
leiften, wenn er feine Fatholifchen Unterthanen auf dem 
Standpunkt zu heben .fucht, der ihm der vernünftige 
fheint, den er felbft wählen würde, wenn er mit feinen: 
ganzen jebigen Anfichten, feiner ganzen Denfweife Katholif- 
wäre. In dem zulebt Gefagten liegt der innere Wider- 
fpruch de3 ganzen Strebens. Jedenfalls follte ſich der 
Proteſtant erinnern, daß nach feiner Lehre jeder bei jedem’ 
Glauben felig werden kann; daß es in feinem Principe 
liegt, jeden bei feinem Glauben zu laffenz und daß biefes- 
Princip nicht bloß durch directe Zwangsmittel, durch 
Scheiterhaufen und Verfolgungen, ſondern auch durch in— 
directe, verſtecktere Mittel verlegt wird, durch die man die 
Leute in ihrem Glauben - irre macht. Es ift die Pflicht 
und das Recht bed Proteftanten, in feinem Geifte der- 
freien Forfhung mit Muth und Eifer raftlos für feine: 
Veberzeugung und für das Reich der Wahrheit und des. 
Lichtes zu wirken. Darin befteht der hohe Werth des 
Proteftantismus für die Entwidelung des Menfchengeiftes,- 
daß er feine der freien Forſchung durch menfchliche Satzung 
gezogene Schranfe kennt. Die Schranke, die der Katho— 
licismus feßt, tritt bei dem Katholifen auch in vielen: 
andern Strebungen des Geiſtes zurücdhaltend ein und 
giebt der „katholiſchen Bildung” ihren ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen, einfeitigen Charakter, Der. Proteftant ſoll jenes- 
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Princip nicht verläugnen und mag ihn für ſich und feine 
Glaubensgenoffen huldigen; vertrauend, daß ed, wie viel 
Mißgriffe dabei auch im Einzelnen vorfommen mögen, 
doch im Ganzen und Großen der Entwidelung des 
Menfchengeiftes förderlich feyn werde. Darin aud der 
Religion und Tugend. Denn, obwohl auch ber einfältige 
und .befchränkte Menfch dem Gelehrteſten an innerer Kraft 
und Wärme des Glaubend und ber Liebe gar weit über: 
legen feyn kann; fo wird doch die allgemeine geiftige 
Beſchraͤnktheit auch zur Quelle von moralifhen Schwächen 
und religiöfen Mängeln, 3. B. der: Verfolgungsfucht und 
des Formendienftes, über welche dann dem Einzelnen. Fein 
Vorwurf zu machen ift, die aber der Zeit fchaden. 

Allein indem ber Proteftant fein Princip der freien 
Forſchung mannhaft vertheidigen und befolgen ſoll; hat er 
doch auch zu bedenken, daß es fuͤr ihn keine religioͤſe 
Pflicht iſt, Andre zu ſeiner Ueberzeugung zu fuͤhren, ſie 
ſyſtematiſch durch Aufklaͤrung zu bekehren; und daß 
dieſer Weg der Proſelytenmacherei ſeine großen Be— 
denklichkeiten hat. Die freie Forſchung iſt ein Princip des 
Proteſtantismus; aber nicht ſein Grundprincip; ſondern 
dad iſt das Evangeliumz das iſt Chriſtus. Die 
größere Geiſtesfreiheit iſt ein Nutzen, den. der Proteſtan⸗ 
tismus der allgemeinen geiſtigen Entwicklung bringt, und 
der im Ganzen und Großen viel ſicherer eintritt, als bei 
dem Einzelnen. Aber aus religioͤſem Geſichtspunkte 
liegt der Vorzug des Proteſtantismus, wie er ihn wenigſtens 
gehabt hat und vielorts haben mag, in der groͤßeren 
Waͤrme des inneren religioͤſen Lebens, in einer Wärme, 
die der tauſendfachen Foͤrderungsmittel des Katholicismus 
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gar nicht bebarf, um fich mit Kindesliebe unmittelbar an 
das Herz des allwaltenden Vaters zu legen und in Chriſto 
ale Brüder zu lieben. Luther war fein vernünf: 
telnder Schulmeifter und gründetefeine Kirche 
nicht mit einem Spyfteme der Logik, fondern 
mit dem Evangelium in ber Hand. Nicht der 
Nationalismus, fondern dad Feuer des Glaubens , Die 
Kraft und Reinheit feiner Frömmigkeit, machten ihn zum 
Reformator, Sein Werk hat auch für die Fatholifche Kirche 
feine Srüchte getragen und fie hat fich ſeitdem von manchen 
Mißbrauchen gereinigt, und die erftorbenen Formen mit 
neuer Lebenswärme durchhaucht. In Bezug auf den 
Berfolgungsgeift haben fich beide Kirchen gar nichts vor— 
zuwerfen und wenn das Sündenregifter der proteftantifchen 
Kirche darin nicht fo ftark iſt wie dad der römischen, fo liegt 
es blos daran, daß jene. nicht: ſchon im: Mittelalter bes 
ftanden hat und daß eine mildere Zeit heranbrach, in: der 
beide Kirchen fich der fehlimmften Mittel ſchaͤmten. Es 
bleibe. dahin’ geftellt, ob das Princip der freien: Forfchung 
in feinem gegenwärtigen Wirken: nicht der religiöfen Wärme 
bei den Proteftanten Eintrag. gethan hat, Wäre. das der 
Hal, fo würde ed deöhalb Doch nicht aufzugeben feyn, 
fondern man würde feiner Fortentwidlung zu vertrauen 
haben, die die zeitweifen: Nachtheile wieder heben wird, 
Die Menfchheit ift jederzeit unter Ruͤckſchritten vorgefchritten; 
Aber wohl bat Seder, der auf den- Katholiciömus wirken 
will, zu bedenken, welche Folgen: der Zweifel in die 
 Batholifche Welt gefchleudert haben muß und wie e3 
hier für jenes Princip an der Vorbereitung burd) 
Vergangenheit und Umgebungen, an unterflüßenden, 
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das Gleichgewicht haltenden Begriffen und an ber zur 
Bewältigung der neuen Eindruͤcke befähigten Stimmung 
des Geiftes und Gemüths fehlt. Ich zweifele, daß jemals 
bie proteflantifche Kirche wie fie jetzt iſt in dem jegigen 
Zatholifchen Ländern, die Fatholifche wie fie jet ift in dem 
jegigen proteftantifchen Ländern, zur Alleinherrfchaft ger 
Jangen wird. Es wird noch einer langen Erziehung der 
Menfchheit durch die waltende Vorfehung bedürfen, bevor, 
unter dem Schuge einer den fo verfchiedenen Fähigkeiten 
und Anfprücen nördlicher und füdlicher, celtifcher, flas 
pifcher und germanifcher Völker gleichmäßig entfprechenden 
Kirche, Ein Hirt und Eine Heerde wird. Darauf läßt 
ſich nicht hinwirkenz; fondern es muß fi) aus dem Leben, 
aus dem Menfchengeifte frei entwideln und nirgends find 
Eingriffe fo gefährlich, als wo fie in das Reich des Geiftes, 
ber Ueberzeugung gemacht werden und ben eignen, nur 
durch das eigne Urtheil beftätigten Standpunkt Andren 
aufdrängen wollen. Sebdenfald wird nur da der Sieg des 
Proteftantiömus über den Katholicismus ein wahrhaft 
wohlthätiger feyn, wo er auf dem Weg bed Gemüths, 
durch die Kraft der religiöfen Wärme, der lauteren 
Frömmigkeit, ded Glaubens gewonnen wird. Den 
Zweifel zu bewältigen und wahrhaft fruchtbringend zu 
machen; den Verftand, felbft die frei forfchende Vers 
nunft in Slaubendfachen wahrhaft wohlthätig anzuwenden ; 
bazu fcheinen felbft unter Proteftanten nicht eben die Meiften 
fähig; während bei Vielen ſich religiöfe Indifferenz dar⸗ 
aus entwidelt hat. Die Regierung. aber, die den Kathor 
licismus auf dem Wege ſyſtematiſcher Verftandesaufflä 
rung angreift, läuft Gefahr, in ber beften Abficht fchlechte 
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Katholiken, ſchlechte Bürger und ſchlechte Menſchen zu 
machen. Das Zerſtoͤren iſt auch hier leichter als das Auf- 
bauen. "Man kann den einen Glauben viel leichter nehmen, 
als den Andren geben und wenigftens das genannte Mittel 
hat weit mehr Bezug zum Einreißen, ald zum Aufbau 
des Glaubens. Ueberhaupt kommt e3- feiner Regierung 


zu, in religiöfee Hinficht aufflären zu wollen; denn- feine 


weiß, ob ihr Licht nicht ein Irrlicht iſt. 

König Wilhelm Hat vieleicht geglaubt, die Belgier 
würden ihm williger gehorchen, wenn fie weniger katho— 
liſch wären. Das find nicht immer die gefligigften 
Diener jeder Gewalt, aber die- beften Unterthanen einer 
guten Regierung, die ihrem Glauben am treueften find. 
Man hat zuweilen gefagt, die Fatholifchen Länder feyen 
mehr zu Revolutionet ‘geneigt, als bie proteftantifchen 
und hat im Gegenfage zu der Behauptung, daß der Pro: 
teſtantismus vevolutionärer Natur fey, jene Bemerkung, 
Durch die Ereigniffe in Franfreih, Spanien, Portugal, 
Stalien unterftüst, ind Feld geführt. Ein faljches Ma: 
noͤuvre. In Schottland und England, in Holland und 
Schweden hat es echt proteftantifche Revolutionen gegeben. 
Die Nevolutionen in jenen füdlichen Ländern find nicht 
durch den Katholicismus entftanden, fondern diefelben 
Umftände und bdiefelben Züge des Volksthums, welche 
den dortigen Ereigniffen ihren Charakter gaben und welche 
die Nevolutionen in Zeutfchland zeither zu feltenen Er: 
fcheinungen gemacht haben, find auch die Urfachen, warum 
dort der Katholicismus und hier der SProtefläntismus 
herrfcht. In dem Proteſtantismus liegt allerdings ein 
Princip, dad auch politifch gefährlich werden kann. Aber 
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nicht feine Schuld ift ed, wenn es gefährlich wird und 
der echte Proteftant muß, unbefümmert um bie Furcht 
ber Machthaber, eben diefes Princip vertheidigen. 
Ihm ſteht es am wenigften an, dad Lebenselement feines 
Weſens jefuitifch zu verläugnen. 

Oder war dem König Wilhelm die Fatholifche Kirche 
unbequem? Sie ift ed nur ſolchen Regenten, die fie antaften 
und es ift ein Vorzug der Fatholifchen Kirche, daß fie 
es ift, daß fie Muth hat, fich auch gegen den Staat zu 
vertheidigen und daß es etwas mehr Umftände macht, mit 
ihr fertig zu werden, ald mit den armen,, vereinzelten, 
vom Staat unterjochten Pfarrern Eleiner afatholifcher Secten. 
Was fol diefes Eifern gegen die Hierarchie? Kann man 
fie wie fie heute ift, im Ernfle mit den Zeiten Gregor 7. 
vergleichen und vertraut man ber gerühmten geifligen Höhe 
der Zeit fo wenig, daß man meint, ed werde ein Zuftand 
zurückkehren können, ber felbft Damals nicht lange haltbar 
war? Berührt die Hierarchie nur die Glaubensgenoffen 
ihrer Kirche, fo geht die Sache Niemand fonft an und der. 
Staat hat nur infofern feinen Rechtsſchutz zu gewähren, 
ald er vem Bürger, ber fich durdy Austritt aus jener Kirche 
ber Hierarchie entziehen will, die volle Freiheit dazu 
ſichern muß. Soll er die Uebrigen, denen der Krummſtab 
nicht ſchwer faͤllt, gewaltſam und wider ihren Willen dem— 
felben entziehen? Wenn ferner die Hierarchie mit dem 
Staate in Conflict kommt, ſo ift es fehr gut, wenn fie 
bie" Kraft hat, die Kirche in ihrem Rechte zu ſchuͤtzen. 
Denn es fragt ſich ja immer, wer da Recht 
bat. Der Staat ift eben fo wenig infallibel, ald 
bie Kirche. Beider Zwede find nothwendig; die des Stagtes 
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find äußerlich dringender und werden von den meiſten 
am meiften anerfannt. Eben deshalb ift nicht zu bes 
fürchten, daß fie im Kampfe den Kürzeren davon fragen. 
Unterjocht der Staat die Kirche, fo ift fletS zu beforgen, 
daß dies eine Zeit lang der Religion fehr zum Nachtheil 
gereicht, die allerdings das wahrhaft wichtigfte und hei— 
ligfte ift für den Menfchen und ohne weldhe auch der 
Staat mit allen feinen Zwangsmitteln fehr ſchlechte Ges 
fhäfte machen würde. Daß die Kirche den Staat unter: 
jochen follte, ift fchwer zu glauben. Es hat fich felbft im 
Mittelalter fo etwas nur fehr momentan und fragmen« 
tarifch machen wollen. Auch dann war niht der Staat 
unterjocht worden, fondern die Kirhe war zum Staate 
geworben; fie hatte die Herrfhaft im Staate über 
nommen und e5 fragt fich fehr, welches Regiment das 
beffere war. Jedenfalls ift e8 unfchadlicher, wenn die Kirche 
Staatsſachen, ald wenn der Staat Kirchenſachen treibt. 
Denn diefe find innerlich wichtiger und leichter zu vers 
derben, als jene. Am beiten, jeder bleibt bei dem feinen. 
Das gefhieht am ficherften, wenn der Staat die Kirche 
in ihrem eignen Gebiete mit Freiheit fchalten läßt. Dann 
gönnt fie ihm um fo williger das feine und beide wirken 
wohlthätig für einander und was die Hauptfache ift für die 
Menfchheit, für deren Zwede Staat und Kirhe nur Mittel 
find. Jede Einmifchung einer Regierung in Glaubens 
fachen ift vom Uebel. Die Kirche leiftet auch dem Staate 
nur da ihre Dienfte, wo fie frei ift.. Vom Staate unfers 
jocht, ſchwaͤcht ſich ihre Wirkfamkeit. 

Man entfhuldige, was als eine Epifode erfcheinen 
‚ Tann. Ich habe nicht eine Beſprechung der in ber Ueber: 
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fchrift genannten Fragen, fondern bei Gelegenheit Deren 
gemachte Betrachtungen verfprochen. 

An der Einmiſchung in das innere des belgiſchen 
Katholicismus war ſchon der katholiſche Kaiſer Joſeph % 
geſcheitert. Doppelt unvorſichtig mar es von König Wil— 
helm, daß er dieſelbe Tendenz wieder aufnahm. Denn 
er war der proteſtantiſche Fuͤrſt eines proteſtantiſchen Volks, 
zwiſchen dem und den katholiſchen Belgiern ſeit laͤnger als 
zwei Jahrhunderten politiſcher und religioͤſer Zwieſpalt be⸗ 
ſtanden und ſchon in dieſer Eigenſchaft den Belgiern ein 
Gegenſtand des Mißtrauens. Aber auch bei einem kluͤgeren 
Benehmen wuͤrde ſich uͤber kurz oder lang das unpaſſende 
einer Combination gezeigt haben, die den Belgiern einen 
hollaͤndiſchen Fuͤrſten gab und uͤberhaupt Belgien und 
Holland in einen Centralſtaat verſchmelzen wollte. Es 
war weiſe von den Großmaͤchten, daß fie die Nothwen⸗ 
digkeit diefer Trennung zeitig erkannten und das unhalte 
bare nicht zu halten firebten. 

Bei alle dem hat Belgien alle Urfache, fich in dem 
. Detail der Trennung den Wünfchen der Großmächte zu 
fügen. Denn feine jegige Unabhängigkeit ift zuvoͤrderſt 
revolutionärer Entjtehung. Es hatte ſich dem König Wil 
beim unterworfen, ibm Treue und Grgebenheit gelobt, 
feiner Regierung Jahre lang gehuldigt und brach nun im 
wilden Aufftande diefe Zreue, riß fich nicht bloß von 
Holland, fondern von dem gemeinfchaftlichen Könige 105, 
verlegte die Eide felbft ohne den Vorwand, daß auch auf 
der Gegenfeite der Bertrag gebrochen fey. Eine Revos 
lution ift zuweilen, (doch auch da nur durch Schuld der’ 
Menſchen,) etwas nothwendiges, aber ſtets etwas fchlechtes, 
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beffen Uebel erft fpat durch ein vielleicht daraus here 
vorgehended beffere uͤberwogen werben. Deshalb ift es 
ganz richtig, daß die Schöpfungen der Revolution in Eu: 
ropa mit mißtrauiſchem Auge betrachtet werden und nur 
bedingungsweiſe Zulaß erhalten. Die Belgier hatten ein 
unabwendbares Factum und die Natur der Verhaͤltniſſe 
fuͤr ſich. Daraus fließt ihr allgemeines Recht auf die 
allgemeine Idee der Trennung. Koͤnig Wilhelm aber hatte 
ein beſtimmtes, genau erkennbares, poſitives Recht 
fuͤr ſich, das aber wider die Natur der Verhaͤltniſſe 
ankaͤmpfte, und deshalb aufgehoben werden mußte. Zu 
Ehren dieſes Rechts jedoch kann er wohl verlangen, daß 
bei dem Detail der Ausgleichung, auf welches das Naturs 
gefeß keinen beftimmten Einfluß mehr hat, ihm eine billige 
Ruͤckſicht geſchenkt werde. Was fuͤr das Ganze der belgiſchen 
Provinzen gilt, das gilt nicht auch fuͤr jedes einzelne Dorf. 
— Die Belgier haben ferner noch in keinem Aecte ihrer 
Geſchichte eine wahre Begründung ihrer Selbftftändigfeit 
gefunden; fondern haben fich ſtets den Intereffen des euros 
paͤiſchen Staatenfyftemes fügen müffen. Holland hat feine 
Souverainetät verdient; zuerft, ald es ſich von dem fpa= 
nifchen Staatenftaate losriß und dann wieder, ald es den 
Ankampf. Ludwigs 14. unbezwungen beftand. Aber Bel: 
gien ging aus einer Hand in die Andre und nicht fich, 
fondern feinen Berhältniffen hatte ed zu daͤnken, wenn 
bie eine-oder die andere Kombination, in die ed fam, ihm 
vorzugsweife günftig war. Es hat fih von Holland los: 
geriffen; aber noch Fein Jahr nachher wäre es wieder von 
Holland erobert worden, wenn nicht Frankreich ihm zu 
Hilfe gelommen wäre. Seitdem hat es ſich .confolidirt 
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und mag jetzt dem hollaͤndiſchen Angriffe gewachfen feyn. 
Nun wollen feine Volksmaͤnner den Kampf erneuert wiffen; 
fie wollen auf dem heutigen Standpunkte zurüdweifen, was 
fie damald annahmen und fie führen den fehr fcheinbaren 
Grund dafür an, daß König Wilhelm die 24 Artikel damals 
abgewiefen, wie fie fie annahmen. Aber eben deshalb weil 
man zu ber Zeit, wie König Wilhelm den Belgiern über: 
legen war, ihn durch die franzöfifche Uebermacht verhinderte, 
von feiner Ueberlegenheit Gebmuc zu machen, ift man es 
jest ihm fchuldig, ihn die Ungunft der veränderten Zeitums 
flände nicht zu hart empfinden zu laffen. . 

Die Belgier haben unftreitig das Necht, zu geben und 
zu weigern, was fie wollen. Aber wenn das, was fie wollen, 
dem Intereffe der fremden Mächte zuwider fcheint, fo haben 
die fremden Mächte unftreitig das Recht, Belgien mit Krieg 
zu überziehen und darauf werben es die Belgier fchwerlich 
ankommen laffen. 

In der Schweizer Frage handelt es ſich um das Aſyl⸗ 
recht der Schweiz. Dieſes Recht iſt fuͤr die fremden Maͤchte 
nicht heiliger, als das Recht der Belgier, auf dieſen oder 
jenen Theil des ſtreitigen Gebietes Anſpruch zu machen und 
jeder dritte Staat hat das Recht, von der Schweiz die Aus— 
lieferung eines Jeden, ben in feine Gewalt zu bekommen in 
feinem Intereffe liegen mag, zu fordern und im Weigerungs: 
falle, wenn ihm die Sache wichtig genug fcheint und er fich 
durchzukommen getraut, die völferrechtlichen Zwangsmittel 
zu gebrauchen, Denn die Staaten ftehen fich wie Individuen 
» im Naturftande gegenüber und haben feinen Richter, Fein 
Geſetz über fih. Nur über die Art und Weife, wie fie in 
dieſem naturfreien Zuftande mit einander verkehren und felbft 
die Gewalt gebrauchen wollen, haben fich einige theils 
von der Religion und Moral, theils von der Klugheit 
bictirte Grundfäge entwidelt, die auf die Voͤlkerſitte 
geftügt find. Die inneren Gefege und Einrichtungen eines 
Staated können einem Dritten nicht präjudiciren, wenn 
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er fich nicht freiwillig ihnen fügen will, — Dagegen ift 
allerdings das Afylrecht der. Schweiz für fie ſelbſt 
etwas ungleich Wichtigered, als das in Belgien bedrohte 
Recht: und wenn die fremden Mächte der Schweiz an: 
finnen wollten, ihnen einen einzelnen Berfolgten auszu— 
liefern, damit fie ihre Rache an ihm nehmen koͤnnten; 
ſo wuͤrden Politik und Ehre der Schweiz rathen, lieber 
das Aeußerſte zu wagen, als ein heiliges Princip ihres 
Staatslebens aufzugeben. Anders ſtellt ſich freilich die 
Sache, wenn jener Verfolgte, wie z. B. die Anſtifter und 
Theilnehmer des Savoyerzuges, die Schweiz zum Tum—⸗ 
melplatz politiſcher Intriguen gegen das Ausland machen 
wollte. Dann wuͤrde auf der einen Seite das Intereſſe 
des Auslandes viel heiliger und dringender; und auf der 
andern die Schutzpflicht der Schweiz viel ſchwaͤcher. Ein 
ſolcher Fluͤchtling verwirkt ſeinen Anſpruch auf Schutz und 
kann, wenn auch nicht ausgeliefert, doch, weil er 
durch feine Handlungen der Schweiz ſelbſt Nachtheile zu: 
zieht, audgemwiefen werden. — „ber Louis Napoleon 
ift fein Verfolgter, oder Geflüchteter, fondern Schweizer 
Bürger.” Iſt er das wirklich; fo ift es doppelte Pflicht: 
der Schweiz, ihn zu fehügen und die Schweiz würde 
folchenfalls mit Ehren feinen andern Beſchluß faffen 
fönnen, ald daß fie feine Ausweifung verweigerte, da⸗ 
gegen aber fich zu einer ſolchen Beaufſichtigung deſſelben 
anheifchig machte, wo er aufhörte, dem Auslande politiſch 
gefährlich zu werden. Iſt er aber nicht Schweizer Bürger, 
ober ift er ed nicht rechtögiltig gemorden , oder ift fein Bürgers’ 
recht widerrufbar, oder kann es durch Handlungen, welche 
die Sicherheit fremder Staaten und indireet die der Schweiz, 
ſelbſt gefährden, verwirkt werden; fo würde Die. Schweiz zur’ 
Ausweifung wohl berechtigt feyn. Diefe Fragen fünnen aber 
nur nach dem inneren Schweizer Staatsrechte entſchieden 

werden. 
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Neueſte Literatur der Geſchichte, der Staats: und 
Sameralwifienfhaften. 


Sabre ber Stadtäwirtbihaftslchre. Bon 
Johann Friedrich Eufebius Log, herzoglich Sachen: 
Koburg und Gothaiſchem wirklihen geheimen Gonferenz 
rathe und Mitglied der Schiedögerichtöanftalt des teutfchen 
Bundes, Comthur des herzoglih Sachien = erneftinifchen 
Hausordens, und bes Föniglic) portugiefifchen Ordens de 
Nossa Senhora da Conciergao de Villa Vigosa, und Ritter 
des Königlich fächfiichen Givilverdienflordens, Dritter 

. und letzter Band. Zweite vermehrte und verbefferte Auf 
lage. Erlangen, 1838, Palm u. Ente. X u. 504 ©. 8, 

Mit großer Freude zeigt Ref. die duch das Er: 
fcheinen . deö vorliegenden dritten Bandes ber neuen Auf: 
lage dieſes gediegenen Werkes erfolgte Vollendung deffelben 


an. Zwar handelt ed fich eben nur um eine neue Auflage, 


einer Schrift, die fchon durch eine Reihe von Jahren eine 
reiche Quelle der Belehrung gewefen iſt. Aber’ die neue 
Auflage ift in dem, worin, fie vermehrt und. verbeffert 
worden, wie in dem, worin fie ber älteren treu geblieben 
ift, von Wichtigkeit. Dort benugen wir Die genauere 
Begründung, die reichere und_ neuere Literatur, die fehr 
dankenswerthe Aufnahme ganz neuer Materien. Hier aber 
erkennen wir aus dem Gleichgebliebenen, daß. ber Berf., 
auch bei fortgeſetztem Nachdenken und praftiihem Beo— 
bachten, und. ungeachtet der vielleicht bier und: davon 
nicht unbedeutenden Gegnern erhobenen Einwürfe, an ben 
von ihm von Anfang an erfaßten Anfichten feftgehalten 
bat, und diefed Beharren eines folchen Geiftes muß Vers 
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trauen zu ben Lehren erweden und forbert auch die Gegner . 


einzelner Anfichten zur ermeuerten Prüfung berfelben auf. 

Es wird noch lange dauern, ehe die Staatöwiffen- 
fchaft zu unbeftreitbaren Hauptfägen gediehen ift, die fie 
ihren Jüngern ald Dogmen überliefern koͤnnte, und vol: 
ftändig wird es nie dahin fommen. Denn fie hat ed mit 
Odbjecten zu thun, welche von wechfelnden erhält: 
niffen abhängig find, die der menfchliche Wille nicht be= 
berrfchen Tann. Ihr Hauptnugen befteht darin, daß fie 
für die Erkennung und richtige Behandlung der Verhält: 
niffe bildet. Von den Wiffenfchaften ded Güterlebens 
ift allerdings am Erſten zu erwarten, Daß fie zu feflen 


Anhaltepunkten gelangen und bei ihnen ift ed bereitd am 


Meiften gefchehen. Gleichwohl verflechten fih auch in fie 
die zur Zeit erſt fehr oberflächlich durchforfchten Beziehungen 
des geiftigen und fittlichen Lebens der Nationen und wo 
es fi um die praftifche Anwendung der Fundamental: 
füge handelt, verliert fich der Blid in das räthielhafte, 
vielverflochtene Getriebe des in unendlicher Mannigfaltig- 
keit ſich entfaltenden Lebens, wobei oft ein ſcheinbar uner- 
heblicher,, fcheinbar ganz fern liegender und nur zu leicht 


überfehener Umftand, unbemerkt fih mit gewaltigem Ein— 
fluffe einmifhend, alle Berechnungen trügerifh macht. 


Auch in dem vorliegenden Werke ift Manches, worüber 
Männer, denen man eine gleiche Gompetenz mit bem Berf, 
zufchreiben muß, 3 B. ein Malhus, Nebenius, 
Rau, fih in ganz entgegengefegter Weife audgefprochen 
haben. Aber ed wäre überaus wünfchenswerth, daß 
über. die bier verhandelten Fragen Niemand in Teutſch⸗ 
land urtheilen, wohl: gar. enticheiden dürfte, der nicht, 
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wie die Hauptwerke ebenbürtiger Männer, fo auch diefes 
von Lotz wiederholt und gründlich fludirt, durchdacht, 
verglichen hätte. Wer auch, nad diefem Studium, in 
manchen Punkten anders urtheilt, ald Latz, wird doch 
in allen Punkten richtiger Äirtheilen, als vorher, und 
auch, wo er der einmal erfaßten Anficht treu bleibt, diefe 
in fich beffer begründet finden und nach Außen gruͤnd⸗ 
licher zu rechtfertigen vwoiffen, viele andere Anfichten aber 
berichtigt und manche neue, fruchtbare Sdeenreihe ges 
wonnen fehen. | 

Der vorliegende Band bringt den dritten Abfchnitt 
ber angewandten” Staatö(wirthichafts)lehre, der von dem 
Einfluffe de3 bürgerlichen Wefend auf bie Confumtion 
der Güter handelt. Allgemeine Betrachtungen über den 
Gang des Güter:Ge» und Verbrauchs im bürgerlichen 
Leben eröffnen die Unterfuchung und bereiten zur Erfaffung 
des Unterfchieded zwiſchen der Privat: und öffentlichen 
Eonfumtion vor. ‚Hierauf wird von der Privatconfumtion 
und ihren Grenzen im bürgerlichen Leben gehandelt. Daß 
der Verf. fich gegen Luxusgeſetze erflärt, ift bei feinem 
ganzen Syſteme fehr natürlich und er. wird auch darin 
nicht leicht von dem Standpunkte beffelben Syftemes aus 
MWiderfpruch finden. Ad Beweis aber, wie unerfchöpflich 
diefe Stoffe an Anläffen zu Betrachtungen find, möchte 
Ref. bemerken, daß fih an bie erwähnte Unterfuchung 
eine befondere Frage anknüpfen ließe und eigentlich an: 
Inüpfen follte. Der Verf. weift eine Beſchraͤnkung des 
Luxus durch Gefege zuruͤck. Wird er daffelbe thun, wo 
fie durch die Sitte erfolgt? Im Uebrigen bemerkt ber 
Berf., daß eine Regierung in biefer Sache nichts thun . 
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Eönne, als daß fie die Gelegenheiten zum unnüsen Ber: 
zehren möglichft befchränft und bewacht; wovon freilich 
in unferer Zeit gerade dad Gegentheil gefchieht und was 
auch, bei der herrfchenden Genußſucht, nur ein Palliativ: 
mittel feyn kann; und daß fie Anftalten trifft, welche den 
niederen Volksclaſſen Gelegenheit geben, ihre Ueberfchüffe 
nüglic anzulegen. In legterer Hinficht möchte Ref. freilich 
etwas weiter gehen und nur da eine ben Erwartungen 
entfprechende Benutzung dieſer Anftalten hoffen, wo 
die arbeitenden Claſſen die Ausfiht haben, fich in. der 
That durch Sparfamkeit weſentlich helfen zu koͤnnen. 
Die bloße Rüdfiht, einen Nothpfennig haben zu wollen, 
der fich durch unbedeutende Verzinfung etwas vermehrt, 
ift nicht wirffam genug, fo lange dieſer Nothpfennig 
Vielen weiter feinen Dienft leiften kann, als fie in Krank: 
heits- und Alteröfällen eine Zeit lang vor dem aͤußerſten 
Mangel zu [hügen. Ein überaus wichtiger Dienft; aber 
in Fallen auftretend, an welche die Wenigften fo ernftlich 
benten, daß fie fich deshalb den gegenwärtigen Genug 
ſehr beſchraͤnken möchten. Etwas Anderes iſt es, wenn 
ein kleines Capital den Proletarier auf eine höhere Lebens⸗ 
fiufe heben kann und in biefer Hinficht werden die mans 
herlei Mittelftufen, die, fonft mehr als jest, von den 
Proletariern zu ben höheren Lebensclaffen hinaufführten, 
fehr fchmerzlich vermißt. Mit Freude fieht aber Ref., daß 
ber Verf. fi) gegen alle Befchränkung der Ehen der nie= 
deren arbeitenden Volksclaſſen, auch von diefer Seite aus, 
erklärt. — Wenn aber der Verf. fich gegen eine Be: 
ſchraͤnkung der freien Verfuͤgung uͤber die Waldungen 
ausſpricht; fo kann Ref. ihm durchaus nicht unbedingt 
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beipflichten und hat die Gruͤnde, warum er allerdings unter 
gewiſſen Umſtaͤnden eine Beſchraͤnkung des Waldeigen: 
thums für noͤthig hält, in feiner „Staatswirthſchaftslehre“ 
aus der Natur der Waldernte felbft entwidelt. Es ift 
nur zu gewiß das Intereffe des Waldeigenthümerd gar 
nicht felten einer pfleglihen Waldwirthfchaft entgegen. 
Aber eben weil diefe Befchränfung der Freiheit dem in den 
meiften übrigen Fällen zu befolgenden Syſteme widerfpricht’ 
wird man gut thun, möglichft den milderen Weg zu 
wählen und das Eigenthum der Waldungen möglichft ganz 
in Staatöhande zu bringen. Die indirecten Nachtheile 
der übermäßigen Ausrodung der Waldungen verfennt 
übrigens auch der Verf. keinesweges. — Eine fehr dankens— 
mwerthe Zugabe diefew neuen Auflage ift der $. 123 b., ber 
von dem Armenwefen handelt, das mit der gewohnten Ein: 
fiht, Mäßigung und Erfahrung ded Verf. behandelt wird, 

Den Haupttheil des Werkes nimmt die Lehre von 
ber öffentlihen Conſumtion ein und hierdurch erhält 
diefer dritte Theil ein befondered Intereſſe für die Finanz: 
wiffenfhaft. Man Fönnte in gewiffer Hinficht fagen, daß 
der Verf. im erften Bande feines Werkes die reine National: 
Ökonomie, im zweiten die Staatswirthſchaftslehre, oder 
Bolkswirthfchaftspflege, oder Güterpolitif, im dritten die 
Finanzwiſſenſchaft behandele. Indeffen wird hier die Finanz: . 
wiffenfchaft doch nur aus dem nationalöfonomifchen Geficht3: 
punkte vorgetragen. Diefer ift der Höchfte und Wichtigfte, 
Der Finanzmann muß fi) zuvoͤrderſt fragen : auf welche 
Weiſe er die Bedürfniffe ded Staats mit dem mindeften 
Nachtheil für das Volksvermoͤgen befriedigen fönne? Mit 
dem mindeften Nahtheile; denn felbft Vortheile aus 
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der Befteuerung ziehen, durch diefelbe auf das und jenes 
einwirken zu wollen, wird gemeiniglich fruchtlos und faft j 
immer ſchaͤdlich feyn. Hat der Finanzmann fich obige Frage 
beantwortet, fo mag er unter den verfchiedenen Wegen,, 
bie ihm dabei noch bleiben, benjenigen wählen, der ihm 
bie erforderlichen Summen auf die fcherfte, leichtefte, bes 
quemfte Weife verfpricht; er mag die mechaniſchen Formen 
der Erhebung, des Kaffen- und Rechnungsweſens u. f. w. 
auf die zwedmäßigfte Weife ordnen und darüber in der 
eigentlichen Finanzwiſſenſchaft Auskunft fuchen. 

Voran ſchickt der Verf. auch hier allgemeine Bemer- 
tungen über dad Grundwefen der bier zu befeuchtenden 
Verhältniffe und fegt die Nachtheile zu hoher Abgaben ſehr 
klar und unter Zurüdweifung fophiftifcher Beſchoͤnigungs⸗ 
mittel auseinander. Er kommt dann auf die Quellen des 
oͤffentlichen Einkommens und beſpricht zunaͤchſt die Do— 
mainen, deren Veraͤußerung er empfiehlt. Die politiſchen 
Gegengruͤnde ſcheinen dem Ref. durch die Darſtellung des 
Verf. nicht ganz gehoben. Doch ſtreiten jene nicht ſowohl 
gegen die Veraͤußerung der Domainen, als gegen die 
gaͤnzliche Entaͤußerung alles Dynaſtievermoͤgens zu Gunſten 
des Staates. Uebrigens freuen wir uns, daß der Verf. | 
bie Staatöforften wenigftens ald dad zuletzt zu veraͤu⸗ 
ßernde Domainengut bezeichnet. — Die Regalien. Gr 
findet gar feine Gründe für deren Beibehaltung; oder doch 
nur bei dem Münzs und Poftregal einige und für das 
legtere Feine erheblichen Gründe, Kurz er will alle Regalien 
aufgegeben wiſſen, mit Ausnahme hoͤchſtens des Muͤnzregals 
Was er bei dieſer Gelegenheit von dem Bergbaue ſagt, 
der unſeres Dafuͤrhaltens gar nicht unter den Regalien, 
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fondern, in dem Syſteme bed Verf., an berfelben Stelle 
zu behandeln’ war, wo er die Beſchraͤnkungen des Wald: 
eigenthums befpricht, darüber möchten wir wohl eine Fehde 
mit ihm eröffnen, wenn es hier ber Raum verftattete, | 
Diefelde Rüdficht hindert uns, fpeciell auf die, den 
größten Theil diefes Bandes. einnehmende Unterfuchung 
über das Ahgabenwefen einzugehen. Sedenfalls enthält 
fie einen großen Reichthum tief gebachter, gründlich be— 
| Vegter und lichtvoll vorgetragener Bemerkungen, die jeden 
Finanzmann zur ernfteften Prüfung auffordern. ef. ge: 
fteht aber, daß er in einer Haupffrage, wenigſtens für 
unfere Zeit, gerade entgegengefeßter Anficht ift, als ber 
Verf.; nämlich fofern der Verf. den birecten Steuern ben 
Borzug vor den indirecten Abgaben giebt. Ref. fcheint in 
feiner Meinung auch die Praris und darunter die gewiß 
fehr beachtenswerthe Praxis des englifchen Staates für ſich 
zu haben. Daß die indirecten Abgaben eines großen Miß: 
brauche und vieler verderblichen Nachwirkungen fähig find, 
gefteht Ref. willig ein. Er giebt dem Verf. auch fehr 
gern die auf die gewöhnlichen Zebensbebürfniffe gelegten 
Confumtiondabgaben Preis. Aber mäßige und wohlbe⸗ 
vechnete indirecte Abgaben auf folhe Bedürfniffe gelegt, 
beren Verbrauch fih nah dem Einkommen des Indivi— 
buumd mehren und mindern läßt, fcheinen ihm der am 
Wenigften brüdende, mit ber Freiheit am Beſten vereins 
bare, und dem Ideale einer gleihmäßigen Beſteuerung 
noch am Nächten Fommende Weg. Hier wie in foviel 
anderen Theilen des Staatslebens dürfte der indirecte 
Meg dem directen vorzuziehen feyn, weil er das Leben 
felbft mit zu Hilfe nimmt und nicht Alles dem Urtheile 
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der kurzſichtigen Menſchen vertraut. Wollte man ben 
Verf. aufs Gewiffen fragen: ob er ſich z. B. getraue, | 
dad Einkommen, was das Herzogtum Koburg : Gotha 
aus den Zollvereinscaffen bezieht, neben den ſchon be: 
fiehenden Abgaben, dur eine Neue fo zu deden, daß 
dad Volk die neue Abgabe leichter finde und williger 
zahle, als bie zeitherige; er dürfte Die Trage doc) nicht 
ſo rafch bejahen mögen. 

Die Schädlichkeit der Nafuralabgaben ib Natural: 
leiſtungen ift wohl erwiefen und unläugbar. Im praktiſchen 
eben kommen freilich manche Ausnahmfälle vor und nament- 
lich dem Landmanne fallen nicht felten Naturaldienfte nicht 
fo ſchwer, wie die an deren Stelle tretende Geldabgabe. 

Das ſchwaͤcht ja überhaupt den Gegen ber Abloͤſungsgeſetze, 
daß die Vorausſetzung, von der dieſe ausgehen, ber Land: 
mann werde und Fönne die nun frei gewordene Zeit und 
Kraft zu vollem Nugen verwerthen, ſi fi nicht immer be: 
währen will. — Vollkommen unterſchreiben wir Alles, was 
der Verf. in Bezug auf den Öffentlichen Grebit und über: 
haupt auf die Mittel, außerordentlichen Bebürfniffen zu 
begegnen, fo gründlich als einfichtsvoll vorträgt. — Am 
Schluffe wird noch kürzlich Einiges "über das öffentliche 
Gaffen- und Rechnungsweſen mitgetheilt, was, wie Alles, 
ſehr beachtenswerth iſt. 

Die Vermehrung der Seitenzahl dieſes Bandes von 
460 S. der erſten Auflage zu 504 dieſer zweiten beweiſt 
ſchon, wie ſorgfaͤltig der Verf. ſein Werk „vermehrt und 
verbeſſert“ hat. Hauptſaͤchlich iſt dies in den Anmerkungen, 
durch Nachtragen der Literatur und durch Anſammlung ſehr 
ſchaͤtzbarer ſtatiſtiſcher Notizen geſchehen. Möge dad treff⸗ 
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| liche Werk noch manche durch den Verf. felbft en 
Auögabe erleben! ö | B. 


Teutſchland — die Repraͤſentativverfaſſun— 
gen. Gießen, 1838. Druck u. Verlag von G. Fr. Heyer, 
Vater. 61S. in 8. 

Der Herr Fuͤrſt Ludwig zu Solms-Lich und die 
Repräfentativverfaffungen. Bon Karl Buch— 
ner, Juſtizrathe und Hofgerichtsadvocaten in Darmſtadt. 
Darmſtadt, 1838. Verlag der I. W. Heyer'ſchen Hof: 
buchhandlung, G. Jonghaus. VIII. und 40 S. in 8. 

Wenn der Unterzeichnete die Anzeige dieſer beiden 
Schriftchen hier ſelbſt uͤbernimmt, ſo glaubt er damit eben ſo 
wenig gegen irgend einen literaͤriſchen Comment anzuſtoßen, 
als er gewiß nicht gegen die Hoͤflichkeit anſtieß, indem er 
die Schrift des Herrn Fuͤrſten von Solms-Lich (denn von 
dieſem ruͤhrt die erſterwaͤhnte mit Zuverlaͤſſigkeit her,) der 
ſeinigen voraus complimentirte. 

Der Herr Fuͤrſt iſt gegen Repraͤſentativverfaſſungen 
oder vielmehr gegen das, was er unter dieſen Namen ver— 
ſteht. Dagegen ruͤhmt und preißt er ſtaͤndiſche, — man 
koͤnnte dieſes preißt auch preußt ſchreiben, — und 
wuͤnſcht die Verfaſſungen „der ſuͤdweſtlichen teutſchen Staa⸗ 
ten,“ worin er die bedenklichen Symptome bes Repraͤſen⸗ 
tativſyſtems vorfindet, auf das Voͤlkerbegluͤckendere Maas 
der fländifchen Verfaſſungen zurüdgeführt, Für Symptome 
des Repräfentativfyftems erklärt aber der Herr Fürft wefent: 
lih: 1) das Recht der Stände, in zu erlaffende Gefege 
einzuwilligen; und 2) nicht genug mobificirte paſſive 
MWahlfähigkeit. Haben wir Stände, welche Gefege nur 
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noch zur Mitberathung vorgelegt erhalten und nicht 
mehr zur Einwilligung; werden. bie Stände nicht 
mehr — moenigftend dem Princip nah — aus dem 
Volke, fondern aus wirklihen Ständen (wahrſcheinlich 
dem Stande der Adeligen, ber Geiftlichen u. dergl., der 
Here Fürft hat ſich nicht deutlicher darüber erflärt,) ers 
wählt, dann ift Alles gethan, was vernünftiger und billiger 
Weiſe gewuͤnſcht werden kann, und wir leben wieder in 
der goldnen Zeit, die wir niemald anders hatten und 
niemald anderd und verfprochen war. 

Vorftehendes ift ungefähr die Quinteffenz des fürft- 
fihen Schriftchens. Aber ich fehe ein, daß ich ald Er- 
traßtverfertiger hier nicht ganz glaubwürdig bin, und. fors 
dere alfo die verehrten Leſer dieſer Zeilen um fo lieber auf, 
das durchlauchtige Schriftchen fich zum Lefen zu verfhaffen, 
als ich hoffen kann, daß fie alsdann, (nad) ber bekannten 
Regel: Audiatur et altera pars,) nicht faumen werben, 
die Gegenfchrift des Unterzeichneten er. zur Hand 
zu nehmen. 

Ah, der politifhe Schriftftellee — er mag nun zur 
Yiberalen oder zur fervilen Fahne fchwören — hat es heut’ 
zu Tage fehr fchleht. Den fervilen mag man nicht hören 
oder doch nur aus Neugierde, und der liberale — wenn 
man ihn hören möchte — bat Feine Punkte, an die er 
fein literaͤriſches Gefpinnft anknüpfen fan, Das Meifte 
ift da ein noli me tangere. Es handelt ſich regelmäßig 
um pofitive oder negative Regierungshandlungen und 
um Raifonnement, was Dabei von bezahlten Zeitungen 
and Licht getreten iſt; wie leicht koͤnnte dadurch ein 
leichter Anftoß entfichen und die Ruhe und Ordnung auf 
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den Kopf geftellt werben! Die liberalen Schriftfteller Haben 

alfo außer um Waffer und Luft zunächft darum zu beten, 
daß ein Schriftfteller der entgegengefesten Gattung aprios 
sifh einmal feinen Kiel ſchwinge und fie fo. veranlaffe, 
auf die unfhuldigfte Weile von ber Welt und mit der. 
Freikarte der Widerlegung diefer oder jener concreten Schrift, 
fih über Gegenftände allgemeinerer Natur zu dußern und 
babei nebenher eine Eleine Inſekten- und Sröfchejagd (zum 
Ergögen für fi und für Andere) zu betreiben. 

Der Unterzeichnete gefteht, daß er in dieſem Sinne 
die Schrift feines fürftlichen Landsmannes wahrhaft freudig 
begrüßte, und wenn er auf der andern Geite bedauern 
mußte, daß der Herr Fürft, ein Freund der Homöopathie, 
ſich mehr für die Emancipation der Arzneibereitung aus 
den Händen der Apotheker als für die Emancipation einer | 
gefeglichen Volksfreiheit erklärt, fo war ihm diefes ja 
gerade ein erwünfchter Anlaß, um fo mehr Themata vor: 
zunehmen und von’ feiner Seite zu beleuchten. Ja er 
fand in ben medicinifch » polizeilichen und mebicinifchen Anz 
fichten des Herrn Fürften mit deſſen politifchen infoferne 
viel Eonfequenz, ald die Homdopathen der ftricten Ob⸗ 
ſervanz noch immer mit Decillionteln heilen und alle 
Homödopathen blos von einfachen Gaben, wiffen wollen, 
die fie nur in längeren Zwifchenräumen verabreichen. Es 
kommt alfo zulegt darauf an, ob Völker Kranke find, 
welchen ein Deciliontel Freiheit genügend heilſam ans 
fchlägt, und ob man auf die Signaturen ihrer Streus 
füchelchen mit der Hoffnung auf Erfolg. ſchreiben kann: 
„Alle Jahrhunderte ein Korn.“ 

Mit Vorſtehendem glaube ich den Gegenſtand = 


* 


48 
Debatte und zugleich auch vieleicht ihre allgemeinere Wich⸗ 
tigfeit genugfam charakterifirt zu haben. Die Zeit geht 
eben äußerlich fo langfam, daß, wenn man über Re 
präfentativverfaffungen, Rechte der Völker, Verfprechungen 
der Fürften, Verhalten der Machthaber, Preßfreiheit, 
Deffentlichkeit und Geſchworne, nebſt noch fonfl einigen 
Dingen und dem dahin einfchlägigen, nothduͤrftigen hiſto— 
rifchen Apparat, ſich wieder einmal etwas ausführlicher 
geäußert hat, man bie Schlafmüße auf's Neue uͤber die 
Ohren ziehen und fih wieder auf ſechs Sahre zu Bett 
legen ann, während die Uebrigen, nachdem fie die betreffen: 
den Flug: und Streitfchriften noch fehnel und nn 
gelefen, bald das Naͤmliche thun. — — 

Aber ich würde gegen eine Pflicht zu vaſtoßen Po 
ben, wenn ich nicht zum Schluffe noch anführte, daß dag 
zweite oben angeführte Schriftchen (ich wähle abfichtlich 
Diefe befcheidene Verhuͤllung) auf weit feineres, weißeres 
und vorzuͤglicheres Papier gedruckt iſt, als das er ſt e ans 
gefuͤhrte; — ein Umſtand, der ja weder des Herrn Fuͤrſten 
noch meine Autorſchaft beruͤhrt, ſondern blos die beiden 
Herrn Verleger, von welchen der meinige vielleicht an 
Papier qualitaͤt einen Qualitäten zulegen wollte‘, was 
zen, , Sn ber anklebenden bourgeoisie, abging. 
ned Karl mean , 
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Ueber Länder und Staaten Ein: und Abtheis 
Aungen überhaupt und die neuefte Reihöein- 
“theilung, Balerns insbeſondere. Erlangen;; 
1838, Palm und Ente, 4S.8. hr 

Mit ausgezeichneter Sach: und Localkenntniß beur⸗ 
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theilt der ungenannte Verfafjer diefer gediegenen Abhand⸗ 
kung die unter dem 29. Novbr. 1837. urplöglich exrfchienene 
neue Reichseintheilung Baierns, beruhiget diejenigen, welche 
aus derfelben nur unglädfchwangere Folgen prophezeien, 
und macht Vorfchläge, wie künftig die Kreis: und Landges 
richtöbezirfe zweckmaͤßiger beflimmt werden möchten. Re: 
cenfent, der in einem Zeitraume von mehreren Decennitn, 
durch Finanz: und VPolizeidienftverhältniffe mehrere baierifche 
Kreife genau kennen gelernt ‚hat, muß feinen: Urtheilen 
faft durchgängig beiffimmen, mit Ausnahme der Behaitp: 
tung (5.5), daß diefe neue Reichseintheilung zuvor ‘einer 
Yandftändifchen Verhandlung hätte unterlegt werden follen: 
Da die bisherigen Refultäte mehrerer Landtagsverhandlungen: 
bewiefen haben, daß nur die Deputirten aus: dem Staats: 
dienerftande gründliche ſtatiſtiſche Kenntniffe von ihrem 
Bezirke. befigen, diefe aber von den Deputirten des. Bürger: 
und Bauernftandes: nicht erwartet werden koͤnnen; fo dürfte‘ 
eine- folhe Vorlage blos. eine Verlängerung des Landtags: 
und Vermehrung der Koften verurfacht haben. Zweckmaͤßiger 
Bürfte es ſeyn, bei bedeutenden Zerritorialveränderungen! 
die Landräthe, Kreide und Kandgerichtsvorftände, ‚Rent: 
und Forſtaͤmter zu bernehmen, und bei Formirung:- der’ 
Landgerichtsbegirke nicht blos auf die Größe-und Bevoͤl⸗ 
kerung derſelben, ſondern auch auf den Charakter und die 
Gewerbe ihrer Bewohner Ruͤckſicht zu nehmen, indem 
500 ſanguiniſche Franken oder Rheinlaͤnder den Juſtiz⸗ 
und Abminiftratiobehörden wohl eben fo viele Arbeiten 
verurfachen ald 1000 phlegmatifche Altbaiern. Auch Eönnte 
man die Nachtheile, welche die Entfernung der Einwohner 
von ihrem Amtöfige veranlaßt, durch Einführung ber Frie⸗ 
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benögerichte, Erhebung der Steuern durch Ortövorfteher, 
Berbefferung der Gemeindeordnungen ze. fehr vermindern. 
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Paul Warnefrieds Gefhichte der Longobarden. 
Zum erſtenmale nach einem Goder ber koͤniglichen Bis 
bliothet zu Bamberg aus dem 10ten Jahrhundert übers 
feßt und mit Anmerkungen verfehen von 8. von 
Spruner, Eön. bair. Lieutnant. Damburg ‚bi F. 
Perthes. 1838, XVI und 175 ©. 8. 

Das Unternehmen, wovon die vorliegende Ueber⸗ 
ſetzung der intereſſanten Schrift des alten Diacon vom 
Forum⸗-Julii einen Theil bildet, die Sammlung nämlich 
der vorzüglichen Quellenfchriftfteller zur Gefchichte der ger 
manifchen Stämme, vom Beginne der Völkerwanderung 
bis zur Periode der Karolinger, gereicht der hochachtbaren 
Berlagshandlung, Die fih ſchon fo viele Verdienfte um 
echte Wiffenfchaftlichfeit erworben, zur größten Ehre und 
wird Eoftbare Refte des Alterthums in innerer und äußerer 
Beziehung genießbarer machen. Es iſt erfreulich, daß für 
das Vorliegende ein fo Eenntnißreicher und — Fleine und. 
feltene baierifche Provinzialiömen abgerechnet — fprachges 
wandter Ueberfeger gewonnen wurde. Möge die Samm: 
lung einen rafchen und fröhlichen Abgang und Fort: 
gang finden. B. 
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Der Schu, den ber Staat dem geiftigen Eigen: 

thume, und namentlich den Meinungen oder Ueber⸗ 

zeugungen ber Menfchen zu gewähren bat, und 
ae nn deſſelben. 


Vom Landrathe Oberſlleutenant von Blumröder ‚in 
Sonders hauſen. 


Wer einen auch nur fluͤchtigen Blick auf die Geſetzge⸗ 
bungen alter und neuerer Zeiten wirft, muß die Sorgfalt 
bewundern, die man. überall angewendet. hat, um das 
materiale Eigentbum ber Staatögenoffen unter gefeglichen 
Schuß zu ſtellen. Man: ift: bei den, zu biefem Zweck 
feſtgeſetzten gefeglichen Beſtimmungen in eine ſolche Menge 
von Einzelheiten eingegangen, die möglichen Titel und 
Kennzeichen, des Eigenthums, die beföndern Moden feiner 
Erwerbung, Erhaltung und Vermehrung find fo-forgfältig 
erwogen worden unb Dabei find fo. viele Diftinctionen / 
Subtilitäten und. Cautelen zur. Sprache gefommen, daß 
ein Unbefangener bei der Maſſe der aus dieſer Sorgfalt 
hervorgegangenen Geſetze ſich der Frage nicht entſchlagen 
kann, ob hier vieleicht nicht des Guten zu viel gethan fey? 
Wenigſtens ſcheinen die aus dieſem legislativen Pleonasmus 
ober Luxus hervorgehenden Wehen, die Proceffe, dieſe 
Frage nicht unbedingt zu verneinen, und dann ließe ſich 
das Endlofe- mancher Proceſſe aus dem in der civiliſirten 
Welt fo oft vorkommenden a erklären, welches man: 
. Embarras de richesses nennt. :; 

Wenn, wir in Anfehung. des — Cigenthumb 
nicht eben dieſe Sorgfalt finden, ſo läßt ſich dieſe Er⸗ 
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fheinung aus der Natur ber Sache leicht erklären. 
Etwas, das nicht in die Sinne fällt, fondern nur durch 
abgezogene Begriffe gefaßt; werben kann, läßt ſich freilich 
nicht fo handhaben, fixixen, ordnen und bewachen wie 
materiale Gegenftände. Faſt feheint auch das geiftige Eigen» 
thum keines Schutzes zu bedürfen, da es in zwei Burgen — 
Kopf und Herz, — verwahrt liegt, an welche Feine Diebs- 
leiter angefegt werden kann; welcher Gedanfe auch in jener 
Mahnung Jeſu ausgebrüdt.ift, nach welcher mir. Schäge 
fammeln follen,, die weder Motten noch Roſt anfreffen, 
nah welchen feine Diebe graben koͤnnen. Durch Mit: 
theilung wird dieſes Eigenthum fo wenig verringert, daß 
felbft in. der Negel .eine Bermehrung dadurch bewirkt wird, 
wie 3.3. in der Mittheilung des Wiffens eine nothmwendige 
Bedingung feiner Berichtigung und Erweiterung gefunden 
wird. Tugend, Rechtſchaffenheit und die fi darauf 
gruͤndende innere Ehre bleiben in allen Lagen. des Lebens 
das unbeftrittne Eigenthum des Menfchen, das Feine Räuber: 
band, feinen Erbſchleicher⸗ ober Rabuliftenkniff zu befuͤrchten 
bat und felbft der graufamfte Tyrann muß es wohl bleiben 
laſſen, folche Güter zu confisciren oder auf feine Günft: 
linge überzutragen. Zwar fpricht man: von Ehrenraub, aber 
das. ift bekanntlich ein blos. fymbolifcher Ausdrud, und es 
zeugt von. ber’ größten: Verworrenheit ber. Begriffe, wenn 
auf den Höhen bed bürgerlichen Lebens die Meinung 
herrſcht, daß. ein Zweikampf bie befte Sauvegarde ſey, bie 
man. vor. eine befledtte-und anbruͤchige Ehre: ftöllen koͤnne, 
oder daß einer, der den Muth eines Klopffechters beſitzt, 
djefe: innern. Schmuzflecken im Blute er —— 
weiteres rein waſchen ckoͤnne. 
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Alſo nicht ſowohl das geiftige Eigenthum felbft, ald 
vielmehr die finnlichen Träger, Zeichen und Yeußerungen 
deffelben bedürfen des äußern Schußed: der Gebrauch, 
den wir davon machen Finnen, darf nicht geffört werden 
und da diefer Gebrauch oft dadurch bedingt ift, daß andere 
unfern geiftigen Befid anerkennen, fo ift auch dem böfen 
Willen zu feuern, der diefe Anerkennung etwa zu hindern 
verfucht. Daß der Gebrauch und Genuß feines geiftigen 
Beſitzes dem Menfchen oft verfümmert worden ift, lehrt 
leider die Erfahrung und Geſchichte. Wie oft find acht: 
bare Perfonen verfolgt und beftraft worden, blos weil fie 
eine erkannte Wahrheit laut ausfprachen, mie oft hat 
, man andern ein Verbrechen’ daraus gemacht eine gewiffe 
- religiöfe oder politifche Meinung zu hegen oder andern 
mitzutheilen. Es hat Zeiten gegeben, wo man große 
Treibjagden gegen Meinungen, wie gegen wilde Thiere 
anftellte, ohne zu bedenken, daß man die Menfchen oft 
zu wilden Thieren macht, wenn man die Schooßfinder 
ihrer Vernunft, ihre Meinungen und Ueberzeugungen, an: 
greift. Hier ‘tritt alfo der Beruf des Staatd ein, bie 
geiftigen Güter des Menfchen zu fchügen und ihm den 
unverkuͤrzten Gebrauch derfelben zu fichern. 

Die Beſchraͤnktheit der gegenwärtigen Abhandlung 
geftattet mir nicht in eine befondere Specification der 
geiftigen Befisthümer des Menschen einzugehen; ich begnuͤge 
mich, blos die Grundlage dieſer Güter, welches doch unſtrei⸗ 
fig der vernünftige Gedanke ift, ins Auge zu faffen und 
von dem Schuße zu reden, den der Staat diefem Gebanfen 
oder überhaupt der menfhlihen Ueberzeugung 
zu gewähren hat. Wir werben fehen, baß der Staat 
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diefer Ueberzeugung zwar eine freie Sphäre zu fichern hat, 
aber niemals geftatten darf, baß die gefeglihen Schranken 
biefer Sphäre überfprungen werben. 
Um bie Pfliht ded Staats zu dem in Anfpruch 
genommenen Schuß nachzumeifen, bedarf es Feiner weit: 
läuftigen Deduction. Da Gedanken: und Gewiffensfreiheit 
das Foftbarfte Vorrecht des Menſchen ift, da alle feine 
übrigen Vorzüge und geiftigen Beſitzthuͤmer, Moralität, 
Religion, Wiffenfhaft, Kunft u. f. w. von dem Gedanken 
getragen werden, und der Staat doch den hohen Beruf 
nicht verfennen kann, diefe Vorzüge zu fügen, fo wird 
er diefen Schuß auch der Grundlage derfelben, dem freien 
Gedanken nicht verweigern koͤnnen. Freilich fcheint der 
Gedanke dieſes Schußes gar nicht zu bedürfen, es fcheint 
nicht nöthig, daß er um eine freie Flugbahn bei den: 
"Staate erft smpplicando einfomme; er ift von Geburt frei 
und auch der finfterfte Defpot Tann dieſe Freiheit nicht 
beichränfen, obwohl e3 auch tyranniſche Gewalttraͤger 
gegeben hat, welche ſelbſt das blos praͤſumirte Raiſonniren 
in Gedanken beſtraft haben. Der Gedanke ſpringt aus 
einem Boden hervor, den der Menſch von Niemand als 
von Gott zu Lehen traͤgt, auf dem er alſo ohne beſondere Er— 
laubniß, ungehindert von Servituten, Wahrheit, Weisheit 
und Liebe fort und fort anbauen kann. Aber der Gedanke 
bedarf, um nicht gleichſam zu verdumpfen, der freien Aeuße— 
rung und Mittheilung: er will ſich ausſprechen und ſein 
Echo vernehmen in verwandter Bruſt. Die Ueberzeugung 
iſt nicht blos auf die Hauskapelle des eignen Gewiſſens, 
ſondern auch auf die große Kirche der Menſchheit verpflichtet, 
wenn ſie als Prieſterin der Wahrheit fungiren will. Ob 
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etwas Gedachtes eine bloße Grille, ein Erzeugniß der kranken 
Phantaſie, eine Nebelgeſtalt, die ſich in der duͤſtern Atmo⸗ 
ſphaͤre eines ſchwermuͤthigen, hypochondriſchen, leidenſchaft⸗ 
lichen Gemuͤths bildete — alſo ein Irrthum, geiſtiger Irr⸗ 
wiſch, oder ein vernuͤnftiger Gedanke ſey, deſſen kann der 
Menſch, der ſo vielen aͤußern und innern Taͤuſchungen 
unterworfen iſt, nie gewiß ſeyn, wenn ſeine Gedanken und 


* 


Ueberzeugungen an andern Gedanken, an fremden Begriffen 


nicht ihre vielſeitige Berichtigung finden. Dieſe Pruͤfung 
iſt Pflicht für jeden gewiffenhaften Menſchen und nur ber 
Rarr im Irrenhauſe, der feine firen Ideen für objective 
Wahrheit nimmt, muß von diefer Pflicht dispenfirt werden. 
Hätten die Menfchen immer diefe Pflicht erkannt, fo würden 
wir weniger Unthaten des Sanatismus, der fih immer 
auf individualt Ueberzeugung ftüßt, zu betrauern haben. . 

Müffen diefe Folgerungen zugeflanden werben, fo 
ergtebt fich auch für den Staat die Obliegenheit, den freien 
Gedankenverkehr zu begünftigen; denn wie Fönnte er fich 


jemals berufen fühlen, den Menfchen an der Möglichkeit | 


feiner Pflichterfällung zu hindern; folf er nicht vielmehr 
jeder vernünftigen Pflicht und jedem darauf gegründeten 
Rechte feine angemeffene Sphäre anweifen und biefelbe 
nach Kräften ſchuͤtzen? — Muß diefe Frage unbedingt 
bejaht werden, fo hat auch die Mittheilung der- Gedanken 
und Alled, wodurch fie bewirkt, verftärft und beflügelt wird, 
auf den Schub des Staats gerechte Anfprüche zu machen, 
Daß fomit auch der Schreib» und Preffreiheit diefer Schuß 
zugeftanden werde, iſt nur eine nothwendige Gonfequenz 
bes Hauptſatzes, und eine erleuchtete Staatöregierung wird 

vor biefer Holgerung nicht erfchreden. Das größte Unglüd 
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des Sklaven und gedruͤckten Menſchen ſagt ein geiſtreicher 
Schriftſteller, (Erich Gothenburg,) beſteht darin, Daß feine 
Seele ſich ganz mit Lug, Trug, Gleiönerei und verbiffenem 
Haffe fült. Wehe der Stunde, wo ſolche Eiterbeulen aufs 


ſpringen. — So iſt's mit den afiatifhen Völkern, Die 


unterm Drude ffumm feyn müffen. Sie haben nur 
einen troͤſtlichen Gedanken, die Sterbeftunde ihres Herrn 
und die Hoffnung auf einen beſſern Kaliphen. | 

„Bil ein Volfögebieter ein Harun al Raschid feyn, 
bem ed am Herzen liegt, zu willen was feinen Kindern 
Noth thut, wo fie jubeln, wo fie weinen; fo braucht er 
nicht verkleidet in den Straßen herum zu wandern, fondern 
darf fie nur ihre Freude und ihren Sammer laut aus 
fprehen laſſen.“ 

Freilich führt die Denkfreiheit, befonderd in ben ma; 
gifchen fieben Meilenftiefeln oder mercurialifchen Flügel: 
fhuhen, welche ihr von ber Buchdruckerpreſſe angebunden 
werden, auch, ihre Nachteile mit fih und kann, wie alles 
in der Welt, gemißbraucht werden. Gegen diefe Mißbräuche 
zu kaͤmpfen ift night allein Recht, fondern auch Pfliht; 
nur muß man, dabei das Gleihniß Sefu vom. Unfraute 
unter dem Weizen vor Augen haben, und lieber etwas 
Unkraut dulden, wenn beffen Vertilgung nicht anders als 
auf Koften der Weizenfant geſchehen kann. „Ein Rebner 
oder Schriftſteller,“ fagt der angeführte Autor, „ift nicht 
die Seele, nicht einmal die Zunge, fondern nur ein ges 
fprochenes Wort der Nation, Worte Föpfen, Strahlen 
würgen ift zwecklos und unverfländig. Wer die Wahrheit 
fpricht, ift ein Freund des Feindes felbft und dieſer ſtoße 
ihn nicht zuruͤck; wer anders fpricht, fpricht in den Wind, 
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‚ Aber felbft dieſe Letzteren, meiſt wurmſtichige Wimmerer oder 
berauſchte Tuſchblaͤſer, koͤnnen ſchaden, wenn der Gegner 
fie zu Boden wirft; denn was an bie Erde niedergedrüͤckt 
wird, nimmt Wurm: und Schlangennatur an 
und felbft die Fleinfte Natter hat einen böfen Stich. * 
„Jede Greatur hat ihr Naturel. So find die Teutſchen 
geborne Sacobiner nach Satobus dem Gerechten 1. 19: Liebe 
Bruͤder feyd ſchnell zu hören, langfam aber zu:reden und 
langfam zum Zorn.” Der Teutfche hält es wie alma mater 
Natur mit.der Allmähligkeit, aber er geht nie ruͤckwaͤrts.“ 
Aber in philofophifche Speculationen verfteigen ſich 
bie Zeutfihen gern und neuerlich. haben fie auch die ihnen 
fonft fern liegende Politif zu ihrem Stedenpferde gemacht 
Es ift indeß ein barmlofes Ding, das nicht ausfchlägt, 
am wenigften nad Königen und Fürften, welche felbit 
gebrudt ihre unantaftbaren Kronen und Fürftenhüte ruhig 
forttragen. Man fürchtet, glaube ich, mit Unrecht politische 
Theorieen, :welche fich in Idealen ergehen, oder Kritiken 
bed Beftehenden enthalten. . Deswegen ift. diefem lehtern 
keinesweges der Krieg angefündiget. — Halten wir das 
Nichtfcheid der reinen Vernunft an die BVerhältniffe unfers 
gefellichaftlichen Lebens, fo befteht faft Feines die ftrenge 
Prüfung; aber deswegen findet fich der Verftändige doch 
willig und gern in diefe Verhältniffe und ift leidlich gluͤcklich 
dabei. Nur in dem dampferfüllten Schädel des ſchwaͤr— 
merifchen Enthufiaften werden die. praftifchen Ideen zu 
‚firen Ideen, mit denen er ftarrköpfig gegen Alles. anrennt, 
was jenen Ideen nicht entfpricht und fich durch dieſes un 
finnige Betragen manchen empfindlichen Gegenftoß zuzieht. 
Selbft in den. unfchuldigen Former des Anftandes und der 
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Convenienz erblidt ein folcher Bilderſtuͤrmer blos elenbe 
Goͤtzen, welche zu zerfchlagen: er für Pflicht Hält. Natürlich - 
wird. durch dieſes Extrem der Unflugheit ein anderes ents 
gegengefehtes hervorgerufen. Es treten Perfonen auf, welche 
für die unbedingte Erhaltung des Beſtehenden beforgt; 
jene. Ideen und Ideale für unnuͤtz und ſchaͤdlich erklären 
und fie ber Genfur preiögeben. . Aber fie haben ihren, Nugen, 
fo gut wie die Mufterriffe eined Baumeifterd, mit. deren 
Borlegung den beftehenden Menfchenwohnungen Feines: 
weges der Krieg angekündiget wird. So wenig die Menſchen 
nach ber Einfiht folcher. neuen Baumeifter ‚geneigt feyn 
werben, flugs ihre bisherigen nicht ganz regelrecht einge: 
richteten Gebäude einzureißen ober abzubrennen; eben fo 
wenig werden jene politifhen Bauriffe jemals vermögend 
ſeyn, einen politifchen Brand zu veranlaffen, fo lange fich 
bie Menfchen bei. den beftehenden Staatseinrichtungen mit 
allen ihren zufälligen Eleinen Mängeln behaglich fühlen. 
Auf einer Brandftätte wohnen zu müffen, ift eben keine 
erfreuliche Ausficht ;. follte uns auch die FR herrliche 
Pallaͤſte vorfpiegeln.- 

Diefelben Bemerkungen gelten nun auch in Bezug 
auf die Beſprechung und Prüfung religiöfer und Firchlicher 
Angelegenheiten, denn bie. Prüfung ift zu. allen Dingen 
gut. Die Refultate derfelben find entweder wahr oder irrig ; 
im erften Falle kann es für die Gefellfchaft nur erwünfcht 
feyn, durch fie alte Borurtheile befeitiget zulfehen,, obgleich 
Einzelne ,. welche diefe Vorurtheile zu ihrem Nugen aus— 
zubeuten verftanden, Weh- und Zeter fchreien mögen; 
zweiten Falls hingegen werben die nachtheiligen Folgen 
des Irrthums ſich bald ausgleichen durch entgegengefegte 
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Erdrterungen, die gewiß nicht ausbleiben und fo hat auch 
hier durch die Befeitigung eines falſchen zn bie un 
heit wieder gewonnen . u 4 

Wenn alfo eine Staatöregierung: ihren Beruf — 
erkennt, jedem unveraͤußerlichen Rechte und jeder wahren 
Pflicht der Menſchen einen angemeſſenen Wirkungskreis zu 
verſchaffen, fo muß fie auch dem Pruͤfungsrechte Raum 
geben; denn dieſes Recht ift zugleich. Pflicht; es ift allge: 
meine Menfchenpflicht,, fage ich, Alles, was behauptet wird, 
durch freimüthige Darlegung der Gründe und Gegengründe 
nach allen Seiten. zu prüfen. Diefe Aufgabe. wird die 
ihren hohen Standpunkt klar erfennende Regierung um fo 
weniger zuruͤckweiſen, da ja biefer Standpunkt nur des— 
wegen fo feft und unerfchütterlich ift, nur deshalb als ein 
göttlich fanctionirter zu betrachten ift, weil er den Mittel: 
punkt eines Kreifes bildet, innerhalb deffen Peripherie die. 
Pflichterfüllung der Menſchen, alfo auch die das Gute 
behaltende Prüfungspflicht allein möglich ift und wirklich 
werden kann. Daß bei der Ausübung diefer Pflicht Feine 
Beleidigungen, gegen wen fie auch gerichtet feyn mögen, 
zu:geftatten, und wenn fie verfallen ſtteng zu ahnden ſind, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Ich fuͤrchte nicht den Einwurf zu — daß auf 
dieſe Art das Volk zu klug werden moͤchte. So koͤnnen 
nur diejenigen denken, die mit Heinr. Heine meinen, man 
koͤnne aus jedem Narren einen Ducaten ſchlagen. Aber 
die Ducaten, die ein Tyrann aus der Dummheit und 
Unwiſſenheit prägt, verſchwinden über Nacht wie Teufels⸗ 
geld. Die Gefchichte zeigt uns, daß alle Geivalten , welche 
in die Rechte und Pflichten der Menfchheit eingreifen, 
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nichtig find’ und zerfallen, und daß die Koͤnigsthrone nur in ben 
Fluren, wo Wahrheit und Weisheit ungeftört angebaut werben 
fönnen, von den nie muͤden Armen ber Liebe getragen 
werben. Der Gedanke ift des Menfchen Athem und Keben. 
Das freie Athmen des Volkes in diefem Sinne muß jebem 
verfländigen Regimente wohlgefällig fen, wenn ed. bom 
Gottes Gnaden nad) göttlichen Gefeb regieren will. Nicht 
der freiathmende, der erſtickende Menſch geräth in Zuckungen, 
fagt Gothenburg. — Es kann demnach einem folchen 
Regimente nur angenehm feyn, wenn in ber von ber Bers 
nunft poſtulirten Freiheitöfphäre für dem geflügelten Ges 
danken bie allgemeine Ueberzeugung nach und nach den 
Höhepunkt erreicht, dem fie unter den gegebenen Umftänden 
nur immer zu erreichen befähiget iſt; denn mit dieſer geiftigen 
Bildung geht dad Beſſerwerden der Zeitgenoffen Hand in 
Hand. Nur der Zwang (woher er aud kommen möge) 
bringt die, dieſem Fortſchreiten fo nachtheiligen Schwanz 
Zungen und Hemmungen hervor. | Be 

„So fehr bie‘ Staatöregierung Gehorfam für ihre 
Gefege zu fordern und zu erzwingen berechtiget iſt, ſagt 
ein alter Verfechter ber. Vernunftfreiheit *),: fo. fehr. ift..fie; 
weil fie zu ihrem Glüd lieber verbeſſerlich ald infallibet 
feyn will, und weil ‚ohne Prüfungöfreiheit für alle In— 
telligenzen nie das zur Verbefferung rathfamfte zu erwarten 
wäre, zum $reilafjen, ja zum Befördern aller zum Ueber— 
zeugen hinwirkenden Wahrheitöforfchungen in fich felbft ver— 
bunden. Dadurd wird der Gehorfam gegen dad Gefeßliche, 


*) Paulus in feiner Schrift: der, wieder laut gewordene Prins 
ciptentampf zwifchen der römifchen Hierarchie und teutſchen 
Staatsrechtlichkeit, deſſen Ideen ich hier gefolgt bin, 
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bis es gefeglich verbeffert iſt, nicht gefährdet, wie wir in 
England fehen, wo neben den heftigftien Debatten über 
die möglichen Reformen eine unverleßte Achtung felbft für 
die drüdendften Einrichtungen beſteht.“ 

In der That, nirgends find fo viele revolutionaire 
Elemente vorhanden als in England: die reichſte Ariſto— 
kratie neben dem aͤrmſten Proletarier, das frechſte Pochen 
auf Vorrechte neben dem lauteſten Schreien der unter: 
drüdten Menfchenrechte, die. größten Schulden und die 
brutalfte Volksmaſſe. Da aber jeder Wunfch laut hervor: 
treten darf, da die gleichen Wünfche durch öffentliche Aſſo— 
ciationen ihre Stimme verftärken koͤnnen, fo fehen fich die 
Parteien in den Stand gefegt, ſich gegenfeitig abzufchägen, 
in Wort und Schrift die fehilichften Waffen zu wählen, _ 
um ſich zu bekämpfen, und wo ein Ruͤckzug, eine Gons 
ceffion nöthig ift, die Eleinften behutfamften Schritte zu 
thun. Zeigt fih ein Mißbrauch der Sprech- und Drud- 
‚ freiheit, dann treten die gefeglihen Schranken ein *); aber 
man hütet ſich wohl diefen Ableiter des Volksunwillens zu 
verftopfen, weil man weiß, daß dann Erplofionen erfolgen 
würden, wobei feine Bifchofsbant und Fein enge 
mehr ficher fände. 

Nun noch einige Worte über die Grenzen * poſtu⸗ 
lirten Schutzes oder uͤber die Frage, wo der Anſpruch der 
Meinungen und Ueberzeugungen auf den nn auf: 
hört und zurücdzumeifen ift. | 

Es ift bemerft worden, daß der Sehorfam gegen das 
Beftehende durch Prüfungsfreiheit und die Daraus hervor— 





*) Auch das nicht einmal, Die englifche Regierung laͤßt fih in 
keine Preßproceſſe ein. FE O. Red . 
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gehenden Ueberzeugungen nicht gefährdet werden darf, und 
er wird nicht gefährdet, wiefern in biefem Freiheitögebiete 
blos von Gedanken nicht von Handlungen die Rede ift. 
So bald aber Gedanken und Ueberzeugungen mit prak—⸗ 
tifchen Zendenzen wirklich in Handlungen übergehen, dann 
Fommt ed auf die’ Befchaffenheit diefer Handlungen an, 
ob der dem theoretifchen Gebiete bewilligte Staatsfhuß 
auch auf das praßtifche ausgedehnt werden fann. Wenn 
eine praftifch gewordene Ueberzeugung die wefentlichen Rechte 
des Staats oder feiner Mitglieder gefährdet, dann hat fie 
ihre Recht auf Duldung und Schuß auf immer verwirkt. 
Die aus einer Meinung hervorgehende Thathandlung ift 
"den Geſetzen verfallen und muß fich der verdienten Strafe 
unterwerfen, wenn fie ungefeslich ift. Sie kann fi nicht 
damit vertheidigen, daß ‚fie als eine richtige Conſequenz 
aus der bisher gebuldeten Meinung, auf diefelbe Duldung 
Anfpruch zu machen berechtiget fey, denn, wie gefagt, 
die reale Sphäre liegt nicht fo wie die ideale außerhalb 
des Bereichs der Staatögewalt. So mag diefe Gewalt 
3. B. wohl die Erörterung der‘ Fragen über die Vortheile 
und Nachtheite der verfchiedenen Staatsverfaffungen ges 
ftatten, fie kann feldft erlauben, daß die Meinung, welche 
die vepublifanifche Form für die befle hält, fich wiffen: 
fchafttich ausfpreche; aber wenn diefe Meinung fich in der 
Abficht ausfpricht, um eine Volksaufregung zu bewirken, 
wenn fie alfo Handlungen zur Folge hat, welche der monar⸗ 
chiſchen Staatsform feindlich entgegen treten oder wohl 
gar auf ihren Umſturz berechnet ſind, dann iſt jene Meinung 
wegen der damit verbundenen praktiſchen Elemente vor 
den Richterſtuhl der Strafgeſetze zu ziehen. | 
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Wenden wir biefe allgemeinen Grundfäge insbeſondere 
auf Religionsmeinungen an, fo ergiebt fi von felbft, 
baß dieſe Feine Ausnahme von der Regel bilden koͤnnenz 
ſie haben nur ſo lange gerechten Anſpruch auf den Schutz 
des Staats, als keine Verletzungen der Rechte und Pflichten, 
die er vor allen Dingen zu behaupten und zu ſchuͤtzen hat, 
daraus hervorgehen. Wird alſo durch religioͤſe Anſichten 
Aergerniß gegeben, die oͤffentliche Ruhe geftört, die Sitt—⸗ 
lichfeit gefährdet, den Staatöbehörben die gebührende Ach⸗ 
tung verſagt, oder haben fi ie bie Tendenz ſich andern durch 
Liſt oder Gewalt aufzudraͤngen und die Duldung zu ver⸗ 
ſagen, welche ſie ſelbſt verlangen; dann verlieren ſie ihr 
Recht auf Staatsſchutz, und die daraus entſtehenden Hand⸗ 
lungen koͤnnen auf keine Exremtion von ber gewöhnlichen 
Gerichtsbarkeit der Gefege Anſpruch machen. Eine Ueber 
zeugung, welche ſich wegen ihrer Abftammung von der 
Religion, auf: deren Unverleglichkeit fi ie probocirt, nur mit 
Vorbehalt den Geſetzen unterwerfen wil, iſt mit ſolchen 
Anſpruͤchen auf beſondere Vorrechte ſchlechthin zuruͤckzu⸗ 
weiſen; denn gute und vernuͤnftige Staatsgeſetze koͤnnen 
ihrer Natur nach, ‚niemals mit ber Religion in Colliſion 
kommen. Bei genauer Unterſuchung ergiebt ſich auch in 
der Regel, daß jene Meinungen keine legitimen Kinder 
der Religion, ſondern nur Aftergeburten des Aberglaubens 
und der Schwaͤrmerei ſind. 

Ich uͤbergehe die Anwendung des ausgeſprochenen 
Grundſatzes auf die, ſo bedenkliche Reibungen verurſachenden 
Meinungen der verſchiedenen Religionsparteien ‚ welche 
unter dem Namen ‚der pietiſtiſchen myſtiſchen, altluthes 
riſchen, neuevangeliſchen, muckeriſchen Secteni in dieſen Tagen 
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fo viel Lärm machen, um noch einige Folgerungen daraus 
für den Fall zu ziehen, wenn die alte befannte, eine um: 
fehlbare Hierarchie anerfennende Ueberzeugung den Schuß 
des Staats in Anfpruh nimmt, um feine Gefege zu 
umgehen. 
Sao' lange diefe Meberzeugung ſich blos in der Gedan— 
Fenfphäre bewegt‘, erhält fie wie alles Innere die verlangte 
Duldung, d. i.' die Erlaubniß ſich frei ausfprechen zu 
dürfen; und fie hat dieſes Zugeftändniß, das ihre überall 
mit der größten Liberalitaͤt gewaͤhrt wurde, auch eifrig 
benutzt, um ſich moͤglichſt breit und geltend zu machen. 
Aber, wenn diefe Meinung aus dem’idealen in den realen 
Lebenskreis herabfteigt und eine feindliche Stellung gegen 
die Staatsregierung annimmt; ober darauf ausgeht, bie 
Rechte anderer Staatögenoffen zu beeinträchtigen, dann 
muß fie der gefeglichen Folgen ihrer Handlungen gewaͤrtig 
feyn. Sie ift dann aus dem magiſchen Kreife herausge⸗ 
treten, innerhalb welches ſie allein auf Sicherheit und 
freie Bewegung rechnen kann und muß, wie Alles was 
praktiſch iſt, ſich den Bedingungen, an welche der Staat 
ſeinen Schutz knuͤpft, unterwerfen, * der Folgen * 
Gegentheils gewaͤrtig ſeyn. | 

Daß aber der praftifche Glaube an eine ——— 
welche als über allen Irrthum erhaben, ihren Standpunkt 
auch über aller weltlichen Macht nimmt, die Staatsregie- 
rung, wofern ſie dieſen Standpunkt anzuerkennen ge— 
muͤßiget wäre, aus ihrer ganzen gefeßlichen Stellung ver: 
ruͤcken würde, liegt in der Natur der Sache. Die Ber: 
theidiger dieſes Glaubens fragen hoͤhniſch, was denn die 
bloße weltliche Staalsmacht einer‘ geiſtlichen Matht ent: 
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gegenzufeßen vermöge, welche bie Sanction des allmächtigen 
Gottes für ſich habe, und felbft. von den Pforten der Hölle 
nicht übermältiget werden koͤnne? — Gollte der Staat 
auf diefe Frage feine Antwort haben, ſollte er dieſer angebs 
lichen göttlihen Sanction nicht eine ‘noch. höhere, diefer 
vielleicht blos fingirten Feſtigkeit oder Jrrefragibilität eine 
wirkliche ee zeRtgNge zu ſetzen haben? Laßt 
doch ſehen! 

Was in der Sittticheit feine Burzel bat, ift heilig 
und unverleglich und jede Anftalt, welche als Bedingung 
der allgemeinen Pflichterfüllung „betrachtet werden muß, 
Fann fich einer göttlichen Sanction. rühmen. Da nun ber 
Staat eine gefegliche Ordnung ift, durch welche allen 
menfchlichen Rechten und Pflichten ein angemeffener Boden 
gefichert wird, und ohne welche gar Feine ausdauernde 
Pflichterfüllung für die Menfchen möglich wäre, fo gewinnt 
durch diefe fittliche Unterlage die Staatsmacht eine Heilige 
keit, die mit jeder vielleicht blos angemaßten Heiligkeit 
wohl zuverfichtlid in: die Schranfen treten Tann. Mag 
die hierarchifche Macht auch vorgeben, daß die Pforten der 
Höle ihren Standpunft nicht überwältigen koͤnnenz das 
Machtgebot ded Staats ift noch. fefler gegründet, es ruht 
auf der moralifchen Weltorbnung Gotted, nad) welcher bie 
allgemeinen Menfchenpflichten eine ſolche Stellung erhalten 
follen, daß fie erfüllt werden koͤnnen, und diefe Stellung 
gewährt nur der Boden bed —— wenn er das iſt, 
was er ſeyn fol... 

Sind dieſe Vorausſetzungen — ſo muß auch die 
Folgerung zugeftanden werben, daß bie Staatömacht Feinen 
Eingriff in ihr: heiliges- Gebiet von einer angeblich infalliblem 
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Kirchenmacht dulden dürfe und daß fie nicht allein berech⸗ 

tiget, fondern auch verpflichtet fey, der Veberzeugung. von 
jener Infalibilität in allen den Fällen, wo. fie eine thats 
fachliche Verlegung unläugbarer Pflichten und Rechte zu 
bewirken fucht, mit dem firafenden Arm der Gefeße Eräftig 
entgegen zu treten. Der Einwand, daß der Staat diefe 
Ueberzeugung in feinen Schug genommen habe, kann nicht 
gelten; denn es ift nicht von der Weberzeugung felbft, 
fondern von den praftifchen Folgerungen die Rede, welche 
daraus zum. Nachtheil ber Stantögefeße gezogen werben 
und welche ftandhaft zurüdzumeifen find, wenn das Staatö: 
regiment. nicht. jeden Augenblid gewärtigen fol, durch 
Ungehorfam, der fi auf die Dictate einer fremden Macht ° 
ftügt, in der — ſeiner gr fich — 
zu ſehen. | | 

. Mehr Gewicht fcheint dieſer —— zu gewinnen, 
wenn foͤrmliche Vertraͤge (Concordate) vorliegen und die 
Staatsregierung ſich ausdruͤcklich verbindlich gemacht hat, 
alle Rechte der roͤmiſch-apoſtoliſchen Kirche zu f I 
und zu fchirmen. 

Allein auch diefer Schein ——— wenn die Frage 
erörtert wird,. welche. Rechte dem römifchen Stuhle zu 
fihern, eine Staatsregierung vernünftiger Weife wohl vers 
fprochen haben kann? Doch: wohl nicht Rechte, welche 
biefer Stuhl zu. Hildebrands Zeiten fi) anmaßte;. nicht 
Rechte, : weldhe in ‚ihrer Confequenz jeden Vertrag uns» 
möglih machen würden, da ja bie römifche Hierarchie 
auch dad Recht haben will, Verträge für ungültig zu 
erflären und von, ben feierlichiten Eiden zu diöpenfiren, 
—ſondern nur. von wirklichen ; Rechten ,. welche mit 


dem allgemeinen: Staatsrechte — — Pan bie 
Rede ſeyn. 

Wie koͤnnte BR — — ke — 
werden, Rechte zu ſchirmen, über welche ‚der: Geiſt der 
Zeit ſchon laͤngſt den Stab gebrochen hat, die in ihrem 
ganzen Umfange nie ſelbſt nicht in den finſterſten Zeiten 
des Mittelalters allgemeine Anerkennung gefunden haben? 
Welche wunderlichen Rechte haben ſich nicht die Paͤpſte 
im: Laufe der Zeiten vindicirt: ‚Könige abſetzen, Unter⸗ 
thanenpflicht loͤſen, ganze Reiche und Voͤlker von den 
Wohlthaten der Religion ausſchließen, Luͤgen (z. B. bie 
falſchen Iſidoriſchen Decretalen) für Wahrheit erklaͤren und 
Wahrheiten, ſelbſt phyſicaliſche, als Lüge zu ſtempeln — 
Alles dies und unſaͤglich mehr, iſt vom roͤmiſchen Stuhl 
als ein Recht in Anſpruch genommen und keines, ſelbſt das 
widerſinnigſte nicht, von ihm: förmlich aufgegeben worden. 

Wenn alſo eine; Staatsregierung verſpricht, Rechte 
und Ueberzeugungen zu ſchuͤtzen; fo koͤnnen unmöglich ſolche 
gemeint ſeyn, welche darauf ausgehen, ben Staat in ſeiner 
nothwendigen Grundlage zu untergraben, ihn um feinem 
feften ſtaatsrechtlichen Standpunkt zu: bringen: und hohle 
Sophismen an deſſen Stelle:zu ſetzen. Diefe. Vorausfegung 
iſt zu widerfinnig, als daß fie einer: Widerlegung beduͤrfte. 

. Da bie Staatöregierung ‚nicht: infallibel iſt und es 
nicht feyn will; ſo laͤßt fich wohl die Möglichkeit: denken, 
daß fie die gefährliche. praftifche Confequenz einer Meinung, 
die fie zu ſchuͤtzen verfprochen. hat, nicht auf den. erften 
Blick ee * oder ſi ch mit der Hoffnung geſchmeichelt 
u ker Ihe veaifie On 
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habe, daß dieſe Folgerungen ‚ als den, Forderungen des Zeits 
geiftes zuwider, nicht mehr an's Licht hervorzutreten wagen 
würden. Hat fie: ſich in dieſer Anſicht oder in dieſer Hoff: 
mung getaͤuſcht, zeigt ſich in der Folge, daß eine ſolche Mei 
nung ein angebliches Recht ausuͤben will, welches dem Staat 
mit dinemi Unrechte bedroht, ja an das innere: Gleichgewicht 
feiner Principien und Zwecke den Hebel anlegt, dann fritt für 
eine ſolche; Regierung, die Pfliht und das Recht ein, den 
bisherigen Schußgenoffen, welche jene Anſicht hegen, offen 
zu erftären, daß unb warum ihre Ueberzeugung ferner 
nicht. mehr, auf den, Schutz des Staats zu rechnen habe, 
dieſer vielmehr. gezwungen fey, allen daraus. gezogenen prak⸗ 
tifchen Folgerungen fich kraͤftig entgegenzufeken. 

Dieſen Schußgenoffen,. die doch wohl .nicht glauben 
innen, mit. bem ihnen: vom. Staate gewaͤhrten Boden, 
woraufihre Geſellſchaft ftehen: koͤnne, das Recht erlangt: 
zu haben, den uͤbrigen Staatsboden zu untergraben, wird 
alſo nach dieſer Erklaͤtung die Wahl uͤberlaſſen bleiben, 
entweder ihre Anſichten einer genauen Pruͤfung zu unter⸗ 
werfen umb als einen Zeitirrthum aufzugeben, oder die. 
Folgen zu gewaͤrtigen, die aus dem Feſthalten an dieſes Erb⸗ 
ſtuͤck einer finſtern Vergangenheit für ſie hervorgehen moͤgen. 

‚Niemand. wird in dieſer Alternative eine Unbilligkeit 
ober Härte finden, wer: bedenkt, daß der Staat. doch das 
unbeftrittene Recht habe, die Statuten jeder. Gefellfchaft‘,: 
die ſich auf feinem Boden. bildet, vor. der von ihm ver⸗ 
langten Anertennung ‚zu pruͤfen, und: felbfi} die früher 
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ſequenz zu finden glauben können, wo Feine ift, oder wo wenigs 
ſtens den wahren fittlichen Grundlagen des Staats feine ig ã 
droht, ſondern nur den unſittlichen Abſichten, oder ſerigen Ans“ 
fichten feiner Traͤger 2 ERDE 
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geleiſtete Anerkennung zuruͤchzunehmen, wenn er ſpaͤter die 
Entdeckung macht, daß aus den Grundſaͤtzen dieſer Statuten 
Folgerungen ‚gezogen. werden, welche mit den Grundſaͤtzen 
des Stantörechtd unvertraͤglich ſind. Das::gilt auch von 
Kirchengeſellſchaften, deren Geſetzen und Verfuͤgungen die 
fruͤhere Anerkennung verſagt werden muß, wenn ſich in 
ihrer Anwendung die Geſahr eines Unrechts⸗zeigt. Dieſe 
Gefahr eines moraliſchen Unrechts, einer offenbaren Pflicht: 
verlegung- it das Einzige, was von Verfpräthungen: und 
Berträgem dispenſiren Fan. Sonſt fleht eine folche Dis: 
penſation weder in der Macht des Papſtes, noch ſelbſt 
in der moraliſchen Willensmacht Gottes.. 3 Ic”, 
Aber zugeſtanden muß werden, daß ſich die Staats⸗ 
regierung; ſolchen ſchaͤdlichen Ueherzeugungen gegenuͤber, in 
einer unangenehmen Lage befindet. Kein Kampf iſt ſchwie⸗ 
riger als der: Kampf mit! Meinungen, die in alten fort 
geerbten Voruttheilen wurzelmu. Die Staatsgewalt kann 
den nachtheiligen Folgerungen: qus denſelben wohl kraͤftig 
begegnen, aber wenn: die Praimiffen bleiben pwerhen diefe 
Folgerungen nur eine guͤnſtige Gelegenheit: abwarten: um 
mit: verdoppelter Stärke von neuem herpotzuiteten::Dämme 
Helfen in’ ver Kegel wenig; um dem Strom der öffentlichen 
Meinung vor Ueberſchwemmungen zu bevahrerz'wWeit-beflee 
iſt es, ihm ein angemeſſenes freies Flußbett anzuweiſen 
und Kanaͤle⸗zu ziehen, dag er: ſich zur. Befruchtung der 
geiftigen Culfur; nach allen! Selten. verbreite: . :Um’Wor: 
urtheile · zu beſeitigen, gebe man nur die Prüfung frei und 
laſſe das Licht: ver. Intelligenzuauch in "die Schlupfwinkel 
dringen, wohin fich die Zeititrthuͤmer verkriechen.n Niemand 
von allen Staatsangehoͤrigen darf· gehindert / werden an der 
32* 
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Erörterung ber großen Zeitfragen Theil zu nehmen und bie 
Meſultate der Öffentlichen Beſprechungen ſich anzueignen, 
Die Gedanken, diefe geiftigen. Sonnentinder, gleichen ben 
phyſiſchen Sonnenſtrahlen; fiererleuchten und wärmen das 
menschliche Beben, zerftreuen die böfen Dünfte des Irrthums 
und Vorurtheild und befördern dad Gebeihen. der Geifted- 
fruͤchte. Aber fie verlangen eine freie Sphäre; dieſe möge 
ihnen der. Staat gewähren und nicht dulden, daß; die 
Feinde des Lichtd überall Schirmdächer für: bie Dummheit 
und Thorheit bauen. Am wenigſten kann der Gefelichaft 
bamit gedient feyn, daß lichtſcheues Preefterregiment einem 
Theil der CEhriftenheit bleibende Wohnungen. anweile in 
den noch ſtehenden Kellergewölben unter den Ruinen der 
Hierarchie. und fie zu ewigen Zroglodyten. mache ,:die fein 
Licht vertragen. koͤnnen. Mögen: diefe :geiftigen. Strahlen 
auch mandmal fengen und dadurch läftig werden, — in 
der. Welt ift nichts vollfommen, — wer. wollte. Deswegen 
ihre wohlthätigen Wirkungen verfennen? Die Sumpf- und- 
-Rachtpflanzen: des Vorurtheilßs, ber. Schwärmerei, des 
Br verdorren zuerſt, wo fie vermetlem. 

ine werftänbige Staatsregierung wird, ſich daher nicht 
durch ‚angebliche Rechte einer fremden geiftlichen Macht: die 
‚Hände binden laſſen, wenn fie darauf bedacht: iſt, freien 
Gedankenverkehr im ganzen Bereiche ihres Gebietes. herzu= 
ſtellen und ed nicht zugeben, daß innerhalb deſſelben Scheide- 
wände oder Barrieren zur Unterbrechung dieſes Verkehrs 
gezogen und geiftlihe Zoͤllner oder Vifitatoren angeftellt 
werben, um. bie, verbotenen Wahrheitötranspprte zu config: 
eiren.. Anftatt durch eine hierarchifche Genfur Wolfsgruben, 
Fuchseiſen und Fußangeln auf die Entwidlungsbahn der 
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Menschheit legen zu laffen, wird. es für ein umfichtigeg 
Staatöregiment rathfamer feyn, die Eifenbahnen zu fchügen, 
welche die Druderftifte zur Erleichterung des Gedanken: 
verkehrs nach allen Richtungen hin bereiten und. nur Bor: 
Eehrungen zu treffen, daß feine Berlegungen babei vorfallen. 

Wenn auf diefe Art der Prometheus der Publicität; 
der unaufhörlih bemüht ift, Licht zu verbreiten, nicht 
mehr gefeffelt iſt und dem Zeitgeifte überall ‚erlaubt iſt, 
feine Fackel — bie man zuweilen für eine Brandfackel 
anfah — frei zu ſchwingen; wenn man von dem Wahne 
zurüdfommen wird, der ‘an einigen Orten zu. hertfchen 
fcheint, daß das Heraufbefhmören ber Revenants der 
Hierarhie aud den Gräbern des Mittelalter& das beſte 
Mittel fey, um die bemagogifhen und revolutionairen 
Spufgeifter der neuen Zeit zu vertreiben; dann werben bie 
Zeitirrthümer und Vorurtheile nach und. nach verfchwinben 
und die Staatöregierungen. werben. feltner in den Fall 
fommen, Meinungen und Ueberzeugungen zu befämpfen, 
welche den nothwendigen ONE BR N zu 
verruͤcken drohen. 

Aber wie geſagt: nicht Alles, was bie Theotie su 
vernünftigen ‚Grundfägen als recht und wahr aufitellt, 
kann ſofort im ganzen Umfange feines Begriffs praftifch 
werden, weil im irbifchen Leben ſich der Vollkommenheit 
fo viele Hinderniffe entgegenftellen. Ideen find eben bes: 
wegen Speen, weil fie nie ganz wirklich werden, nie bie 
Fülle ihres Reichthums ganz ausgießen können auf reale 
Gegenftände. Der philofophifhe Denker, der dad weiß, 
wird daher niemals fordern, daß feine Debuction, mag fie 
aud) noch fo richtig feyn, fofort eine haarfcharfe Richtſchnur 
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für das praktiſche Leben bilde, und noch weniger wird er aus 
: dem Zurüdbleiben der menſchlichen Zuftande hinter feinen 
Idealen einen Grund zur Unzufriedenheit mit biefen Zu: 
fländen und Verhältniffen hernehmen. 

Auf ber.. andern Seite. darf man aber auch Gedanken 
und Ideen nicht deöwegen zuruͤckweiſen, weil fie mit gemiffen 
Beitverhältniffen, Zeitanfihtennind Vorurtheilen nicht recht 
harmoniren, ſondern es iſt zu bedenken, daß alles Gute, 
Schöne, Wahre und Relativvollkommne, was unjer geſell⸗ 
ſchaftliches Leben enthält, vor, ſeiner Entſtehung und Be 
gruͤndung erſt in der Idee da geweſen iſt. Sind auch 
manche Ideen den Irrwiſchen aͤhnlich, welche den Menſchen 
auf Abwege verlocken, ſo gleichen doch die aͤchten praktiſchen 
Vernunftideen: den Lichtern und Sternen des Himmels, 
Wie dieſe durch ihren Aufgang und Untergang. die Zeit 
beſtimmen und die Arbeiten des Landbaus reguliren, fo 
fagen auch jene,. was ed an der Zeit iſt und welche Arbeiten 
auf dem Boden der Cultur und: Kivilifation vörgenommen 
werden. follen. Darum wer. biefe Arbeiten beguͤnſtiget, 
wird auch das Licht nicht hindern, unter welchem fie allein 
mit Erfolg vorgenommen. werben koͤnnen. Die Nacht, 
da niemand wirken: kann, ift nicht allein die Nacht des 
Todes, fondern auch die intellectuale und moralifche Nacht, 
welche aus Mangel an geiftigene Lichte entſteht. 


Ta filet. 
Vom Siem Sofrathe Dr. Münch in Grant, 


Der Norden von Afrika hat in neueſter Zeit Ye Mehemed 
Als ſteigende Größe und durch die franzoͤſiſche Eroberung 
von Algier eine Bedeutung erhalten, deren er lange ent⸗ 
behrt, und die Geſchichtsſchreiber, wie die Statiſtiker und 
Geographen/, beginnen allmaͤhlig, ihm in verſchiedener Ber 
ziehung eine forgfältigere Aufmerkfamteit zu ſchenken. 
Mehrere der bekannten Barbarestenftaaten haben be: 
reits Befchreiber gefunden, wiewohl nur für einzelne Par: 
thieen, und‘ die -Gefchichte der früheren Zuſtaͤnde iſt noch 
fo ziemlich oberflaͤchlich abgehandelt, ſelbſt wenn wir einige 
franzoͤſiſche und engliſche Memoiren in Anſchlag bringen 
wollen; von anderen Gebietstheilen dagegen find die Nach: 
richten noch fpärlicher zugefloffen, und beſonders liegen 
ganze Zeiträume, Maroffo und die Barbaresken betreffend, 
mit Ausnahme einiger Belagerungen, der Schauderthaten 
Mulei Ismails und der paar Haupt: und Gtaatdac- 
tionen , bei denen europäifche Mächte eine Rolle gefpielt 
haben, im Dunkeln oder find doch nur wenig mehr in 
der Erinnerung des größeren Publicums. Dazu fommt, daß 
die Geſchichte mehrerer Dynaftien, Herrfcher und Staaten, 
in Folge von Erobetungen, Urſurpationen, Aufffänden, u: ſ.w. 
in einander ſpielt und ſchillert, und‘ auf Namen und 
andere Unterſcheidungen nicht immer genug Aufmerkſam— 


keit verwendet worden iſt. Nach den neueſten Nachrichten 


aus Maris barf man "jeboch nunmehr binnen“ kurzer Zeit 
der Erſcheinung eines großen Werkes, im Style des Denon⸗ 


Pr 


# 


504 


Pankoukeſchen über Aegypten, in Bezug auf bie übrigen 
Staaten Nordafrikas entgegen fehen, nachdem über Maroffo 
durch .öfterreichifche diplomatifche Reiſende bereits. allerlet 
Wichtiges und Intereffantes und mitgetheilt worden und 
Fuͤrſt Püdler: Muskau. ebenfald in einem Unternehmen 
diefer Art über Algier und die, benachbarten Slaaten ernft: 
haft, befchäftigt ift.*).. — 3 

Wir beſchraͤnken uns hier auf einen piogtaphiſch⸗ 
hiſtoriſchen Beitrag, enthaltend die Thaten und die Kata— 
firophe eines. mächtigen Hauptes der Berbern aus dem 
fiebenzehenten Jahrhunderte, welches den umgeftürzten Thron 
ber abidifhen Sherifs von Marokko in, erneuerter und 
vermehrter Herrlichkeit wieder aufzuftellen unternommen 
hatte. Es iſt ein früherer. Abdel- Kader, blos unter veräns 
berten Umftänden, und vielleicht biefem ein Vorbild. hin 
ſichtlich größerer Plane in der Zukunft, wenn ihm bie 
Paralyfirung der Zwede Frankreichs gelingen folte; auf 
jeden Fall zur Würdigung jenes berühmten Hauptlings und 
für die Kenntniß nordafrikanifcher Zuftände es in neuefter 
Zeit ficherlich von Intereſſe. 

Tafilet ift der Name eines Theils der — Laͤnder⸗ 
ſtrecke Biledulgerid (des alten Numidiens) und bildet in 
neueren Zeiten einen integrirenden Beſtandtheil des Reiches 
Marokko. Osman, der ſarazeniſche Kaliph, gewann die 
Provinz dem Koran, und ſie blieb in muſelmaͤnniſcher 
Botmaͤßigkeit viele Jahrhunderte lang, unberuͤhrt von den 
Angriffen fremder Nationen, und ohne beſondern Verkehr 





Dieſer Aufſatz iſt ſchon zu Ende 1835 geſchtieben worden und bevor 
Semi-Laſſo in Afrika erfchienen. Politik und Gefchichte fehlen 
jedoch gerne darin, da der —E ge Reiſende mit allem andern 
eher, als mit diefen Gegenſtaͤnden ſich beſchaͤftigt hat. 
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als hoͤchſtens mit englifchen und jübifchen Kaufleuten. Die 
Einwohner nicht .ohne Anlage zu Beſſerem, jedoch trägem 
Müffiggange hingegeben, verfuchten ihre einzige Kraftan- 
firengung in größeren und Bleineren Raubzügen nach den 
benachbarten Gebieten. Um bie Mitte des fiebenzehenten 
Sahrhundertd erft kam wiederum einige Energie unter fie, 
and der Name Zafilet fing an bekannter zu werben. Ihr 
Oberhaupt führte zugleich den. Namen feined Reich, oder 
vielmehr, er war den Ausländern, welche über ihn berich⸗ 
teten, blos unter demfelben befannt; denn fein eigentlicher 
Name war Mulei Sherif und er leitete feine Gefchlechts: 
folge bis zu Muhamed hinauf,! deffen Tochter Fatime 
die Mutter auch diefes Gefchlechted, wir wiffen nicht durch 
welches, legitime oder-außereheliche, Verhältniß geweſen ſeyn 
fol. Er hatte von feinen Gemahlinnen viele Söhne und 
Toͤchter *); allein feine volle Liebe befaß ein mit einer 
Beifchläferin von ungemeiner Schönheit erzeugter Sohn, 
welcher ebenfalls den Namen Zafilet erhielt, nach anderen 
Hiftorikern aber Mulei: Archy hieß. Wir. behalten hier 
den gangbarer gewordenen Namen bei. Die trefflichen 
Naturanlagen, welche derfelbe fchon frühe verrieth, vers 
ftärkten noch diefe Zärtlichkeit; der alte Fürft fparte nichts, 
ihm eine, nach feinen und feiner Landöleute Begriffen mög, 
lichſt vollflommene, Erziehung zu geben, und der Süngling 
wuchs in allen Wiſſenſchaften und Waffenübungen ber 
Mauren und Berbern kraͤftig heran. | 
Sein Muth, fein entfchloffener Sinn, fein fcharfer 
Verſtand und eine wilde glühende Begeifterung für. den 
Ruhm, verbunden mit einer imponirenden Geflalt und 
*) Die Geſchichte fpricht fogar von 84 Söhnen und 124 Toͤchtern. 
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einem herfulifchen Wefen , wie es nur felten aus ber üppigen 

Welt der aftikanifchen Harems hervorgegangen, wendeten 
ach und nad) die Blide feiner Landsleute ihm zu, welche 
früher, feiner Unebenbürtigkeit willen, ihn nicht befonders 
beachtet hatten. Erſt wurde ihm das Volk geneigt; ſpaͤter 
— er auch die Herzen der Vornehmen. 

Fuͤr Tafilet zeigten ſich jedoch nur geringe Ausſi Steh 
in der Zukunft; nad) den Gefegen des Landes folgte, als der 
Vater ftarb;, der aͤlteſte rechtmäßige Sohn Mulei Hameth, 
in der Herrfchaft, vermuthlich über die Leichen fämmtlicher 
vierundachtzig Brüder, und biefer Act wurde von Feiner 
Seite her durch Widerſetzlichkeit geflört. Der junge König 
oder Sultan, fo. viele Beſorgniß ihm eine Erſcheinung, 
vie diejenige Tafilets, in mancher Hinſi icht einfloͤßen mochte, 
wagte es nicht, feinen Gefühlen Raum zu verſtatten, 
beſonders da bis dahin durch denfelben‘tein Anlaß hierzu 
gegeben worden warz vielmehr zeigte fi Mulei Hameth 
dem Baſtard ungemein gnaͤdig, und ſuchte ihn durch 
Wohlthaten an fein Intereſſe zu feſſeln, indem er weder 
blind gegen feine Vorzuͤge noch unempfindlich ‘für die Vor- 
theile war‘, welche. aus einem fo tapfern · Arme und einem 
fo werftändigen Kopfe, wie Tafilet, feiner Regierung durch 
die: treuen Dienfte deſſelben erwachfen duͤrften. 

. Allein der Ehrgeiz hier und bie Eiferfucht dort, traten 
gar bald feindlich zwiſchen diefe Rüdfichten. Die Lob: 
preifungen de3 tapfern- jungen Feldheren ‚ zu welcher Wuͤrde 
Tafilet mit einem Mal. erhoben worden, erfüllten das 
Herz des Fürften mit Unruhe. Man erzählte von 'ber 
Stärke feines Bruders unglaubliche ‚Dinge; mit bloßer 
Hand zerbrach. er sein Huſeiſen; kam er aus dem Steeite 
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zuruͤck; ſo Fonnten ihm die Waffen nur mit Mühe und 
Eünftlichen Mitteln wieder von den Händen:gebracht werben, 
fo ſehr hatten fie fich beim! Halten. in das. Fleifch ver: 
wacfen; weder Schlaf, noch: Hunger und: Yurft, noch 
die Freuden der Liebe hatten Gewalt über ihn, fo. lange die 
Streitbremmete' erflangz; fein männlich braunes Angeficht 
mit den flolzen, leuchtenden Augen, erfülltggnicht minder bie 
Krieger wit Zuverſicht, als die Feinde mit Schreden. 
Der Monarch, von Gefühlen des ArgwohnS. verzehrt, 
befchloß vorerſt wenigſtens Den: Lorbeer. mit feinem Neben 
buhler zu theilen und. feine finfende Ehre:in den Augen 
bed. Volks herzuftellenz;.er begab fich mit zum Deere und 
zeigte wirklich in einem Treffen fo großen Muth, daß er 
mitten in die feindlichen Saufen. gerieth und: nur mit 
Mühe von Tafilet „welcher wie. ein Löwe ihm zum Schirme 
beranftürmte, errettet werben: mochte. | 
. Statt des verdoppelten Dankes, auf welchen be Feld⸗ 

herr gerechten Anſpruch nun gewonnen, erzeugte dieſer 
Vorfall nur um ſo gluͤhenderen Haß im Herzen des Koͤniges, 
da zu den bisher beſtandenen Beweggruͤnden noch die tiefe 
Beſchaͤmung und die moralifche Verpflichtung gegen Tafilet 
gefommen waren. Ehrenfeinde deſſelben und gefchäftige 
Höflinge nährten den Brand und entfachten ihn endlich 
zu wilder Lohe, durch Verlaͤumdungen und Aufhetzungen 
mancherlei Art. Der König legte dem Baftard anfanglich 
mehrere. Schlingen, denen: biefer, glüdlich entging; als er 
feine geheimen Plane vereitelt fah, warf er. die Maske ab, 
und befannte fich offen ald Tafilets Widerfacher. 

: Er zog mit Kriegsmacht wider ihn aus und gedachte, 
in einer wenig befeftigten Stadt, in welche jener fich am 
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der Spitze eines unbeträchtlichen Haufend geworfen, mit 
leichter Mühe ihn zu überrafchen und aufzureiben. Aber 
die Berbern des Tafilets hielten männlich Stand, und 
der Baſtard, dem ed nun um fein Leben galt, behauptete 
das Feld. Der Sultan fiel unter den Streichen feines 
Schwerte. Der Sieg wurde vollftändig und Tafilet 
wüthete furchthar unter. den Gefchlagenen. Gleichwohl 
mäßigte er fich zur Zeit noch und’ fann auf fichere Bes 
hauptung der errungenen Vortheile; auch wollte er vorerft 
die fernere Entwidlung ber Dinge im Lande abwarten. 

- Der Sohn des Getöbteten ward von den Vornehmen 
auf den Stuhl feined Vaters gefegt und ſchwur, eine 
glänzende Blutrache zu ‚nehmen. Wider alles Verhoffen 
hielt alles Volk zum rechtmäßigen Beherrſcher; die Lage 
Tafilets fchien verzweiflungsvol. Allein er befaß i feinem | 
Genie unerſchoͤpfliche Quellen, 

Alfo lauten die einen. Berichte über feine Xnfänge 
und erſten Schickſalez andere aber erzählen die Sache 
auf abweichende Weiſe. Nach ihnen entwarf Tafilet-Muleil 
Archy, gleich zu Anfang der Regierung feines Bruders 
gefährliche Anfchläge wider biefen und wurbe hierin von 
einigen ber vorhehmfien Häuptlinge und Kronbeamten 
unterftünt, ‘die aus ſelbſtſuͤchtigen Gründen die innere 
Schwähung des Reichs wünfchten. Der Erfolg entſprach 
ihren Bemühungen jedoch feinesweged, denn ber Sultan 
fieß die am meiften in dad Complott verwidelten Anftifter 
hinrichten, den Tafilet aber einftweilen gefangen ſetzen, 
die weitere Beftimmung feines Schidfals fi vorbehaltend. 
Die Gelindigkeit feiner Haft gab dem jungen , Prinzen 
Mittel an die Hand, ſich felbft zu befreien, und die Er: 


innerung an bie. erlittene Schmad trieb ihn zur Rache 
mit Waffengewalt, und er zog an ber Spige von zufam« 
mengeworbenen Truppen wiber den Monarchen; doch verlor 
er die Schlacht und gerieth zum zweiten Mal und zwar 
Diesmal enger als zuvor im gefänglihe Verwahrung. 
Zafilet aber verzagte auch jet nicht. Der Maure, welcher 
über ihn die Aufficht führte, warb von ihm burch glänzende 
Berheiffungen feiner Pflicht untreu gemacht, fo daß er ihm 
zur Flucht verhalf, und auf berfelben ihm fogar begleitete, 
Allein da Zafilet gegenüber einem Menſchen, der feinen 
eigenen Herrn verrathen,, fich in die Länge nicht ficher hielt, 
fo bezahlte er bemfelben feine Wohlthat mit dem Tode, 

» Der Drt, bei welchem fein Föniglicher Bruder Sieg 
und Leben verloren, grängte an eine fruchtbare und reiche 
Landihaft, Guiviane, welche größtentheild von’ unzu⸗ 
gaͤnglichen Gebirgen umgrenzt war, deren Paͤſſe mit ges 
ringen Streitkraͤften gegen eine uͤberlegene Macht verthei— 
digt werden konnten. 

Sie nahm einen nur unerheblichen geographiſchen 
Raum ein und. hatte daher blos eine ſtrategiſche Wichtig: ” 
keit; weil ihr Beherrfcher ein Jude von Abkunft war, fo 
hieß die Landfhaft bei den Nachbarn gewöhnlich das 
„Zubengebirge.” Beide, bad Land und ber Fürft, zogen 
übrigens die Blicke derfelben nur wenig. auf fih und hatten 
feit längerer Zeit in glüdfeliger Verborgenheit und Ruhe 

vor auswärtigen Angriffen gelebt. 

‚Zu dieſem Fürften oder Scheik flüchtete Tafilet mit | 
dem Häuflein feiner Getreuen und fand nicht nur gaftliche, 
fondern felbft, da ber Ruf feiner Kriegsthaten auch hierher | 
gebrungen war, ehrenvolle Aufnahme, Der Scheik hatte 
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dabei noch andere-Grände: eine große Partei ſeiner muha 
medaniſchen Unterthanen haßte ihn wegen feines juͤdiſchen 
Glaubens und er hatte deshalb mit allerlei Nachſtellungen 
zu kaͤmpfen, welche mit jedem Tage einen gefaͤhrlicheren 
Charakter annahmen. Er hoffte an dem tapferen Tafilet 
einen Freund und eine Stuͤtze gegen diefe Widerfacher zu 
gewinnen und- feiner Rathfchläge und Waffen in vorkom⸗ 
menden Fallen fich zu bedienen. Allein er täufchte: fi 
und alle feine Vorbereitungen ‚halfen: nur--das ihm dros 
hende Unglüd befchleunigen. Tafilets brennender Ehrgeiz 
war durch die bisherigen Vorfälle nicht nur nicht geſchwaͤcht, 
fondern noch mehr erftarft und zugleich‘ feine Natur; in 
Folge des ihm widerfahrenen Unrechts, böfe geworden, Cr 
brütete daher über einem großen, . zuſammenhaͤngenden 
Plane, davor der Scheit den Anfang; der junge Sultau 
don Tafilet aber das Ende bilden ſöllte. Sowohl er ala 
feine Leute welche er von der Nothwendigkeit eines kuͤhnen 
Streiches zur Selbſterhaltung und Wiederherſtellung ihres 
Gluͤckes uͤberzeugt, bearbeiteten die Unterthanen ſeines Gaſt⸗ 
freundes, ſich des ſchimpflichen Joches unter einem ſchaͤbigen 
Juden zu entſchlagen und ein Oberhaupt, das dem Islam 
sugethan und aus koͤniglichem Gebluͤte ſey, ſich zu waͤhlen; 
dieſer werde fie zu Thaten anführen ‚welche: mit Kriegsa⸗ 
tuhm und reicher Beute fie lohnten, ſtatt des bisher muͤßigen 
und armſeligen Lebens, welches fie ie, bon aller Weit ve 
achtet und abgeſchieden, im Gebirge gefuͤhrt haͤtten. Natlir⸗ 
Hy war der bezeichnete neue — kein anderer, als 
Tafilet ſelbſt. Die Eingeborenen gingen in dieſe Bord 
ſchlaͤge ein, und das ungewitter⸗ ſtimmelte ſich ‘immer 
mehr and meht uͤber dem’ Haupte des Scheild. 117,2 


Derſelbe ahnete indeſſen nicht das geringſte, da fein. 
Gaſt die Zeichen aufmerkſamer Dankbarkeit gegen ihn ver⸗ 
doppelte, und er veranſtaltete mehrere koſtbare Mahlzeiten, 
um ihm zu erkennen zu geben, wie ſehr er ihn auszeichne. 
Allein bei einer derfelben;: als der Becher längere Zeit 
froͤhlich in die Runde gegangen, zog Tafilet, ı welcher 
ſeinen Wirth wie zu einer Umarmung umfaßte, feinen 
Dolch, und durchſtach ihn meuchlings von hinten: Die 
Anweſenden, ſcheinbar von Beſtuͤrzung und Schrecken er⸗ 
griffen, jedoch von der Sache in Voraus unterrichtet, 
wagten nicht nur nichts zur Beſtrafung der That, ſondern 
umgaben fogar ſchuͤtzend den Moͤrder und riefen ihn, nach 
vorangegangener kurzer Berathung, welche ebenfalls nur 
zum Scheine angeſtellt worden, zu ihrem Beherrſcher aus) 
Während der Leichnam des Scheiks noch blutig im Hofe 
lag, zeigte Zafilet fi) dem Volke und warb ohne Wider» 
fland in feiner Würde anerkannt, ja mit Jubel ‚begrüßt. 
Nach einer abweichenden Erzählung war er nad 
Zaouias und fpäter erfi nach Guiviane geflohen, und weil er 
von Arabern aus Zafilet, die mit Datteln handelten, 
erkannt, und hierauf. von den Soͤhnen des Fürften dev: 
Landſchaft mit Nachitelungen bedroht. wurde, auf den 
Gedanken gekommen, ſich dur Hilfe. eines großen Ver⸗ 
brechens in den Beſitz ber Herrfchaft zu feßen. Offenbar: 
wurden. Bembucar der Morabite und jener jüdische Scheik 
Häuflg mit einander verwechfelt , und bie — 
Daten uuter einander gemengt . TR, 

Zaßfilet, ‚um das Grelle feines: Schrittes zu — 
* ſich bei den benachbarten. Voͤlkerſchaften in Credit zu 
erhalten, ſchrieb an die Sultane, Dey's und Dberhäupter 
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berfelben Briefe, und Tieß auch font. in ihren Gebieten 
befannt machen: baß. bloß der Eifer für den Koran ihn 
vermocht, diefed Gebirgsland von einem „‚jüdifchen. Hunde’ 
zu fäubern, welcher die Srechheit gehabt, über Kinder des 
Propheten herrfchen zu wollen. Golden Worten würde 
unbedingt Glaube beigemeffen und ber. Ufurpator erwarb 
fich fogar den Ruf eines gerechten und heiligen Fürften; 
benn er ließ fich fortan die Regierung ungemein angelegen. 
ſeyn. Eine Menge beftehender Mißbraͤuche wurde abges 
fhafft, der muhamedanifhe Eultus in feiner Reinheit 
wieder hergeftellt, endlih auch eine flrenge Reform der 
Sitten vorgenommen, welche in ben legten Zeiten gänzlich 
aufgelöft waren. Mit energifhen Arme handhabte der. 
Gewaltherr Recht und Gerechtigkeit; dad im langen Frieden 
verwöhnte Volk aber fuchte er zu Friegerifcher Haltung zu 
erziehen und zur Liebe des Ruhmes zu entflammen. Es 
gehorchte ohne Murten diefer Zucht und fah mit Ehrfurcht‘ 
zu feinem .Beherrfcher auf, nachdem es noch kurz zuvor 
feinen Vorgängern nur Trotz und Aufruhr geboten und 
ungeftört feinen Neigungen fich hingegeben hatte. Ueberall 
und in Allem umzog ſich Zafilet mit einem geheimniß-. 
vollen Schleier und verftand ed, den Acten feiner Regie 
rung das Gepräge des Neligiös:orthodoren, ber Begeiftes 
rung für den Koran, bed Eiferd für die Gerechtigkeit und: 
der Ruhmliebe für feine Unterthanen aufzudräden. Die 
von dem Juden. ererbten, zahlreichen Schaͤtze halfen "ihm. 
die niederep Leidenfchaften ‚durch zauberifche Mittel im‘ 
Zaume zu halten, während er die ebleren :auf die ſo eben 
beſchriebene Weiſe bearbeitete. 

Der Gebirgöftaat jedoch, ber — ihm bie — 
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fchaft fo leichten Preifed geworben, war weit entfernt, als 
ein feines alten Rufe würbiger, feinen Ehrgeiz .befries 
digender Schauplatz für. die Kräfte, welche in ihm. fich 
geltend machten, zu erſcheinen; Dagegen ſtellte ſich Marokko 
mit feinen neueften Zuftänden als ein feiner Thätigfeit 
angemefjened größeres Ziel dar. Der Beherrfcher dieſes 
noch furz zuvor mächtigen Reiches. war in einer inneren 
Revolution ermordet worden; eine Anzahl Häuptlinge aus 
ben vornehmften Familien theilte fich in abgeriffene einzelne 
Stüde und führte von.da aus, je einer gegen ben andern, 
oder mehrere vereinigt. gegen einen und fo umgekehrt, eine 
Reihe blutiger Kämpfe, reich an Gräueln jeder Art. Bon 
mehreren diefer Eleinen Fürften waren allmählig auch die 
Söhne ald Erben auf den Vordergrund getreten; Feiner 
hatte für feinen Befitz irgend einen Rechtstitel, als ben 
ber factifchen rohen Gewalt; daher immer für den Kraͤf— 
tigften und Zapferften ein weites Feld zu Erweiterung 
feiner Macht * alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
uͤbrig blieb. Die Anſehnlichſten in den Tagen von Tafilets 
Auftreten waren die Sultane oder Fuͤrſten von Fez und 
Suz, Bembucar und Gailan. Sie lagen meiſt unter ſich 
und mit den Nachbarn in bitterem Streit, und die von 
ihnen und ihrem Kriegsvolke veruͤbten Grauſamkeiten hatten 
ihre Namen ſo ziemlich beruͤchtigt. Tafilet erkannte das 
vortheilhafte feiner Lage und entwarf einen Eroberungs; 
plan wider biefe zwei Fürften, welcher mit der Unter: 
werfung Eleinerer, theils denſelben zinsbarer, theil$ unab: 
haͤngiger Hauptlinge beginnen follte. 

Er z0g ein Heer von 20,000 feiner feeitbarften Ber. 
bern zufammen und trat mit Ihnen den Feldzug an, nach: 

Neue Jahrb. Ir Jahrg. ALL 33 
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dem er bie wichtigften Orte und Päffe ebenfalls mit zuver⸗ 
läffigen und tüchtigen Leuten befest hatte. Er fparte bei 
diefem Anlaß feine Schäße nicht, und noch mehr entzüns 
dete er die Einbilbungsfraft durch die lodende Ausficht 
auf ungeheure Beute im Kaiferftaate, dem es ſofort gelten 
ſollte. Die zunaͤchſt am Fuße des Gebirges, von dem er 
herunterſtieg, gelegenen Fuͤrſten wurden unſchwer unter 
worfen und gebrandſchazt. Nach dieſem ging er auf den 
Sultan von Bouzeme los, deſſen Reichthuͤmer und die 
vortheilhaft am Mittelmeer gelegene Hafenſtadt fuͤr ihn 
von beſonderer Wichtigkeit waren. Hier fand Tafilet, da 
fein Anzug nicht unerwartet gekommen, einigen Widers 


fland; allein zulegt fiegte gleichwohl die beffer organifirte 


Kriegsmacht und beſonders nachtheilig war fuͤr den Sultan 
von Bouzeme die Gefangenſchaft ſeines Sohnes, welcher, 
von allzuraſchem Ungeſtuͤm der Jugend getrieben, in einen 
Hinterhalt gerathen war. Als der alte Fuͤrſt immer noch 
in ſtolzem Tone mit den Unterhaͤndlern Tafilets redete, 
zeigten ſie ihm ploͤtzlich die Briefe des Gefangenen ſo wie 
mehrerer anderer ſeiner Schickſalsgenoſſen und ſuchten ihn, 
waͤhrend der beſtuͤrzte Vater demnach die erſten Berichte 
uͤber den Ausgang des Treffens durch dieſen Kanal 
erhielt, uͤber die wahren Geſinnungen des Siegers zu 
beruhigen, welche nicht auf die Verdraͤngung des Sultans, 
ſondern vielmehr auf Freundſchafts-, ja auf ein Familien: 
bündniß mit ihm gerichtet wären. Der alte Fürft befaß 
nämlich eine Zochter, welche unter den Mauren für eine 
große Schönheit galt; auf diefe hatte Zafilet, ohne daß er 
fie perfönlich noch gefehen hatte, ein Auge geworfen, fo- 
wohl in der Hoffnung reicher Mitgift, ald um fi die 
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Groberung zu erleichtern, ober doch fein Anfehen durch 
eine ſo ehrenvolle Verbindung zu verſtaͤrken. Die Hand 
der Tochter. warb in jebem Fall ald Preis der Losgabe 
des Sohnes. bezeichnet; aldbald, nachdem die Hochzeit voll 
zogen worden, follte audy ber se der Zruppen aus 
dem Lande ftattfinden. 

Mit ſchwerem ‚Herzen willigte — Vater ein, mit 
noch ſchwererem die Tochter. Sie ward von einem glaͤn⸗ 
zenden Gefolge in das Lager Tafilets gebracht und auf 
das freundlichſte und ehrenvollſte von ihm empfangen; 
Tags darauf ruhete fie als Gemahlin in. feinen: Armen. 
Er erfüllte aber die gegebene Zufage nur theilmeife und 
verubte vielmehr eine empörende: Gewaltthatz denn er war 
nicht fobald im Befige der Braut, ald er wider die Haupts 
ſtadt von Bouzeme anzog, alle ihre Schäge plünderte 
und in Kiſten wegführen ließ; darauf zwang er ben 
Fürften, ihm, als feinem fünftigen Oberheren, zu huldigen, 
und dann- erft entfernte er fich aus deſſen Gebiete... Der 
Beherrfcher von Bouzeme hatte unglüdlicherweife feine 
Sorgfalt mehr auf Sammlung von Reichthümern, als 
auf Befeftigung feiner Kriegsmacht verwendet; auch hielt 
er ſich durch ein Buͤndniß mit den Engländern vor allen 
Unfällen gefhirmt. Gerade während der Kataſtrophe, 
welche über ihn gekommen, hatte ſich einer feiner Bevoll⸗ 
mächtigten in Zanger bei Herrn. Belaffiffe befunden, um 
einen Handeld= und Freundfchaftövertrag mit jenem Staate 
abzufchliegen. Diefer erſtaunte nach feiner Ruͤckkehr nicht 
wenig, die Sachen feines Herrn in ſolchem Zuſtande zu 
treffen. und derſelbe ſchien fo. verzweifelt., daß ber Abge— 
ordnete des Statthalters. von Langer, welcher ihn: begleitet 
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hatte, dem engliſchen Generalconful, fo. wie feinem Ger 
bieter felbft, nur. untröftliche-Berichte heimbringen Eonnte. 
| Das Heer. bed Ueberwinberd hatte mittlerweile fich 
‚bis auf 30,000. Mann, meift tüchtige junge Leute, bereit 
zu jeder verwegenen That und nah Ruhm und Beute 
fehnfüchtig, verftärkt. Unter Tafilets Anführung erfchien 
ihnen nichtd mehr unbezwingbar. Bembucar und Gailan 
joltten nun an die Reihe fommen. Erſterer gedachte den 
Strom. aufzuhalten und .ftellte eine anſehnliche Mann: 
Schaft entgegen; allein: fie zerflob wie Spreu vor dem 
Schwerte Zafilets und kaum konnte der Sultan fi nach 
Fez noch retten. 

Fez, mitten in dem Königreiche deſſelben Namens 
gelegen, war. damals eine reiche, durch allerlei Merkwuͤr— 
bigfeiten aus Alterthum und. Mittelalter befatnte, geos 
graphifch fehr gut ‚gelegene und mit Vertheidigungswerfen 
verſehene Stadt. In ihr ſchien man auch gegen über: 
legene Macht längere Zeit fich halten zu koͤnnen. Allein 
ein paniſcher Schreden hatte fi) bed. Sultans wie der 
Einwohner bemädtigt, fo daß kein Eräftiger Entſchluß zur 
Neife kommen: konnte und die Mehrzahl für unbedingte 
Webergabe ftimmte, um fo mehr, ald aufrührerifche Scenen 
ben Muth der Entichloffeneren gefhmwächt hatten, und 
Tafilet im. Fall eined Widerſtandes mit Plünderung, 
Mord und Brand drohte. " Es erfchloffen ſich dieſem alfo 
ohne fernere Weigerung die Xhore, und mit der Haupt: 
fladt fiel auch, mit Ausnahme weniger Orte im Gebirg 
und am Meere, das ganze Königreich zu. Der Sultan 
flüchtete eiligft auf unbekannten Wegen nah Sale, um 
daſelbſt auf fernere Rettungsmittel zu finnen, 
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Der Sultan Gailan war‘ von fefterer Sefinnung 
und wiewohl auch ihn die ungewöhnlich fchnellen Forte 
fihritte des neuen Eroberers fehr überrafcht hatten, fo 
glaubte er doch felbft für den ſchlimmſten Fall mehr in 
entfchloffener Haltung, ald in feigem Preisgeben feiner 
Sade, ohne irgend einen Schwertesverſuch, fein Heil zu 
finden. . Eine befonders treffliche Reiterei, die er aus ver 
fhiedenen Staaten Nordafrifas um reichen Sold zufanıs 
mengeworben hatte, wohl an. 3000 Mann ſtark, fland 
ihm zu Gebote; er bezog .auf der beruͤhmten Schickſals— 
ebene von Alcazar, wo .einft König Dom Sebaftian von 
Portugal und mehr:ald ein maurifcher. Fürft erlegen, eine 
tefte Stellung und erwartete hier mit einer Art. religioͤſer 
Entſagung dad Kommende. . ., 4 

Die Ebene, von welcher die Rede if, Hat ganz bie 
Geftalt einer Infel und fchließt fi auf. dem Feſtlande 
mit einem engen Gingang,. fo wie. mit Bergen, welche 
an ber See liegen. Durch diefen Weg‘ gelangt man 
nach der Landſchaft Suz, welche ebenfalld, von der 
Natur befeſtigt, zu jener Zeit noch: Bewohner genug 
zählte, um vor einer fremden Macht nicht allzufehr erzit⸗ 
tern zu müffen. Gailan glaubte den zuverläffigften feiner 
Krieger als Befehlshaber hier zuruͤckgelaſſen zu ‚haben: 
Allein die Macht des Goldes war ftarfer, als die des in 
ihn geſetzten Vertrauens; Tafilet kam ohne einen Mann 
zu. verlieren, hinein und beſetzte den Zugang, möglicher 
Falle in der Zukunft nicht uneingedenk, und in. diefem 
Punkte eine. fichere Zufluhtöftätte fuͤr den ſchlimmſten ders 
felben erfehend, auf das Beſte; darauf zog er mit einer 
Abteilung Kriegsvolk durch einen Paß, welcher zwiſchen 
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zwei Bergen nach ber Ebene ſich ausbehnte, und zu 
Gaailans Lager ihn führen mußte. Bald erfuhr er jedoch, 
wie vortheilhaft die Stellung feined Feindes, wie kampf: 
geübt deffen Heer und wie jede nöthige Maasregel zu 
feinem nahbrüdlichen Empfange getroffen ſey. Um nicht 
alles auf einen einzigen Wurf zu fegen, und fein Kriegs: 
glüd durch eine einzige Niederlage zerfchellen zu fehen, 
entichloß ‘er fich diesmal: die Lift der Gewalt vorzuziehen. 
Er hielt fih ‘ganz ſtill und unbemerft in einiger Entfer: 
nung von Gallen, um deffen Thaͤtigkeit nicht allzufrühe 
zu weden; darauf aber beredete er mit einem Mohren von 
ber verfchmigteften Sorte, daß er für einen Kaufmann fich 
ausgeben, und an der Spige einer, Eleinen Karavanne 
mit Kameelen, denen er mehrere: feiner gewanbdteften und 
tapferften :Leufe, ald Kaufleute, Wegweifer und Zreiber 
verkleidet, beigab, nach der Ebene ziehen und. dafelbft mit 
feinen Praktiken einen kuͤhnen Streich volführen follte. 
Der Mohr wurde von den Außerften Wachen ange: 
halten und vor Gailan geführt; dieſer, welcher ſich wohl 
erinnerte, früher oftmals ihn gefehen: zu.haben, befragte 
ihn mit erklärlicher. Neugier um alles, was er: unterwegs 
gehört und erblidt, und trachtete befonders, von Tafilet 
und feinem gegenwärtigen Aufenthalt, worüber es ihm 
völig an Kunde gebrach, allerlei Neues zu erfahren; der 
Mohr ſtellte fich ganz unbefangen und berichtete dem 
Fürften, daß diefer Ufurpator wohl an die dreißig. Meilen 
noch von Alcazar entfernt: ftehe: und gerade auf einem Zuge 
wider einen der Staaten, welde an bad Königreich Fez 
gränzten, begriffen :fey- 
Der Sultan, hoch erfreut äber hie Botfchaft, welche 
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ihm geftattete, ſich mit feinem Heere für einige Zeit ber 
Sorgen zu entfchlagen und von ben Strapazen bed Marfches 
zu erquiden, ermäßigte jet die bisherige Strenge der 
Kriegszucht, wenngleih mit der genauen Ordre un bie 
Truppen, fich auf den erften Ruf bereit zu halten. Er 
tafelte und zechte gemuͤthlich mit feinem alten Bekannten, 
welcher feine Neugierde fehr zu kirren und feiner Neigung 
zum Plaudern Nahrung zu geben wußte. Seine Sol: 
daten ahmten dies Beiſpiel nach, und ergingen fih in 
fhlemmerifhem Müffiggange. Man z0g auf die Wiefen 
und ſchlug bier Zelte auf; die Pferde verliefen fich eben: 
fols hin und her in verfchiedenen Richtungen. Während 
befien lag Tafilet in einem Gebüfch verftedt, am Ende der 
Ebene, auf einer kleinen Anhöhe, welche ihm einen be: 
quemen Ueberblid des Ganzen und aller Bewegungen 
Gailans und feiner Leute gewährte, 

Mit Ungebuld erwartete er die Nacht, um über die 
Schlaftrunfenen, Beraufchten, im Schoofe der Luft Schwel- 
genden, herzufallen; feine Truppen waren bald in aller 
Stille geordnet und erhielten gegen Mitternacht das Zeichen 
zum Angriff. Ein beträchtlicher Theil fah fi) übermannt, 
und fiel unter den Säbeln und Dolchen der mit furcht: 
barem Gefchrei Herandringenden, ohne nur eine Gegen: 
wehr verſuchen zu fönnen. Endlich jedoch gelang es einigen 
der tüchtigeren Offiziere, darunter fich auch ein Sohn des 
Dey's von Algier befand, auf die nächftftehenden Pferde fich 
zu werfen und eine Anzahl Kriegsvolk ſchnell um fich zu 
fammeln. Und nun ftanden fie Tafilets Schaaren längere 
Zeit mit einem fo verzweiflungsvollen Muthe gegenüber, daß 
Diefer nur durch feine Uebermacht fich ben bereits vollftändig 
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geträumten und auf einmal wieder beftrittenen Sieg fichern 
Eonnte. Endlich löfete ſich alles in wilder Verwirrung auf, 
und mas nicht im Treffen erichlagen worden, fuchte auf 
den rafchen numidifchen Noffen das Weite. Sultan Gailan 
befand fich mit in diefer Zahl; zu fpät hatte er den ihm 
geipielten Betrug. gewahrt und alles gethban, was in, 
feinen Kräften geftanden, um dem treulofem Feinde einen 
geordneten Kampf zu bieten; nachdem er die Auflöfung 
feiner Kriegöfchaaren mit angefehen und bereits felbft zwei 
Wunden empfangen hatte, flüchtete er auf einem frifchen, 
faum noch zur rechten Zeit ihm gebrachten Pferde, nach 
der Stadt Alcazar, wo er, jeboch unter Thränen, von 
feinem Harem nach wenigen Stunden Abfchied nahm. 
Er begab fich hierauf nach Arzilla und fammelte dafelbit 
die Trümmer feines Heeres. Faft alle die tapferften Führer, 
waren in der Schlacht umgefommen, und vor allen andern 
fchmerzte ihn der Berluft Monkada's, des algierifchen Prinzen, 
welcher erft, nachdem drei Pferde ihm unter dem Leibe 
erftochen, und er felbft mit Wunden bebedt worden, nicht. 
ohne glänzende Blutrache an ben ihn befämpfenden Feinden, 
feinem Schidfal erlegen war. 

Gailan fegte nun feine ganze Hoffnung auf den 
englifchen Beiftand, fo wie auf das gemeinfame Intereffe, 
welches alle noch nicht unterjochte Fürften wider die gemein: 
fame Gefahr der ihnen drohenden Zyrannei Tafilets unter 
fi) und gegen biefen Eroberer verbinden mußte. Allein 
bie Engländer, welche aus dem Vertrage mit dem Fürften 
eines blühenden Reiches großen Nuten gezogen haben 
würden, fanden fih nur wenig bemüßigt, ihre Waffen 
und Schähe zum Schirm eined Unterlegenen zu wagen, 
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und der Anblick der Verwuͤſtungen Zafilet3, welche bis 
unter die Mauern Tangers fich erftredten und auf Selbft: 
erhaltung und kluge Unparteilichfeit fie beſchraͤnkten, trug 
wenig Dazu bei, ihre Gefinnung zu ändern. Mit den 
ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln war unter den gegens 
wärtigen Umftänden nicht auszurichten, und bi Ber: 
flärfung aus Europa oder den Kolonieen kam, war es 
zu fpät, um erfolgreich aufzutreten. Inzwiſchen fendeten 
fie doc) einen Bevollmächtigten nach Arzila, dem ges 
fchlagenen Sultan eine Verftärfung, beftehend aus einem 
Theile der Befakung von Zanger, anzubieten, damit doch 
die Ehre des abgefchloffenen Vertrages zum Scheine wenig: 
fiend gerettet würde. Der Bevollmächtigte traf gerade 
ein, ald eine Botfchaft Tafilets ebenfalls in die Stadt 
geritten kam, um Gailan ben Leihnam Monkada's und 
bie Widereinfegung in fein Land, unter der Bedingung 
des Huldigungseides an ihn, als Fünftigen Oberherrn, anzus 
tragen. Der Sultan lehnte fowohl die ihm etwas vers 
bächtig gewordene Freundfchaft der Britten, als die Vor: 
ſchlaͤge Tafilets ab; doch benahm er fich dabei mit befons 
nener Würde, empfing die Botfchafter feines Feindes mit 
Aufmerffamkeit, und erlaubte fogar einem derfelben , welcher 
früher Kadi von Algier gewefen, feine Weiber und Schäße 
aus Arzilla mitzunehmen, FR 

Fortan fand Tafilet Niemand mehr gegenüber, weiber! im 
Stande gewefen wäre, ihm Beforgniffe einzuflößen, al der 
Dey von Algier und die Stadt Tetuan. Erfteren trieb die Erin: 
nerung an den erfchlagenen Lieblingsfohn, leitete die Beraus 
bung ihres Gebieteö zu unverföhnlicher Feindſchaft Da jedoch 
ihrer beider Macht nicht von folcher Bedeutung war, um 
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angriffsweiſe wider einen fiegeötrunfenen Feldherrn, wie 
Zafilet, auszureichen, fo befchloffen fie, von den Umfländen 
das Befte zu erwarten; ber Eroberer felbft hielt es eben⸗ 
falls für angemeffen, eine Zeit lang Waffenruhe eintreten zu 
laffen und im Befige des neu Errungenen fich zu befeftigen, 
Ueberall beftellte er daher Statthalter aus der Mitte feiner 
vertrauteften Hauptleute, legte hinreichende Befagungen in 
bie wichtigeren Orte ein, und verfuchte ed fogar, mit den 
Engländern in ein freundfchaftliched. Verhältnig ſich zu 
‚bringen, jedoch, troß glaͤnzender Anerbieten, ohne Erfolg, 
da fie feine Treuloſigkeit wie feine Macht allzuſehr fürchten 
mußten, um Verbindungen in die Dauer eingehen zu 
fönnen. Ja fie erhoben fi fogar, ald Gailan in Arzille 
von ihm angegriffen wurde, mit einem Male nun. zu 
Eräftiger Unterflügung deſſelben und ihre Ingenieure und 
Artilleriften, welche das Geſchuͤtz der Vertheidiger leiteten, 
vereitelten alle Anftrengungen Tafilets, welcher in Diefer 
Hinfiht. noh am ſchwaͤchſten organifirt war. 

Diefe Beihülfe von ChHriften war um fo merfwürdiger, 
als gerade diefer Fürft und feine Unterthanen durch einen 
ungewöhnlich finftern Haß gegen die Bekenner des Evan: 
geliums und erfierer durch die härteften Berfolgungen Der: 
ſelben im ganzen Umkreis feines Gebietes fich ausgezeichnet 
hatten. Gailan zählte im Ganzen blos noch an die 2000 
Streiter, welche jedoch fo gut Stand hielten, daß er von 
Zeit zu Zeit Ausfälle unternehmen konnte, welche Tafilet 
fehr empfindlich fielen und reiche Beute zum Erfolge hatten. 
Nichts defto weniger brachte ſelbſt diefer Vortheil dem 
Sultan Schaden; da ed bie eigenen Unterthanen waren, 
welche hier ausgeplündert wurden. Zwiſchen Tafilet und 
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Gailan alfo in die Mitte geftellt und von Beiden gleich fehr 
mißhandelt, neigten fie fich doch zuleßt, in der Erbitterung 
des Herzens, mehr dem tapfern Feinde zu, und die Sachen 
Gailand, welchem fie einft bei einem neuen Streifzug Über 
400 Leute erfhlugen, wurben immer fchlechter. Die Vers 
zweiflung trieb: ihn zu einem legten Schritt; er fandte eine 
Botſchaft nach Konftantinopel, welche das Land Su; bem 
Padiſchah, als künftigen Oberherrn, antragen und dafür 
deffen Beiftand zu feiner Wiedereinfegung erbitten follte; 
für den allerfhlimmiten Fal behielt er blos. den Befig 
von Arzilla fih noch vor, falls diefe Deftitution größere 
Schwierigkeiten haben follte; in dieſem Fall wollte er gerne 
mit Tafilet Frieden fchließen, oder vielmehr den von lep- 
terem ihm, um den Preis völliger Unterwerfung, niemals 
verweigerten fich gefallen laffen. Zu gleicher. Zeit bewarb 
er fich neu um Unterftügung von Algier aus. Allein diefer 
Schritt erbitterte die Mauren, welche nur mit aͤußerſtem 
Widerwillen an die Möglichkeit türfifcher Einmifchung in 
die innern Angelegenheiten Nordafrikas dachten, fo fehr, 
daß felbft die Freunde unter ihnen, welche bisher ftandhaft 
geblieben, jest von ihm abfielen, und Zafilet fich näherten, 
ja endlich fich mit demfelben völlig verfühnten, und Gailan 
ihm zu überliefern trachteten. Seine Lebens nimmermehr 
ficher, entging der Fürft den von allen Seiten ihm berei« 
teten Nachſtellungen nur durch die fchleunigfte Flucht aus 
Arzilla, und er verweilte längere Zeit, als gemeiner Berber 
verkleidet, in: Algier, wo er Zeit genug hatte, über den 
Wechfel der Dinge, und: die Geftaltungen der Zukunft, 
an welcher er gleichwohl nimmermehr verzagte, reiflich 
nachzudenken. Inzwiſchen ſetzte Tafilet den Lauf feiner 
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Eroberungen ungehemmt fort und gewann nicht nur das 
Reich Marokko: im fpecielleren Sinne, fondern auch noch 
mehrere andere anftoßende Provinzen. Seine Kriegsmacht 
wuch3 immer mehr an und er hatte Verſtand genug, die 
Gemeinſchaft mit Ehriften nicht zu fcheuen, fondern fich- 
ihrer Ingenieure und. Artilleriften zur Vervollſtaͤndigung 
und Bedienung feined Gefhüges, deffen Gebrechen er vor 
Arzila kennen gelernt, ebenfalld zu bedienen. 

Die Engländer waren ihrer Seits nicht minder Flug 
und fuchten die Freundfchaft des furchtbaren Nachbars, 
welche fie noch kurz zuvor verfhmäht, jest in verdoppelter 
Betriebfamkeit auf. ! | 

Während Tafilet, mit 120,000 Pferden und zahl« 
lofem Volke zu Fuß, noch zu Felde lag und verheerend 
Iandeinwärtd zog, war Lord Howard mit Foftbaren Ge— 
fchenfen (darunter mehrere Gefhüsftüde von trefflichem 
Kaliber) fo wie mit hinreichenden Vollmachten zu Abs 
ſchließung eined Bündniffes ‚und mit Vorfchlägen . zur. 
gemeinfchaftlihen Belagerung Algierd, erſchienen. Die 
Ankunft des Eroberers mußte jedoch vorher abgemwartet 
werben; er hatte foeben eine neue glänzende Trophäe .erz 
rungen durch ‚die Einnahme dreier. bi jest unuͤberwindlich 
gehaltener Bergfchlöffer; in Maroffo aber hatte er burch 
mehrere Handlungen ben allgemeinften Schrecken verbreitet. 
Er ließ die Leiche des vor Furzer Zeit. verftorbenen Scherifs 
öffentlich ausgraben und verbrennen; (der größte Schimpf, 
welcher dem Andenken eined Todten, nad den Begriffen: 
jenes Volkes zugefügt werben. Fonnte); hiermit nicht zu: 
frieden befahl er auch, die vor. ihm flüchtigen Söhne, davon 
der erftere zum Nachfolger feined Vaters ernannt worden; 


ber anbere aber einen Theil des Melches uſurpatoriſch 
fhon früher an fich geriffen hatte, einzubringen und hine 
zurichten. Ihre Köpfe ‚wurden auf dem GStabtthore der 
Stadt mit fehmachvoller Ueberfchrift aufgepflanzt; den 
ganzen Harem fandte ernach Algier, um ihn dafelbft auf 
dem Bazar verkaufen zu laffen. Der Dey gab jedoch 
folches nicht zu und verftärkte dadurch das zwifchen ihnen 
beiden beftehende feindfelige Berhältniß. 

Tafilet traute von der Zeit an den Arabern, welche 
unter ihm dienten, und die er den Algierern geneigt glaubte, 
nicht mehr fo ganz; er nahm ihnen in Maffe ihre Pferde 
und Gewehre und ftellte: fie unter firenge Aufliht. Im 
übrigen handhabte er Recht und Gerechtigkeit mit Strenge 
und Unparteilichfeit, und hielt eine Reihe fo verfchiedenars 
tiger Staaten, in welchen noch kurz zuvor Anarchie und 
Gewaltthat an der Tagesordnung, gemwefen Durch bie Energie 
feined Wefend und den Zauber feines weithin gefürchteten 
Namens in Zucht und Ordnung. Nachdem er eine folche 
Menge von. Thaten vollbracht, legte er fi nunmehr auch 
den Zitel eines Padifchah oder Kaiferd bei (1670). 

Seine auswärtige Politik zeigte fich fehr befonnen 
und verfländig; er reizte weder Porkugiefen, Spanier 
und Britten, noch liebte er eine nähere Berührung mit 
ihnen und erklärte, alö Lord Howard feine diplomatifche 
Miffion fortzufegen bemüht war, daß er keinesweges ges 
fonnen fey, die Anfiedlung von Fremden und befonders 
von Chriften auf der afrifanifchen Küfte zu dulden; felbft 
die Reife des Lords über Land nach Sale duldete er nicht, 
dba dies eine chriftliche Feflung war und der Sekretair 
Howards, fo wie ‚mehrere andere Perfonen, welde in . 
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feinem Lager zuruͤcgeblieben waren, konnten hierin Feine 
Sinnesänderung erwirken. 

Der Mangel an Lebensmitteln, (entſtanden — die 
Wegnahme ſaͤmmtlicher Landbebauer zu Kriegsverrichtungen) 
noͤthigte den Kaiſer zur Ruͤckkehr nach Fez. Hier uͤber— 
raſchte ihn die Nachricht von einer Art Contrerevolution, 
welche der aͤlteſte Sohn des von ihm getoͤdteten Bruders, 
des Beherrſchers von Tafilet, gewagt und mit Wegnahme 
einer nicht unwichtigen Feſtung fo wie mit dem Zuſam⸗ 
menzug einer Maſſe von bewaffneten Landleuten :begonnen 
babe. Dem jungen Prinzen gebrach ed micht. an: Geld, 
da er einen Theil der Schäge feined Vaters in feine Ge 
walt befommen hatte und die Verführung der Unterthanen 
Tafilets durch diefes unfehlbare Mittel drohte zuzunehmen. 
An diefe unerwartete Kunde reihete ſich eine andere von 
fehr beträchtlichen Kriegsrüftungen ded Dey's von Algier 
und feiner Verbündeten, Werfchiedene tapfere Feldherren, 
Zürken von Geburt, und ebenfo der vertriebene Gailan, 
welcher zur rechten Zeit fein Incognito abgelegt, waren 
bier an die Spitze geftellt worden. 

Tafilet brach alsbald mit 3500 Dann augerlefener 
Reiterei wider feinen Neffen auf und hinterließ Befehl, 
noch eine größere Zahl ihm nachzufenden. . Die Nachrichten 
über die ferneren Fortgange und legten Schidfale diefes 
Eroberers lauten: fehr verworren; mehrmals fcheint: er mit 
bedeutenden Widerwärtigfeiten zu ringen gehabt und Nieber; 
lagen erfahren zu haben; es ließ ihn ein in europaifchen 
Beitungen erfchienener Brief aus Zanger einft mit: blos 
noch vier Pferden nah Marokko fich flüchten, und bie 
ganze Berberei in Waffen. wider ihn fliehen. ‚Allein er 
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erholte fich ftet8 wieder von feinen Urifällen, und fpätere ‘ 
Berichte zeigten ihn von Neuem an ber Spite von 80,000 
Mann vor den Feflungen Sufa und Sante Groce, die 
Einwohner in Verzweiflung, und endlich feine Fahnen 
fiegreih auf deren Thuͤrmen; die chriftlichen Bewohner 
hatten mitNoth, und mit Zurädlaffung eines großen Theils 
ihrer Kaufmannsgüter, aus letzterem Orte fich gerettet, 
Sm Sahr 1671 ftand Tafılet mit mehr ald 90,000 Mann 
vor Sale, daffelbe umlagernd und hart bedraͤngend. Mar: 
mora, Ceuta, Tetuan und Algier waren die zunaͤchſt 
bedrohten Punkte. Gnglifhe und teutfhe Soldtruppen 
und viele kampfgeuͤbte Eingeborne, von tüchtigen Offizieren 
befehligt, befanden fich diesmal unter des Kaiferd Fahnen. 
Eine große Idee ſchien fich deffelben zu bemächtigen; er 
traͤumte von der Rache des Islams in und an Spanien; 
den zahlreihen Mauren, welche in bdemfelben noch zer 
ftreut wohnten, ſchlug das Herz hoch bei den Nachrichten 
von bem Kriegögenie und den Zhaten ihres Landsmannes; 
bereitö fahen fie im Geifte ein großes Kaliphat dieg- und 
jenfeitö der Meerenge erneuert. Die fpanifchen Behörden 
unterfagten bei fchwerer Strafe das Verbreiten von Neuig- 
feiten aus Afrifa. Bugleich traf man auf verfchiedenen 
Punkten BVertheidigungsanftalten für mögliche Fälle, 
Allein bereits war dem gewaltigen Wirken Tafilets 
ein Biel gefegt. — Einige Berichterftatter melden, daß 
feine Lieblingdgemahlin, eine Zochter ded von ihm ermor: 
beten Sultans von Marokko, um den Vater zu rächen, 
als eine zweite Rofimunde, ihm Gift gereicht habe; nach 
Andern aber flarb er auf ganz verfchiedene Weile. Er 
hatte ein großes Feſt veranftaltet, um fein vierzigftes 


528 


Lebensjahr zu feiern, (denn nicht Alter war ber Bollender 
fo vieler geräufhvoller Thaten auf dem Culminations> 
punkte feiner Macht); alle nad) den Sitten und Begriffen 
diefer Zeit und dieſer Länder erdenkliche Pracht war hierbei 
entfaltet worden. Die fchönften Jünglinge führten Spiele, 
die lieblichften Mädchen ihre feurigen Nationaltänze auf. 
Der Wein floß in Strömen, und in doppelter Trunken⸗ 
heit diefes fügen Giftes und der Wolluft ſchwelgend, verlor 
Tafilet almählig den Gebrauch) feiner Sinne. Als er des⸗ 
halb, von den wilden Geiftern getrieben, nad) einer Pomes 
ranzenlaube in feinem Garten ritt, wo eine, von bem 
ſchoͤnſten Frauen ſeines Harems bereitete Scene voll pla— 
ſtiſcher Glut ſeiner harrete, ſtieß er ſich an einem ſtarken 
Baumzweige ſo heftig an, daß das Gehirn ihm zerſchmettert 
wurde, und er nach drei Tagen unter fuͤrchterlichen 
Schmerzen ſeinen Geiſt aufgab, unter lauten Klagen uͤber 
ſein Mißgeſchick und die Tuͤcke feindſeliger Maͤchte, die an 
Vollbringung von ſo manchem noch vorbereiteten Großen 
ihn gehindert. In ſein ausgedehntes Laͤndergebiet theilten 
ſich jetzt ſeine Verwandten und Freunde, über welche ſaͤmmt— 
lich zuletzt der tapferſte und verwegenſte, der beruͤhmte 
Tyrann Mulei Ismail die Oberhand gewann; ein Mann, 
deſſen Geſchichte mit blutrothen Faͤden ſich durch die An— 
nalen eines langen Zeitraumes in Nordafrika zieht, und 
welcher ſelbſt die Nerone und Tamerlane an raffinirter wie 
an brutaler Tyrannei, Grauſamkeit und Wolluſt uͤberbie⸗ 
tend und mit Schah Nadir und Aurengzeb kaum vergleich 
bar, als ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von der Geduld des 


Menſchengeſchlechtes daſteht. 
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Der letzte Staatszweck ift das Mecht. 


Vom Dr. Schellwit in Leipzig, Conſulenten des Börfenvereind 
der teutfchen Buchhändler, 


Wenn ein gänzlich Unbekannter e8 wagt, gegen zwei der 
gefeiertften Namen ber teutfchen Staatörechtölchrer aufzus 
treten; ſo Tann nur die Wahrheit ihn entfchuldigen oder 
rechtfertigen und in ihrem a find Die Dane 
Blätter gefchrieben. 

Im Auguftheft biefer Zeitſchrift hat Herr Praͤſident 
von Weber Bemerkungen über den fruͤhern Verſuch des 
Herrn D. Maurenbrecher zu Ausgleichung der verſchiedenen 
Spfteme des Staatörechtes ‚zu dem Zwecke der Vervollftäns 
digung und Berichtigung diefes Verſuchs mitgetheilt. 

Wir ſtimmen mit Beiden infoweit überein, als die: 
felben die fogenannte Wohlfahrtötheorie beftimmt verwerfen; 
allein wir fühlen uns gedrungen, ihre Anficht infoweit zu 
befämpfen, ald Beide die Realifirung des Sittengeſetzes 
im Staate uͤber die Realiſirung des Rechtsgeſetzes ſtellen 
und glauben nachweiſen zu koͤnnen, daß Beide die natür: 
lichen Folgen des Staates mit dem Zweck deſſelben ver: 
wechfeln ; ja daß eine Vereinigung beider Zwecke unmöglich 
ift; eben fo wohl weil dem Staate alle Mittel zu Nealis 
firung des Sittengefeged abgehen, als weil dad Sittengeſetz, 
feiner Natur nah, die Aufhebung und Vollendung des 
Staates bezweckt. 

Allerdings koͤnnen wir uns ſchon mit dem Sittenge⸗ 
ſetz des D. Maurenbrecher, wornach fuͤr die hoͤchſte Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen ausgegeben wird: | 

Reue Jahrb. Ar Jahrg. XI. | 34 . 
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feinen. xeligiöfen, fittlichen , intellectuellen und koͤrper⸗ 
lichen Anlagen die größtmögliche Vollkommenheit zu geben 
nicht einverſtehen, weil daſſelbe in ſeinen Conſequenzen, die 
wir als die untruͤglichſten Kriterien der Wahrheit betrachten, 
unausfuͤhrbar iſt. 

Schon die Trennung von Religion und Sitllichteit 
duͤrfte ihre Bedenken haben; entſchieden falſch iſt es aber, 
die groͤßtmoͤgliche Ausbildung der intellectuellen und per— 
ſoͤnlichen Anlagen zu den Aufgaben des Sittengeſetzes zu 
erheben, da beide ohne alle Sittlichkeit beſtehen koͤnnen 
und die meiſten Menſchen wohl daruͤber einig ſind, daß 
weder das Wiſſen, noch die koͤrperliche Fertigkeit ſtrebens⸗ 
werth an ſich ſind. Niemand kann laͤugnen, daß die 
Kuͤnſte der indiſchen Jongleurs der groͤßtmoͤglichen Aus: 
bildung der koͤrperlichen Anlagen naͤher ſtehen, als die 
rohe Unbehuͤlflichkeit eines Bauers und doch wird Nie: 
mandem einfalen, jene für fittlicher als dieſe zu halten. 
Voltaire war ohne Zweifel intellectuell weit ausgebildeter 
als Geller, und wie tief fland derfelbe nach dem Zeugniß 
feines größten Bewunderers, Friedrich des 2., auf ber 
Stufenleiter der Sittlichkeit. Wäre in dem maurenbres 
cherichen Sittengefeß anflatt größtmöglicher Ausbildung die 
barmonifche Ausbildung als Ziel der Verwirklichung auf 
genommen, fp möchten wir, unter. vielfachen Beſchraͤn— 
fungen bemfelben zuflimmen, allein wie baffelbe auöges 
druͤckt ift, führt ed zu völlig unhaltbaren Ertremen. 

Die Verzuͤckung des Sohannes, die theurgifhen Zus 
genden der Neuplatoniker, die Verſtandesſchaͤrfe .eines 
Spinoza und die körperliche Vollendung eined Veſtris, dig 
doch alle wirklich und ba gewefen, mithin erreichbar find, 


‚müßten bie Lebensaufgabe jedes Menfchen: bilden, wenn 
dag Sittengefeg ‚die größtmögliche Vervollkommnung der 
zeligiöfen, ‚fittlihen, intellectuellen und Eörperlihen An 
lagen des Menfchen ‚erheifchte, fie müßten die Aufgabe 
des Staates ſeyn, wenn die Realifirung dieſes Sittens 
geſetzes ald ber Zweck deffelben gedacht werben koͤnnte. 
Die Unausführbarkeit des maurenbrecherfchen Sitten: 
geſetzes dürfte hiernach kaum bezweifelt werben koͤnnen; 
allein mögen wir von den unzähligen Sittengefegen der 
philofophiihen Schulen annehmen, welches wir wollen, 
fo bleibt es unbeftritten, daB die Grundlage aller Sitts 
lichkeit ‚die Geſinnung iſt, und für diefe hat ber Staat; 
wie überhaupt, der Menſch, einen Maasſtab als die That 
und Feine That Tann, die Buͤrgin ber Gefinnung ſeyn. 
Der Tod am Kreuz, zum Zeugniß der Wahrheit die erhas 
benfte Handfung, wird zur Thorheit, wenn der Schwärmer 
für einen Ierthum und zum Verbrechen, wenn der berechz 
nende Verſtand für eine erfannte Lüge an das Kreuz fich 
ſchlagen läßt. Religion und Sittlichkeit wurzeln in einer 
Sphäre, welche jenfeits aller menfhlihen Beurteilung 
biegt. Nicht einmal bie Erforfchung ber nächfien Zwecke 
und Abſichten reicht aus, um ein gültiges Urtheil feſtzu— 
ftellen und ed gehört. dazu bie genaufte Kenntniß der 
. ganzen Reihe von Beweggruͤnden, von der erſten Regung 
bis zur That, deren ‚in den. meiſten Faͤllen die Handelnden 
ſelbſt nicht mit Deutlichkeit ſich bewußt ſind. Nur Gott 
— den Schluſſel zu den Handlungen der Menſchen und 
es iſt eben ſo ſehr ein Beweis ſeiner Guͤte, wie ſeiner 
Gerechtigkeit daß er dad Gericht ſich ſelbſt vorbehalten hat. 
Mit dem Urtheil über die ——— Sitten⸗ 
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geſetzes geht aber zugleich bie Möglichkeit verloren, dieſelbe 
zum Zweck des Staates zu machen; denn er kann nie⸗ 
mals wiſſen, ob er dieſen Zwed erreicht oder verfehlt und 
ſelbſt ein vollkommener Staat, in welchen auch nicht ein 
uebergriff in fremde Rechtsſphaͤren vorkommt, kann den: 
noch zugleich ein unſittlicher ſeyn, wenn z. B. dieſe Maͤßi⸗ 
gung blos eine Folge der Furcht vor grauſamer Beſtra—⸗ 
fung oder irgend einer andern verwerflichen Triebfeder 
wäre. Sittlich iſt nur die freie Selbſtbeſtimmung und 
wo dieſe iſt, bedarf man keiner Zwangsanſtalt, welche der 
Staat auch nach Maurenbrecher bleiben ſoll; die wirkliche 
Realiſirung des Sittengeſetzes muß daher auch den Staat 
uͤberfluͤſſig machen und es widerſtreitet der Vernunft, einen 
Zweck zu ſetzen, welcher mit der Exiſtenz des den Zweck 
Verfolgenden unvereinbar iſt. —— 

Wenn dagegen von Weber (S. 173) die Aufgabe 
des Staates in die Wahrung der materiellen und geiſtigen 
Intereſſen der Staatsgenoſſen ſtellt und in der Zufammen: 
haltung und harmonifchen Förderung der Zwecke der finnlich 
vernünftigen Menihennatur die Verwirklichung ded Staats: 
zweckes erblidt, fo bedarf es nur eines Schrittes vorwärts 
und vieleicht nur einer Verftändigung über den Sinn, 
um zu voller Einigung zu gelangen. | Ä 

Fir kennen Fein anderes Sittengefek als das göttliche 
Gebot: Du ſollſt Gott Tieben über alle Dinge und beinen 
Nächten als dich felbft. Die Aufgabe der Menfchheit als 

eines Ganzen, welches alle Menſchen, die da gewefen find 
und noch da feyn werden, umfaßt, ift die Aneignung ded 
dauernden Lebens, welches zugleich dad Weſen und ber 
Lohn der bewußten Unterwerfung unter den göttlichen 
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- Willen iſt. Die Anlage zu dem freien Gehorſam gegen 
das göttliche Gebot ift, nach dem Zeugniß der Vernunft 
und Erfahrung, das eigenthümliche Bermögen des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtes und dadurch allein unterſcheidet fich 
haffelbe von allen übrigen Gefchöpfen. So wie eine un: 
fichtbare Macht die ganze Natur zwingt ihr gehorfam zu 
feyu, wie die Elemente, die Pflanzen, die Thiere von dem 
ihnen vorgezeichneten Weg der Entwidlung nicht abweichen 
tönnen, fo hätte ohne Frage aud der Menſch gend: 
thigt werden koͤnnen, tugendhaft zu feyn, eben fo unbe: 
wußt und willenlos, wie die meiften Eörperlichen Func⸗ 
tionen. ohne feine Zuſtimmung und feine Einwirkung, 
gefchehen. Ebenfo hätte dem Menfchen eine unendliche 
Dauer des Dafeyns gegeben werben mögen ohne Anſtren⸗ 
gung der goͤttlichen Schoͤpferkraft. Allein Tugend ohne 
Freiheit iſt eben keine Tugend und das Leben, wenn es 
nicht bloß eine paſſive Exiſtenz, ſondern eine wirkliche 
Theilnahme an dem goͤttlichen Seyn bedeuten ſoll, ſetzt 
abermals die freie und bewußte Zuſtimmung mit unbe» 
dingter Nothwendigkeit voraus. Mit der Freiheit der 
Unterwerfung iſt zugleich die Moͤglichkeit der Nichtunter— 
werfung gegeben und follte nicht die Eriftenz, des menſch⸗ 
lichen Gefchlechted an den Ungehorfam des einzigen Menfchen 
oder auch der Vielzahl von Menfchen „ welche zuerſt waren, 
geknuͤpft feyn, fo war es nöthig eine Veranftaltung zu 
treffen „ durch welche die Erneuerung des Gefchlechtes für 
bie ganze Dauer der Zeit, welche baffelbe zur Loͤfung der 
ihm geftellten Aufgabe bedurfte, gefichert wurde. Dieß ges 
ſchah durch die Trennung des urfprünglih einen Menfchen 
in zwei fich wechfelfeitig ergänzende und, eben ‚deshalb 


ſuchende Häfften, bie verſchiedenen Gefchlechter und bie 

Ehe. ald Vereinigung der beiden Gefchlehfer zu dem 
Zweck der Fortpflanzung der Gaftung Menſch erfült- 
fomit bie erfte Bedingung des endlichen Zieles der Menſch—⸗ 
heit), durch Sicherung ber Fortdauer der leiblichen Exiſtenz 
derfelben. Allein zu der durch die Ehe vermittelten Forts 
Dauer der Menfchheit in ihrer leiblichen Erſcheinung muß 

nothwendig die Bewahrung der gewonnenen Exiſtenz als 

zweite Srundbedingung des Dafennd der Gattung/ treten, 

da bie bloße Zeugung die Fortbanet ber Gattung nur dann 

verbuͤrgt, wenn zugleich die Griffen; der Individuen in 

der zum Nebeneinätiderbeftehett Aller erforderlichen Be— 

ſchraͤnkung gefichert ift, und dieſe Sicherung gefchieht“durdy 
den Staat, welchen wir als einen Berein vor 
Menſchen zu gegenfeitiger Gewährleiſtung 
ihrer Perfoͤnlichkeit, d. i. der natuͤtlichen Freiheit des 

Daſeyns und Handelns, definiren und durch dieſe Defi- 
nition den Begriff deſſelben erſchoͤpft haltet? obſchon wir; 

unter Berlickſichtigung des modernen Staakes, auch gegen 

die Beruͤckſichtigung des Gebietes nichts einzuwenden haben | 
und in diefem Falle den Staat ald einen Verein der gez 
fammten Bewohner eines beſtimmten Theiles der Erdober⸗ 
fläche, zu gegenfeitiger Gewaͤhrleiſtung ihrer Perſoͤnlichkeit, 
bezeichnen würden, ohne hierdutch den möglichen‘ Formen 
Diefer Gewährleiftung irgend vorzugreffen, 

Ehe und Staat’entfprechen fonach "der finnlich: 
vernuͤnftigen Mattiv Bes Menſchen, jene der Erhaltung der 
eiften ;Biefet. der Erhaltung? der verbundenen Natur vor⸗ 
zugsweiſt beſtimmt und eben deshalb auf nicht Bu loͤſende 
Weiſe verbunden und in einander uͤbergehend. iu 


Mit Ehe und Staat iſt Alles’ gewonnen, was ber 
Menſch als folcher in Anfpruch nehmen kann, koͤrperliche 
Eriftenz, die Sicherheit vor Aufhebung berfelden vor 
Eintritt des natuͤrlichen Todes, foweit Diefelbe überhaupt 
möglich ift und die Freiheit, feine Kräfte and Anlagen for 
weit auszubilden und in Ausübung zu btingeit, als er 
nicht durch die natürliche gleiche Berechtigung aller An- 
dern in die möglichft iveiten ‚Grenzen eingefchloffer wird. 
Es ergiebt fich hieraus zugleich, daß die befte Staatsform 
biejenige iſt, welche den Individuen die möglichft ſichere 
und unbeſchraͤnkte Entwidlimg gewährt; pofitid darauf 
einzumirken iſt inbeffen durchaus nicht Sache des Staates; 
weil durch jede pofitive Einwirkung die freie Selbſtbe⸗ 
ſtimmung mehr oder weniger aüfgehoben und verkuͤmmert 
wird. Findet nun der Menſch "bie Moͤglichkeit derfelben 
in ſich, wie er die Grenzen ſeiner Entwicklung aufſer 
ſich findet, fo hindert nichts‘ die Annahme, daß im 
Staate die Beſtimmung des Individuums als eines flit 
ſich beſtehenden Weſens, ohne Rüdfiht auf fein Berk 
Hältnig ald Theil der Menſchheit, erreicht werben‘ fönne, 
naͤmlich eine finnlich = vernünftige Griftenz } allein‘ dor vek 
natürlichen Grenzen derfelben, in aan: * Vauer u 
Wirkſamkeit, beſchraͤnkt. 

Allein die Aufgabe der Menſchheit, ein fertharernbed 
Leben zu erwerben, bleibt im Staate ungeloͤſet und fuͤr 
dieſen Zweck, welcher, ſeinet Natur nach, dem Menfchen 
nur durch eine ausdruͤcliche Aufgabe; d. h. durch gottüche 
Offenbarung geſtellt werben konnte, iſt eine beſondere Vet⸗ 
“inigung noͤthig, in welcher die vernuͤnftlge Natur ebenſo 
dad Uebergewicht Aber die finnliche erhält, wie in der 


Ehe bie finnliche Natur uͤber der vernünftigen ſteht; Diefe 
Bereinigung ift die Kirche, als eine Verbindung vom 
Menihen zu dem Zweck, bie geoffenbarte Aufgabe ber 
Menſchheit, d. i. dad ewige Leben, zu erreichen oder Fürzer bie 
Verbindung von Menfchen zur Bewahrung. des ‚göttlichen, 
Wortes vom ewigen. Leben, Es ift hier weder Ort noch 
Zeit zu unterfuhen, an welde Bedingungen es Gott 
gefallen hat, die Erreichung - diefer Aufgabe zu knuͤpfen 
und wie biefelben vieleicht ſich als unabweisbar rechter: 
tigen laffen und eben fo, wenig -follen die Veranftaltungen 
erörtert werben zu Erleichterung der geftellten. Aufgabe. 
In Beziehung auf ‚den rechtlichen Standpunft aber darf 
es nicht unerwaͤhnt bleiben, daß wir aus den heiligen 
Büchern des Unbeftreitbar. älteften VBolfed und. aus denen 
unferer Kirche nachweifen koͤnnen, daß. diefe drei für Ers 
reichung des legten Zieled der Menfchheit unumgänglich noth⸗ 
wendigen Verbindungen auf drei zwifchen Gott. und befons 
ders erwählten Menfchen abgefchloffenen formellen und fogar 
nah dem Wortlaut uns überlieferten Vertraͤgen beruhen. 
In Folge des erfien zwiſchen Gott und Noah, uns 
mittelbar. nach ber Sündfluth abgefchloffenen und feit num 
breitaufend - Jahren unverbruͤchlich gehaltenen Vertrags, 
ſoll von da an nicht aufhoͤren Saͤen und Ernten, Regen 
und Sonnenſchein und niemals wieder dad ganze menfch 
liche Geſchlecht vertilgt werden, wie es damals geſchehen 
war. Noch erſcheint bei jedem Regen das Bundeszeichen 
des Regenbogens und bad „einfache Gebot: Seid frucht⸗ 
‚bar unb mehret euch, zeuget für ben Zweck der koͤrper⸗ 
‚lichen Fortdauer des menſchlichen Geſchlechtes, welche zu⸗ 
‚Blei durch ben Vertrag gewaͤhrleiſtet wurdhe. 
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Der zweite. Vertrag, zwiſchen Gott und Abraham; 
abgefchloffen unter dem Bundeszeichen ber. Beſchneidung, 
in den naͤchſten Geſchlechtern mehrfach. beſtaͤtigt und durch. 
die moſaiſche Geſetzgebung vollendet, begründet durch Era, 
hebung-jeiner Nachkommenſchaft zu einem Volke den. erften, 
Staat. Bis dahin gab ed noch Fein Geſetz und. es exi⸗ 
ſtirte noch kein ausdruͤckliches Verbot, das des Todfſchlags 
und der Verkehrung des Geſchlechtstriebes ausgenommen, 
beide der Fortpflanzung und Vermehrung der menſchlichen 
Gattung hinderlich. Jeder wendete ohne Hinderniß ſeine 
geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte an, ſo gut er konnte und 
weder Gewaltthat noch Betrug werden als ſtrafwuͤrdig 
oder auch nur als unerlaubt bezeichnet; wohl aber war 
der Vertrag auch damals ſchon als verbindlich betrachtet, 
wie ber Kauf von Abraham Erbbegräbnip barthut. Zu⸗ 
erſt im. mofaifchen Geſetz finden wir, in engſter Verbindung 
mit dem Religionsgeſetz, ein Rechtsgeſeb ausgejprochenz 
wir. finden bie Anerkennung eines Rechtes, auf Weib, ‚Leben 
und Eigenthum; wir fehen diefelben unter den Schutz der 
Geſammtheit geſtellt und Anordnungen zu deren Aufrecht⸗ 
haltung getroffen. Bemerkenswerth iſt hierbei das Feſthalten 
an der Außern That, ohne alle Ruͤckſi ht ‚auf bie Motive 
berfelben, wenn auch nicht ohne Abhilfe für bie nothwendig | 
hieraus entftehenden Härten in den Freiftätten. | 

Der dritte Vertrag, auf welchem die ewigen Rechte 
* Menſchheit beruhen, iſt der Bund zwiſchen Gott in 
ſeiner irdiſchen Erſcheinung und allen Glaͤubigen in der 
chriſtlichen Kirche, mit dem Bundeszeichen der Raufe, 
unter ber ausbrüdlichen Zuficherung, daß wer da ‚glaubeg 
und getauft wird, das ewige Leben erlangen ; foll;, „eine 
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Zuſicherung, welche von Allen, die glauben und getauft 
werben, ald ein Recht geforbert werden Tann, wenn auch 
Diefer Anſpruch im befondern Falle nie von einem Dritten, 
fondern nur von ben Betheiligten entfchieden werben kann, 
wie denn gefchrieben ſteht: Nicht Alle, die zu mir Herrz 
— ſagen, werden in das Himmelreich kommen. 

Die Kirche, welche durch dieſen Vertrag begruͤndet 
worden iſt, unterſcheidet ſich weſentlich von den beiden 
fruͤhern Vertraͤgen dadurch, daß ſie ein Ziel aufſtellt, 
welches außerhalb der Welt der Erſcheinung liegt und eine 
Bedingung der Aufnahme in den Bund ſtellt, welche 
menſchlichet Beurtheilung nicht unterliegt, wie wir denn 
ſchon oben gezeigt haben, daß Niemand lebt, welcher ein 
Richter über Gefinnungen wäre, Nun iſt aber die Menſch⸗ 
heit, wie fie durch Zeugung fich täglich‘ erneut, aud) in 
‚ fortdauernder geiftiget Entwicklung begriffen und wie die 
Ehe nothwendig iff, ber Erhaltung der Gattung wegen; 
fo konnen wir bes Staates nicht entbehren, fo lange es 
noch Menſchen giebt, die nicht ihrer Geſinnung nach dem 
Bunde der Kitche angehören. Dieſe Freilich iſt das letzte 
und Außerfte Ziel der Menfchheit, bei welchem angelangt 
fowoht Ehe als ‚Staat aufhören werben; jene, weil die 
Fortdauer der Menfchheit durch Crlangung bed ewigen 
Lebens erreicht, ſomit die fortdauernde Erzengung über 
flüffig wird; dieſer, weil die Liebe des Geſetzes Erfüllung 
iſt und da wo Jeder aus freier innerer Beftimmung feineni 
Naͤchſten Alles gewaͤhtt, worauf berfelbe 'ein Recht hat 
und ſogar mehr thut, als das Geſetz verlangt, eine An: 
ſtalt fuͤr Realiſirung des Geſetzes unnoͤthig erſcheint. Wie 
entfernt dieſe Zeit noch ſeyn moͤge, wiſſen wir nicht; 
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kommen wird dieſelbe/ denn ſie * verheihen i und ber eh 
et gegenüber endißt die Zeit. 

Es iſt Hier weder Ort noch Raum, und - cine 
Unterſuchung der Zwecke einzulaſſen, welche, möglicher 
Weife ind fogat nach hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit, die Vor⸗ 
fehung/ außer der Etziehung des Menſchengeſchlechtes zu 
feiner hoͤheren Beſtimmung/ verfolgt und theils ſchon er⸗ 
reicht hat, theils not in Zukunft erreichen wird. Hier 
genuͤgt vollkommen der Nachweis, daß Ehe Staat und 
Kirche, wenn auch in engſter Beziehung der ſinnlich⸗ 
vernunftigen Natur des Menſchen ftehend, doch ihrem Weſen 
alſb teen Mitteln nd gänzlich von einander! verſchieden 
find Ünd mithin auch verfchiebene gwecke haben müffeny 
da’ ſchon die Moͤglichkeit ihrer Aufſtellung zugleich den 
Beweis der Wirklichkeit enthaͤlt und nur die Gleichheit 
des Weſens und der Form Identitaͤt begruͤndet. 

Tun Von’ der ‘Che und dem Staate iſt diefe Identität 
ohnehin nicht behauptet worden, wohl aber Uegt die Bes 
haubtung ber Identitaͤt des Staates iind’ der Kirche in 
dem Satze daß bie Aufgabe des Staates die Nealifitung 
bes Sittengeſetzes fen. Denn Sittlichkeit als Zweck der 
Realifiring des Sittengeſetzes, iſt als reines Product der 
Geſinnung für die Menfchen ſchlechterdings nicht erkennbar; 
fie eriftirt ihrer Nätur nach lediglich in der Beziehung 
des Menfchen zu Gott, ober dem’ hoͤchſten Guten. und 
diefe Beziehung wird eben durch die — und lediglich 
durch die Kirche vermittelt. Tea'ı? —* 

Hierzu kommt aber, daß die Aufgabe des Staates; 
bie gegehfeitige Gewährleifting ber natuͤrlichen Freiheit des 
Daſeyns und Handelhs, zutgleich die — bezeichnet, : 
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was durd aͤußern Bwang erreicht; werben: kann, wohin⸗ 
gegen die Möglichkeit, ſittlich, d. h. in Uebereinſtimmung 
mit dem erkannten Willen des hoͤchſten Gutes zu handeln 
in demſelben Augenblick aufgehoben wird, wo dieſelbe auf⸗ 
all das Refultat der freieften Selbſtbeſtimmung zu ſeyn. 

Erzwungenes Recht bleibt Recht ungeachtet des Zwanges; 
eizwungene Gewaͤhr des Rechtes wird aber niemals zur 
Gerechtigkeit, weil dieſe nur das Reſultat ber freien ‚Bes 
flimmung, nicht das ‚Ergebniß eines Zwanges ſeyn * 

Stellt nun D. Maurenbrecher felbſt die Forderung 
auf, daß. ber Staatszweck erreichbar und zwar nur im 
Staate erreichbar ſeyn muͤſſe, ſo iſt ſchon hierdurch die 
Realiſirung des Sittengeſetzes durch den Staat ausge⸗ 
ſchloſſen, weil eben dieſe weder im Staate noch dur 
den Staat erreichbar, iſt, und wenn derfelbe folgert daß 
weil der Menſch aufhoͤrt ein Vernunftweſen zu ſeyn, wenn 
man das Sittengeſetz von ihm wegdenkt, ſo auch keine 
menſchliche Einrichtung vor der Vernunft Rechtfertigung 
finden koͤnne, deren letzter Zwed nicht mit dieſem Daſeyns⸗ 
zweck zuſammenfalle, fo wird offenbar durch dieſe Folges 
zung zu viel, bewiefen, da nad berfelben der Staat die 
einzig vernünftige Einrichtung feyn ‚würde, was doch offen. 
bar nicht der Fall iſt, da unzählige andere Einrichtungen, 
die mit dem Staat nichtd gemein haben, ungeredhnet Ehe 
und Kirche, vor, über. und neben dem Staate exiſtiren und 
von jeher eriftirt ‚haben. Mit Recht Fann geforbert werben, 
daß der Staat, ald menfhliche Einrichtung, die Erfüllung 
des Sittengefeges - nieht hindere, ed kann fogar gefordert 
werden, daß er dieſelbe foͤrdere, aber nun und nimmer⸗ 
mehr kann eine Anſtalt, die der Natur des Menſchen 
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nach durchaus ſich in ber Unmöglichkeit befindet, über die 
‚Wirklichkeit der Erfüllung des Sittengeſetzes auch nur 
“annähernd ein gültiged Urtheil zu fällen, das Mittel zur 
Realiſirung deffelben feyn, und wenn ber Erzieher noth— 
wendig über dem zu Erziehenden fliehen muß, fo kann 
mit nichten der Staat, ald die Gefammtheit der zu Er 
ziehenden, eine Erziehungsanftalt feyn, da ein Widerfpruch 
:eben fo wohl darin liegen würde, daß ein Unerzogener 
eine Vielheit von Unerzogenen, ald daß eine Vielheit, von 
"Unerzogenen einen einzelnen Unerzogenen erziehe. Die 
einzige Erziehungsanftalt der Menfchheit ift das irdifche 
Leben felbft, der einzige Erzieher Gott, und es würde 
eine frevelhafte Schmeichelei feyn, wohl gar in den Res 
'gierenden, die oft nur‘ zu ſehr der Zucht bedürfen, die 
Erzieher des Menſchengeſchlechts preiſen zu wollen. Allein 
der Vertheidiger dieſer Anſicht ſchreitet zu Meinungen fort, 
die noch weit weniger gerechtfertigt werden koͤnnen. Nach 
der ſchon durch von Weber beſtrittenen Behauptung, daß 
weder die geſicherte Coexiſtenz des Menſchen, noch die 
außere Wohlfahrt von der Vernunft als Gut an ſich an— 
-erfannt werden koͤnne, gelangt derfelbe zu dem Sage, 
‚daß man bei diefen Dingen ald Staatözweden nicht ſtehen 
bleiben dürfe, wenn man nicht zugeben wolle, entweder, 
daß noch gar Feine Einrichtung zu Verwirklichung des 
hoͤchſten fittlichen Geſetzes, oder. Daß diefelbe (außer dem 
-Staate) eriftire, welcher dann der Staat (als Mittel 
zum Bwede) unterzuorbnen wäre. Im erften Falle müffe 
die Vernunft eine folche Einrichtung ſchaffen; dem andern 
alle, welcher bloß aus der Erfahrung beantwortet werden 
koͤnne, widerfpreche alle Erfahrung. 


„Nun müffen wir und zuerſt gegen bie Gchlußfolge 
verwahren, baß wenn eine Eintihtung zur Verwirktichung 
des Gittengefeged eriftire, dieſer nothwendig der Stagt 
als Mittel zum Zwecke untergeordnet werben müffe, denn 
hier fehlt der Beweis, daß nicht zwei gleich vernünftige 
Bwede nebeneinander erifliven und unabhängig verfolgt 
werben fünnen, wie doch z. DB. daS leibliche Leben, als 
Vorbedingung einer finnlidh = vernünftigen Exiſtenz, in 
jeder Beziehung unabhängig vom Staate befteht. Sodann 
aber wären wir wirklich begierig, von Herrn D. Mauren: 
brecher den Staat bezeichnen zu hören, welcher nach ber 
Erfahrung zu Realifirung des Sittengefehed irgend etwas 
beigetragen hat. Soweit und die Geſchichte und die Staats: 
verfaffungen befannt find, giebt es Feine einzige, welche 
nicht Anordnungen enthielte, die mit der ruͤckſichtsloſen Aus: 
führung des hoͤchſten Sittengefeßes, welches weder einen 
Unterfchied der Stände, noch irgend .einen Menſchen Eennt, 
welcher heilig und unverleglich wäre, in jeber Beziehung 
| fi ch vereinigen ließe. Noch weit weniger find ‚aber. die 
Staaten in der Wirklichkeit dem Sittengefeg förderlich ge: 
wefen und die Treubruͤche der Minifter, „die Lafter der 
Höfe, die Kriegsluft der Fürften, das Recht der Eroberung 
und die zum Grundfaß ‚erhobene Meinung, dag die Po: 
litik nicht nach den Vorſchriften der Moral fich richten 
koͤnne, ſind ehen ſo viele ſchnoͤde Verletzungen des Sitten⸗ 
geſetzes, welches zum erſten Male, ſeit bie Welt eht, 
durch die Acte der heiligen Allianz eine formelle Anerkennung 
und dieſe doc in demſelben Augenblicke gefunden hat, 
wo durch zahlreiche Laͤndertheilungen ‚eben fo viele en 
Derlegungen des Sittengeſetes ſanctionirt wurden. 
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Nach unferer Anſicht hat bis jetzt nur die chriftliche 
Kirche und auch dieſe nur ſo lange als dieſelbe noch nicht 
zur Herrſchaft gelangt war, thatſaͤchlich zu Realiſirung des 
Sittengeſetzes beigetragen, indem dieſelbe neben dem Ges 
‚bote: Gebet dem Kaifer mas des Kaifers ift, die ebenfp 
‚gültige Verordnung : Ihr folt Gott mehr gehorchen als 
‚den Menfhen! aufftellte und hierdurch nicht nur Staat 
und Kirche als zwei getrennte Anflalten, mit getrennten 
und dennoch verträglihen Zweden bezeichnete, fondern 
auch die Pflicht der Menſchen in Beziehung auf biefelben 
für alle Zeiten regelte. | 
| Es folgt hieraus von felbit, daß wir uns mit be 
Anfi icht, wornach die Kirche als ſittliche Anſtalt dem Staate 
untergeordnet ſeyn ſoll, nicht einverſtehen koͤnnen. Die 
Schule uͤberlaſſen wir dem Staate, als welcher nothwendig 
dafuͤr ſorgen muß, daß ſeine Angehoͤrigen befaͤhigt werden, 
ſein Weſen, ſeine Zwecke und ſeine Gebote zu verſtehen, 
wie denn ohne dieſes Verſtaͤndniß auch die Befolgung 
derſelben vernuͤnftigerweiſe nicht gefordert werden kann. 
Was aber die Kirche betrifft, die bloß die aͤußere Erſchei— 
nung für bie Religion und mit berfelben ihrem Weſen | 
nad) allerdings. identifch iſt, fo find und bleiben beide Gin: 
‚zichtungen ihrer Natur nad) heterogen, in ber Zeit neben. 
einander befiehend, aber Feined dem andern weder über: 
noch untergeordnet, wohl aber mit demfelben Rechte der 
ungehinderten Goeriftenz begabt, weldes die einzelnen 
Menfchen befigen. Die erſte Bedingung iſt freilich die 
unerläßliche Vorausſetzung, daß Feine von beiden. Berbins 
dungen in das Gebiet der andern übergreift, ber Staat 
nicht in das Gebiet der freien Serarkinmung, 3 
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Kitche nicht in bie natuͤrliche Freiheit des Daſeyns und 
Handelns, das heißt mit andern Worten: der Staat hat 
kein Recht uͤber die innern Ueberzeugungen der Menſchen 
‘und kann ihnen weder den Inhalt noch die Form der 
Gottesverehrung vorfchreiben; andrerfeitd hat aber die Kirche 
ebenfo wenig ein Recht, auf den Grund des Glaubens, 
Handlungen von ihren Angehörigen zu verlangen, welche 
mit dem gleichen Rechte aller übrigen Staatsbürger unver: 
träglih find. Collifionen find eigentlich undenkbar, weil 
die Kirche bei weiten höhere Anfprüche an ihre Angehö- 
rigen macht, ald ber Staat; denn wo biefer bloß Be 
ſchraͤnkung innerhalb der natürlichen Nechtöfphäre zu vers 
langen berechtigt ift, verlangt die Kirche, daß diefe Ach— 
tung gegen die Rechte der Andern nicht bloß des äußeren 
Zwanges wegen, fondern aus Gehorfam gegen die Gebote 
Gottes gefchehe. Wenn daher um der Unvollkommenheit 
der menfchlichen Einrichtungen willen, dennoch eine Col— 
lifion eintritt, Bann der Staat, weil er nicht in die Herzen 
den Menfchen fehen kann, unbedingt verlangen, daß feine 
Anordnungen vollzogen werden, denn der fiherfte Prüf 
flein des wahren Religiöfen tft eben, daß er um feiner 
Weberzeugung willen leidet, nicht widerfirebt, ſon— 
‘dern fih unterwirft, feine Ueberzeugungen nicht ver— 
Llaͤugnet, fondern die Folgen trägt, welche dad Geſetz 
damit verbindet. Daß der Staat in folhen Fällen feine 
Macht niht fo weit zur Anwendung bringt, ald er Ge: 
‚ walt hat, ift dann Sache der Klugheit und davon zeugt, 
wenn er durch Geftattung der Auswanderung folchen Col— 
lifionen begegnet, wie dieß jest in Sachfen und Preußen 
rücdfichtlich der Lutheraner gefchieht. Beide Theile, ſofern 
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der Staat wirklich beftehende und auf rechtmäßige Weiſe 
erlaffene Gefege zur Anwendung bringt, erfüllen ihre 
Pfliht, der Staat, weil er da ift, um die Gefege aufs 
recht zu erhalten, bie Mitglieder der lutherifhen Kirche, 
weil fie nicht widerftreben, — ihrer ie die 
Heimarh opfern. 

Unläugbar. liegt in biefem ——— Verhaͤltniß 
eine große Schwierigkeit, weil dieſelbe Unvollkommenheit 
des Menſchen, welche den Staat als aͤußere Zwangsan⸗ 
ſtalt bedingt, die Menſchen auch in die Kirche begleitet 
und eine uͤber Beiden ſtehende Gewalt fehlt, welche jeden 
Theil in feine Grenzen zuruͤckweiſet. Es wird hierdurch 
leicht ein Kriegszuſtand ‚hervorgerufen, welcher erſt mit 
dem gänzlichen Ineinanderaufgehen derfelben ‚enden wird, 
nur daß dies nicht im. Staate, fonderm in ‚ber Kirche ges 
fchehen muß, weil die Liebe dem Geſetz zuvorkommt. 

Bis dahin erſcheint jeder. Theil ‚berechtigt, ‚Eingriffe 
des ‚andern. abzumehren fo gut er kann und mit den 
Waffen, die ihm, feiner Natur (nicht feiner Anmaßung) 
nad), zu Gebote ſtehen. Eingriffe in. das, Recht ber freien 
Coexiſtenz wird: der- Staat, Eingriffe in Die Freiheit der 
innern Beftimmung, die Kicche abzumehzen haben..  Diefe 
aber. in, der Erſcheinung eine in ſich zerfallene, ift nicht 
nursweit. öfter im. Unrecht, fondern fie iſt auch dann, 
wenn ſie einmal im Recht if, auf; dad Dulden angewiefen, 
weil, wenn. aud ‚bie, Kraft, der Ueberzeugung jedes Eins 
zelnen unuͤberwindlich iſt, derſelben für diefen Sieg, bloß 
die Macht des innern Zwanges der Wahrheit, dem Staate 
bie — des aͤußern Zwanges zu Gebote ſteht. 


Wie dem aber auch fſey, jeder Schritt zu Der: der 
Er Jahrb. aräahıg. XIL 35 
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licheren Aufklaͤrung über bie natürlichen Grenzen des Ges 
bietes - ift ein Vorſchritt zum Guten, weil auch ein fors 
melles Anerkenntniß des Sittengeſetzes eine Waffe in der 
Hand der Wahrheit und ein Mittel zur Sewahrung des 
Friedens iſt. 

Wir glauben hiermit bie — Unhaltbarkeit der 
Anſicht dargethan zu haben, daß der Staat eine Anſtalt 
u Realifirung des Sittengefeged feyn fünne und folle 
und es ift nur noch übrig den Beweis zu führen, daß 
demſelben, ald der Anſtalt zu Aufrechthaltung des Rechts: 
geſetzes, hiermit ein vernünffiger, ſelbſtſtaͤndiger und er⸗ 
reichborer Zweck geſetzt iſt. 

Vernuͤnftig iſt dieſer Zweck ſchon weil derſelbe den 
Zweck der Ehe, Fortdauer des Menſchengeſchlechtes ver: 
vollſtaͤndigt und weil er die zweite Grundbedingung der 
Verwirklichung des Sittengeſetzes, die aͤußere Sicherheit 
der freien Selbſtbeſtimmung in ſich enthaͤlt. 

Alle Menſchen, welche außer der Kitche gelebt haben 
id noch leben; alle, welche im Widerſpruch mit dem 
Sittengeſetz ihre Tage hinbringen und die Fuͤlle derer, 
welche unter dem Drucke leiblicher und geiſtiger Sclaverei, 
entbloͤßt von allen Annehmlichkeiten des Lebens mit nicht 
zu beſiegender Liebe am daſſelbe ſich anklammern, geben, 
gegen alle Declamationen einer einbildneriſchen Vernunft, 
den Erfahrungsbeweis, daß das Leben an ſich ein Gut 
und mithin ſtrebenswerth ſeyn muͤſſe. Hierdurch wird der 
Zweck der Ehe, die Fortpflanzung des leiblichen Lebens, 
als ein ſelbſtſtaͤndiger und vernuͤnftiger Zweck gerechtfertigt 
und in dieſer Rechtfertigung iſt zugleich die des Staates 
als eined Vereins fuͤr die geſicherte aͤußere Exiſtenz ent: 
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halten. Denn iſt das Leben am fih ein Gut, fo liegt 
Die Unhaltbarkeit des: Satzes auf der Hand, daß die ges 
fiherte Entwidlung dieſes Lebens, wenn auch ohne Ber 
ziehung auf eine ewige Fortdauer beffelben, kein ſelbſt⸗ 
ftändiger Zweck feyn Eönne, 

Es läßt fi vielmehr. nachweifen, daß ſowohl die 
Staaten des Alterthums, welche das Chriſtenthum nicht 
kannten, als die der neuern Zeit, welche die Kirche bloß 
als Polizeianſtalt anſehen und benutzen, eben nur dieſen 
Zweck haben. In Beziehung “auf die erſtern beduͤrfen wir 
Feines kuͤnſtlichen Beweiſes, denn!die Grundprincipe - ber 
römifchen ee des ausgebildetſten Staates ent⸗ 
halten dieſen Beweis. 

Die —— Neminem de: suum cuique 
tribne; honeste vive; laſſen die Gefinnung der Menfchen 
unberührt, denn auch dad honeste vivere bezieht ſich nur 
auf den Außern Anftand sim Leben und ed beweiſt für 
unfere Anfichten, daß die Römer in allen Fällen, wo bie 
Mechtölehre mit den Gefinnungen im Conflict - gerieth, 
Praͤſumtionen aufftellten, die entweder abfolut oder relativ 
waren, das heißt entweder durch unzweifelhafte Thatfachen 
widerlegt werden konnten oder nicht. Es iſt dies voll 
kommen confequent und es wäre zu wuͤnſchen, daß uns 
fere neuen Gefeßgeber ſich ebenfall8 mehr mit ber That 
begnuͤgten als der Abfiht nachfpürten, ald welche mit 
Sicherheit niemals ermittelt, weniger beurtheilt und am 
wenigften bei irgend einer Strafe mit Gerechtigkeit beruͤck⸗ 
ſichtigt werden kann, weil in deſſen Folge der beſſere 
Menſch, welcher die Wahrheit ſagt, vor dem laͤugnenden 
begünftigt wird, ungerechnet/ daß dadurch die Inquiſition, 
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die nach und nach aus ben geiftlichen Gerichten verfchwunden 
ift, in die weltlichen wieber eingeführt werben muß. Daß 
auch die jübifche Gefeßgebung fich lediglich an die That 
hält, iſt bereit8 oben erwähnt worden und es iſt nicht 
ohne Bedeutung, daß felbft die Gottesverehrung eine bloß 
Außerliche war, und daß alle belohnenden Berheißungen 
Außerlicher Natur, Kinderfegen, langes Leben, Weberfluß 
waren, wodurch fich zugleich die Anficht widerlegen dürfte, 
als ob die Wohlfahrt nicht ebenfo wie das Keben ein But 
an. fi) und ſtrebenswerth, «wenn auch nicht das höchfte 
und am wenigften ein. von dem Staate ald u zu 
erftrebended Gut ſey. | 

Diefe Erwägung aber gewinnt an Bedeutung, wenn 
man in Betrachtung zieht, wie viel der Menſch ſeyn 
koͤnne, ‚ohne ſittlich zu ſeyn und wie ſogar in unſeren 
Zeiten keine hoͤheren Anſpruͤche an denſelben gemacht werden. 
Der Menſch kann intellectuell und koͤrperlich die hoͤchſte 
Ausbildung ſeiner Anlagen erreichen, ohne eine Spur von 
Sittlichkeit, wie dieß z. B. in erſter Beziehung von Tal⸗ 
leyrand wohl behauptet werden mag. Der intellectuell 
gebildete Menfch wird aber fogar die am meiften bewun- 
derten Zugenden ber Philofophen, Weisheit, Freigebigfeit, 
Tapferkeit und Mäßigkeit erjtreben und. befigen koͤnnen, 
‚ohne ſittlich zu-feyn, da alle diefe Zugenden, fo bald fie 
um bed eigenen Vortheils willen geübt werden, ben 
Stempel ber Sittlichfeit verlieren, ohne zugleich des Ans 
‚fehens der Tugend beraubt zu werden. 
So wird Thätigkeit fuͤr das allgemeine Beſte, An⸗ 
haͤnglichkeit an ben Fuͤrſten in allen Staaten mit Ehre und 
‚Auszeichnung belohnt, ohne nad ihrer Sittlichfeit. zu 
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fragen, und gluͤcklich ift ber Staat, in welchem wirklich 
nur ſcheinbare Tugenden, in weichem nicht auch glänzende 
Lafer mit dem Kreuz des Verdienſtes geabelt werden. 

Die Erfahrung zeigt und mithin, daß and in. den 
modernen Staaten nicht: bie. Verwirklichung des Sitten: 
geſetzes geſucht, Tondern daß nur Die Handlungen ber 
Menſchen, ald in das. Nechtsgebiet bed Nächften am Ieichs 
teften übergreifend,, geregelt und: baß auch die nach Maus: 
senbrecher. auf: die innere Willenäbeftimmung der Staats: 
glieber einmwirkenden Mittel, wie Belohnung, Drohung 
und Warnung es nur mit ber. äußern Erfcheinung ber 
That zu thun haben, ja daß aft ſchon die bloße: Erfüllung 
einer. unläugbaren- Verpflichtung, ‚oft der nackte Erfolg 
und oft ſogar die Enthaltfamkeit”von. Ausſchreitungen aus 
dem Kreiſe des natürlichen : Rechtes im Staate belohnt 
und Handlungen verpönt: und. beftraft werden, bie: wiel- 
keicht im hoben Grabe fittlih, unzweifelhaft aber im Seife 
Dede: natürlichen "Rechtes liegen, wohin wir z. B. ben 
einem verfolgten. Verbrecher — niit ber That. — ge— 
währten Schuß. und eine —— — BE 
gehen zu vechnen geneigt ſind. 

Tief im Menfchen biegt. das Botteshereußtieynes allein 
weil der 'menfchliche Stolz ihm nicht. erlaubt, in williger 
Unterwerfung feine Lebensgufgabe wahrzunehmen und weil 
diefer Stolz fo hoch gewachfen ift, daß felbft die unzweifel⸗ 
hafte Dffenbarung des göttlichen ‚Willens nichts uͤber ihn 
vermag; am: meiften aber, weil, Gott gegenüber von Heu: 
ehelei nicht die Rede ſeyn und ed keinen Ausweg aus 
dem fchwierigen Dilemma geben. lann, entweber. bie: Ge⸗ 
bote Gottes zu erfuͤllen oder ſich des Ungehorſams ſchuldig 


zu bekennen; fo hat man die Handlungen der: Menfchen 
zum Maasſtab ihres Werthes erhoben und. hat! ſogar den 
Begriff des Sittengeſetzes ſo lange gemodelt, bis die Ges 
ſinnung in. die vierte Stelle: und die aͤußere Erſcheinung 
in die erſte geruͤckt iſt. Es haben dies bie Pharifaͤer ſchon 
vor uns gethan und es wird dieſe Meinung weſentlich 
unterſtuͤtzt / ſo oft dem Staat, welcher doch der menſchlichen 
Natur nach lediglich Handlungen fordern und erzwingen 
kann, eine Beziehung auf. die Geſinnung der Handelnden 
untergelegt "wird, fuͤr welche die — nun und 
er ‚einen Maasftab abgeben kann. 

Möchte nur der Staat als Bioamgsanfalt: für das | 
8 mit Redlichkeit verwaltet ſeyn und der Einzelne 
wie die Regierung, als Repraͤſentantin der Gefammtheit; 
keine hoͤhere Pflicht anerkennen als die Gewaͤhr des Rechtes, 
aber des vollen und jedes einzelnen Rechtes ,'wie ‚England 
einen’ annähernden Zuſtand zeigt; wir winden bald die 
Wohlfahrt, das natuͤrlichſte Streben jeded Einzelnen, was 
eben weil es "ein individuelles Gluͤck ift, unter Feiner 
Bedingung von der Anficht oder dem Beſchluß einet Mehr: 
zahl abhängig feyn kann, und die Sittlichteit wachſen 
ſehen, die zwar auch im Sklaven gefunden werden mag, 
pie aber, als die rechte: Freiheit, in natürlicher Wahlvers 
wandtſchaft⸗ zu der — Seeipeit und rg 
— ſteht/ 

Was ber: wohlwollendſten und imelligenteſten Re⸗ 
— unmoͤglich iſt, das iſt Kinderfpielifür-ein intelli⸗ 
gentes und feiner Rechte ſich bewußtes Wolf und wir dürfen 
nicht⸗ welt Die Belege fuͤr dieſe Behauptung ſuchen. 
AAllein noch wenig Worte Haben wir zu ſagen über 





551 


bie Stellung ber Kirche wie. fie ift, zum Staate wie er 
iſt. Daß diefelbe nicht, wie D. Maurenbrecher will, bloß 
als fittlihe Anftalt ein Werkzeug in der Hand der Res 
gierung feyn kann, während diefelbe, ihrem Zwecke und 
ihren Mitteln nach, bei Weitem über dem Staate ſteht 
und ihren Höhepunkt dann erreichen wird, wenn ber 
Sieg der Kirche die Exiſtenz des Staates aufheben wird, 
haben wir bereit$ oben erörtert. Auch bedarf es Feiner 
befondern Erwähnung, daß wir ‚dort nicht von der Kirche 
in ihrer pofitiven Erfcheinung gefprochen haben, denn wir 
theilen die Anficht derer nicht, welche in ber äußern Form 
der Kirche mehr als Menſchenwerke ſuchen; wie denn die 
abendlaͤndiſche Kirche den Fluch der morgenlaͤndiſchen, die 
morgenlaͤndiſche den Fluch der abendlaͤndiſchen, die luthe— 
riſche den Widerſpruch der reformirten, die reformirte die 
Verdammung der lutheriſchen, keine aber den Stempel 
goͤttlicher Weihe an ſich traͤgt: das unbedingte Vertrauen 
auf den Schutz Gottes, der zu Bewahrung ſeiner Kirche 
nicht aͤußerer Veranſtaltungen irgend einer Art bedarf. 
Die Kirche, welche wir uͤber den Staat erheben, iſt die, 
von welcher der goͤttliche Stifter derſelben ſagte, wo zwei 
oder drei verſammelt ſind, in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen. Dieſe iſt die allein wahre Kirche, 
wie denn auch die Apoſtel es dabei bewenden ließen, fuͤr 
dieſelbe Armenpfleger und Lehrer zu verordnen, ohne ir: 
gend eine aͤußere Drganifation zu fliften, welche jet für 
nöthig und von den Meiften für das Wefen der Kirche 
gehalten wird. j 

Als aber die Kirche wuchs und zur Herrfchaft kam, 
war der goͤttliche Geiſt von ihr gewichen; ſie zaͤhlte, wie 
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noch jest; "einzelne Bekenner, allein die Kirche, ald An 
fialt, hatte aufgehört göttlicher Natur zu feyn und es 
gehört wenig Bekanntſchaft mit dem Geift des Chriften: 
thums dazu, um ben Beweid zu führen, daß die zahl: 
lofen Goncilien, die mit Haß und Mord über die Ge 
‚heimniffe Gottes zu Gericht faßen, ebenfo wenig Anfpruch 
auf den Namen der chriftlichen Kirche hatten, wie Mo: 
hamed in deffen Alkoran nicht weniger echt chriſtliche 
Vorſchriften fich fi ANAL: als in den Bullen eined Gregor 
und Innocenz. 

Wie hätte auch fonft ber TREE ON über das 
Chriſtenthum fiegen mögen, welches wenige: Jahrhunderte 
nach Chriſtus weiter verbreitet war, als es jetzt iſt, und 
wie haͤtte die Inquiſition mit ihren Scheiterhaufen, wie 
die Knechtſchaft mit ihrer Entwuͤtdigung und die ganze 
Barbarei des Mittelalters uͤber die Welt hereinbrechen 
koͤnnen, wenn nicht das chriſtliche Element, der Glaube, 
welcher die Liebe erzeugt und die Welt frei macht, beis 
nahe ganz von der Welt verſchwunden gewefen wäre. Auch 
Lutherd Verdienſt befteht nicht in der Wiederherftellung der 
Kirche, denn die Iutherifche Kirche mit ihren fürftlichen 
Biſchoͤfen ift weit davon entfernt, eine apoftolifche Kirche 
zu feyn, fondern in Eröffnung der Quellen des göttlichen 
MWorted, zu denen Jeder den Zugang haben fol, um zu 

prüfen und das Beſte zu’ behalten. 
Afo in ben Confeffionen und überhaupt in allen 
Kirchen, die. mehr in Anfpruch nehmen, ald das Recht zur 
ungeflörten eier der Kaufe und des Abendmahls, zu der 
Wahl ihrer Lehrer und der Freiheit der Gotteöverehrung , 
ſuchen wir die chriftliche Kirche nicht; fie erfcheinen mit 
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ihten Anmaßungen, wie ‚groß ober: wie klein dieſelben 
ſehn“moͤgen, ald Ufürpatoren der Staatögeralt und gegen 
diefelben ‚befindet fich der Staat im Stande der Nothmwehr 
und er hat das unzmeifelhafte Recht, gegen ihre Ueber: 
fehreitungen ſich zu ſchuͤtzen, ſoweit der Staat in der Ers 
fahrung nicht durch Verträge und ‚wohl erworbene Rechte 
der beftehenden Kirchen gebunden iſt. Hingegen hat Fein 
Staat das Recht, feinen Bürgern irgend eine ‚religiöfe 
Ueberzeugung aufzubringen; oder von ihnen zu verlangen; 
baß fie zu einer ber beftehenden. Kitchen: fich halten; xr 
hat ein Recht, Unionen zu erzwingen sder Spaltungen 
entgegen zu treten. und in religiöfen Angelegenheiten kann, 
weil fie nothwendig die ‚individuelle Beziehung des Ges 
fhöpfs zu dem Schöpfer‘ angehen und die Freiheit der 
religiöfen Ueberzeugung zu den unveräußerlichen Rechten 
bed Menfchen gehört, die vom Staate durch feine bloße 
Eriftenz als gewährleiftet angefehen —— MANR, — 
mals irgend eine Mehrheit entſcheiden. 

Auch kann der Staat. feiner Natur nach kein Reit 
haben, religiöfe Zufammentünfte zu verhindern, fofern fie 
nicht Ausfchreitungen gegen die natürlichen Rechte. der 
übrigen Staatöbürger fih zu Schulden. bringen und wo 
dies dennoch der Fall ift, befindet. fich der Staat ebenfo 
fehr im Unrecht, ald wenn derfelbe einer Kirche zugeſteht, 
Außere Nöthigungen zu Annahme eines Befenntniffes, oder 
erzwungene Beſchraͤnkungen ber natürlichen Freiheit gegen 
die Mitglieder ded Staated zur Anwendung‘ zu bringen. 

Unverträglich. mit dieſer Anficht ift allerdings _ auch 
der Begriff einer herrfchenden ober Staatöfirche. Denn 
der Staat hat die Pflicht, allen Gliedern, die fih in ben 


Grenzen ihrer ‚natürlichen Mechte bewegen, gleichen Schuß 
und allen Ueberfchreitungen gleiche Abwehr entgegen: zu 
fegen und ebenfo wenig find Einmifchungen in die innern 
Angelegenheiten einer Kirche, außer auf Anrufen eines 
durch äußern Zwang :bebrohten Gliedes derſelben, erlaubt, 
indem. einer. Kirche. unbedingt die Herrſchaft ber die Ges 
‚ wiffen ihrer Angehörigen, aber. ſchlechterdings auch, nicht 
ein Gedanke. von aͤußerlichem Zwang geftattet und jedem 
Mitglied. dad Recht, wie ‚feingsllebeizeugung es fordert; 
die Kirchen zu mechfeln, ungeſchmaͤlert bleiben muß. 
Benutzung der Kirchen. für Staatözwede ift ſtets und 
unter allen Umſtaͤnden unflug, weil der. Staat, will ex 
feyn, was er fol und feyn kann, ein in fich abgefchloffenes 
und auf ſich allein ſich fügended Ganze feyn fol; und 
ift ex dies, iſt er lediglich auf feinen Zweck gerichtet, jedes 
Mitglied im Bereich feiner perfönlichen Freiheit zu ſchuͤtzen, 
aber auch jedem Uebergriff zu wehren, fo wird das Selbft: 
gefühl und der Wohlſtand, welche. die natürlichen Folgen 
eines. geficherten Rechtszuſtandes find, auch bie fittliche 
Kraft: eines Volkes erhöhen und es werben die Kirchen, 
deren Geſammtheit ja aud) die Gefammtheit der Staats: 
bürger einfchließt,, ſich von felbft. in den Grenzen halten, 
die ihnen der Zweck der Kirche, die Gebote Gottes zu 
bewahren, anweiſt. 

Will aber ein Staatsglied ſi & zu gar Feiner Kirche 
Balten, wie ja ſchon jest Millionen fi, nur äußerlich da⸗ 
zu halten und mithin zu dev Nichtfittlichfeit Die 
pofitive Unfittlichkeit der Heuchelei fügen, fo kann 
Died dem Staat volllommen gleichgültig feyn, fo lange 
daffelbe von feinem eignen Rechte Gebrauch machend, auch 
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Bie Rechte aller Uebrigen vefpectirt, weil er eben nur baflie 
verantwortlich ift und. feinen Zweck vollfommen erreicht 
bat, wenn Seber bie Rechte des Anbern unangetaftet läßt, 
und eben dadurch Jeder die Sreiheit — ſeiner — 
zeugung. zu leben. 

Mehrere Zwede zugleich — zu — iſt über: 
au ein Fehler, denn es gilt von ber Gefammtheit was 
von dem Einzelnen: Niemand kann zweien Herren dienen; 
es werden aber dem treuen Verwalter ſeines Pfundes auch 
bie der untreuen Haudhalter zugelegt} möchte baher irgend 
ein Staat den Verſuch machen, fih auf die Erfüllung 
des gegebenen Zwedes zu beſchraͤnken und er duͤrfte gewahr 
werden, daß ihm aus der freiwilligen Beſchraͤnkung eine 
Kraft und ein Erfolg erwachſen würde, welchen die weis 
tefte Ausdehnung ‚feiner ang niemals zu — 
im Stande iſt. 


ER der Gefchichte, der Staats: und 
———— 


Der —— in — ein Beitrag zum 
teutſchen Staatsrecht, von Clemens Theodor Per— 
thes. Hamburg, Friedrich Perthes, 1838. 

Kein Theil des Staatsorganismus iſt von den neuern 
Ereigniſſen, namentlich denen des Jahres 1830 tiefer bes 
troffen worden, als der eigentliche Staatsdienſt und das | 
Berhältniß der Staatsbeamten, ber: fogenannten Staats: 
piener (qui reipublicae inserviunt, non serviunt). Während 
man: diefe in: autofratifchen Monarchieen, ald die vorzüg: 
lichften Gewährleifter der Verfaſſung, als die Einzigen, 
welche in allgemeinen Regierungsangelegenheiten zu einem 
Biderfpruche berechtigt und verpflichtet find, anfieht, pflegt 
man häufig in conftitutionellen Staaten fie fo ziemlich als 
ein (höchftens) nothwendiges, vielleicht fogar überflüffiges 
- Nebel, ald servos reipublicae (qui reipublicae serviunt non 
inserviunt) zu betrachten; nicht ald Gewährleifter der Ver: 
faffung (in welcher Beziehung man, bei den landftändi- 
fchen Garantien, ihrer gar nicht mehr zu bedürfen glaubt), 
fondern als Inftrumente des angeblichen Regierungsdespo- 
tismus. Wird ihnen fo von Seiten des Volkes felbft die 
innere Würde, ber innere Halt genommen, die der recht- 
liche Mann, bedarf, um mit Kraft das Recht zu üben, 
das Unrecht zu befämpfen; fo profitirt häufig die Regierung 
von bdiefer Abneigung des Volks und feiner Vertreter gegen 
den Beamtenftand, um bdiefen fo tief herabzumürbigen , 
ihn fo ganz als willenlofes Inftrument der Regierung darzu⸗ 
fielen, daß allerdings von einer Garantie der Verfaffung 
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durch ihn nicht mehr die Rede feyn Fann. Der Beamte 
felbft wird durch diefe Bebrängniffe von zwei Seiten gleiche 
fam mit Gewalt zu. einem Gegner ber Conſtitution erzogen. 
Dann denkt der ältere Beamte der Zeit, wo der Be 
amtenftand ald ein Hauptverbreiter der Intelligenz im 
Staate betrachtet, wo wilfenfhaftlihe Bildung ald das 
erfte Erfordernig eined Staatöbeamten, felbft bei ſolchen 
Stellen, zu deren Verwaltung mehr praftifche SKenntnifje 
nöthig waren, angefehen wurde, wo aber dagegen ber 
Beamte bei Hebung feiner Pflicht blos feinem Vorgeſetzten 
verantwortlich war; vergleicht er mit jener, durch, wiffens 
fchaftliche Bildung errungenen Achtung, die jeige Erhebung 
der praktifchen Gewandtheit über Erſtere; fieht er die in 
diefem Geifte erfolgte Befegung vieler angefehenen Staats⸗ 
aͤmter durch Routiniers ohne gelehrte Bildung, durch ges 
wefene Militaird, verunglüdte Kauf: und Gewerbsfeute ıc, 
und erfährt er endlich, wie er, bei der Abficht Gutes fuͤr 
ben Staat zu wirken, erſt den Kampf gegen, die Intereſſen 
der. Regierung, dann wieder oft den ‚gegen die Privatinz 
tereffen der Bolfövertreter in. Stände: und Stadtverordnes 
genverfammlungen zu fämpfen hat, in denen er moͤglichſt 
als Lohnarbeiter. Dargeftelt und. behandelt wird; fo muß 
er fih ja wohl zu den agyptifchen Fleifchtöpfen der Autos 
kratie zurücdfehnen. Doß der jüngere Beamte nicht für 
die conftitutionellen, Elemente feyn kann, da er in ben 
langen Hungerjahren am See Bethesda recht gruͤndlich 
lernt, wie nur. durch unbedingte Submiſſion unter. den 
Willen der conſtitutionellen Regierung, an welche Sub; 
miffion er fi auch ohne diefe Betrachtung durch jahres 
lange Uebung gewöhnt, ein Stüdlein Brod und nur von 
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dieſer Seite Schuß zu erlangen fey, während häufig bie 
Volksvertreter ihr Hauptverdienſt ruͤckſichtlich der Staats: 
beamten in Befchneidung deren Gehalte und Befämpfung 
ber Handlungsweife berfelben zu fuchen pflegen; dies. liegt 
wohl in der Natur der Sache. So aber verlieren bie 
Regierungen die Stuͤtze, welche fie fonft in der Liebe und 
Anhänglichkeit ihrer felbfiftändiger ftehenden Beamten hat: 
ten, an deren Stelle nun wirklich feige Lohnarbeiter treten; 
das Volk aber entfremdet fich die Gemüther der fo demo: 
talifirten Beamten und fühlt die Entbehrung der fonft 
durch die Beamten beftandenen Berfaffungdgarantie um 
fo fchmerzliher, ‚ald ed nunmehr aus Erfahrung einfehen 
lernt, daß durch eine Falte Tandftändifche Controle über 
blos durch Geld bezahlte Lohnarbeiter das fegensvolle 
Wirken wahrer, ihrer Würde fich bewußter Patrioten. nicht 
erfegt wird. : Mag immerhin diefe Darftellung der Sache 
nur die fchroffeften Seiten derfelben herausheben, mögen 
fo fehreiend im Einzelnen alle dieſe Erſcheinungen z u⸗ 
fammen einander ‚nirgends gegenüber ftehen, die Ele 
mente dazu finden fih faft in aNen teutfchen conftitutios 
nellen :Staaten mehr oder minder, und das furchtbare 
Product derfelben wird nicht ausbleiben. Dank müffen 
wir es daher jedem der Sache gewachſenen Manne wiffen, 
der dahin wirft, das wahre Verhältniß des Staatsbeamten 
zum Staate in.ein hellered Licht zu fielen und fo zu er 
langen, daß für die möglichfte Herftellung dieſes richtigen, 
wichtigen Werhältniffes in den teutfchen Staaten Fräftiger 
als zeither gearbeitet werde. - . 

Der Verf. unferer gegenwärtigen Schrift ſcheint infos 
fern eine Teichtere Aufgabe zu haben, ald er den Staats: 
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Sienft einer autokratiſchen Monarchie zum Gegenftande 
feiner Forſchungen gemacht, welchen Staatödienit alfo das 
Jahr 1830: noch wenig. berührt und für. welchen bie 
treffende Regierung bi jeßt immer umfichtig geforgt hat. 
Wir erwähnen in biefer Testen ‚Beziehung beifpieläweife 
nur der neueften, wie wir innigft überzeugt find, höchft 
zweckmaͤßigen Einrihtung, daß, dem Vernehmen nad, 
die preußifhen höhern Polizeiftellen durch wifjenfchaftlich 
gebildete Männer befegt werden follen. Wenn indeß einer 
ſeits auch diefer Staatödienft neuerlih, und zwar inwie- 
fern von den Auswüchfen eined, durch Begünftigung der 
Beamten entflandenen gewiffen Kaftengeiftes die Rede ift, - 
nicht ganz unbegrünbete, häufig aber auch fehr ungerechte 
Angriffe erlitten hat (man denke 5.3. nur an die Schrifs 
ten eines lebenden, geiftreichen WBerftorbenen!); wenn 
andererfeitö, wie wir aus einer Eritifchen Anzeige gegen- 
wärtiger Schrift erfehen *), ihr Verf. noch, ein junger, 
im Staatödienfte nicht geübter Mann ift: ſo wurde dadurch 
feine Aufgabe um fo fchwieriger, deren im Ganzen ges 
fungene Auflöfung um, fo verbienftlicher. , Den Mangel 
der Erfahrung im. Staatödienfle. merft man, fo weit wir, 
eritfernt vom Schauplag, über die Sache uxtheilen koͤnnen, 
in der That der Schrift nicht an, vielmehr muß man 
der gruͤndlichen Geſetzkenntniß des Verfaſſers alle Gerechs 
tigkeit widerfahren laſſen. Im Ganzen verraͤth ſich der 
junge Mann durch zu weites Ausholen, durch das Aus 
geben‘ gewiſſer Geſetzerſcheinungen für etwas ganz -befons 
deres, die in der That nur dem: allgemeinen Geiſte der 
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) Blätter für. literariſche Unterhaltung, 1838, Num, 259, ©, 1051, 
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Zeit angehören, von ber die Rebe if. Die erſte Be 
hauptung ergiebt ſich fchon aus der Eintheilung dieſer 
Monographie in: Einleitung S. 1— 21, worin ber Berf. 
bei einer Schrift, die nah dem Vorworte ©. V „eine 
möglichft anſchauliche Weberficht über. die rechtlichen 
Berhältniffe des preußifchen Staatöbienftes + beabfichtigt, 
hit allgemeinen Betrachtungen über die nothwendige Ver: 
änderung ber einzelnen Berhältniffe bei einer „„Umbildung 
des Staates in feinem innerften. Weſen“ (welcher?) be 
ginnt und zu ber Bemerkung (S. 4) übergeht: „An das 
Biel, welches Gott und geftedt hat, ift Feine: Annäherung 
möglich, wenn ber Menſch einfam und abgefchloffen fein 
Leben hinbringt.” So kommt ber Verf. nun (S. 6) zu 
dem Refultate: „Unabhängige Gemeinfhaften, durch das 
Recht geordnet, durch eine höchfte Gewalt beherrſcht, be 
zeichnen wir mit dem Ausdrude „„Staat.““ Sollten 
die einzelnen Staatöbürger einerfeitö, follten die 
Regierungen andererſeits wohl mit biefer Definition. zus 
frieden ſeyn? Er fährt fo fort: „Zum Grunde liegt dem⸗ 
felben die. Beftimmung: des Menfchen in Gemeinfchaften 
zu leben. Sollen aber diefe beftehen, fo koͤnnen fie bes 
Nechts- und ber :höchften Gewalt nicht entbehren. Recht 
und. hoͤchſte Gewalt find - daher (2), wie die Gemeins 
haft felbft, in dem Willen Gottes sbegründet 2a” 
Er lehrt nun, daß der Staat theils aus: Einer. Fas 
milie,  theild aus Vereinigung mehrer: Familien . oder 
mehrer einzelnen Menfchen entſtehe. ,;@o iſt es nicht: ein 
Weg: allein, dev zum: Staate führt, "viele Wege bringen 
an bafjelbe Ziel. Mag aber die Entftehungdart eines- bes 
fimmten Staates auch ſeyn, welche ‚fie ,wilz ſo iſt fie 
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immer nur —— um die Menſchen bielleiht 
unbewußt, vielleicht ſelbſt widerihren Willen 
zum Staate zu vereinigen. Nie alſo darf dieſes Mittel mit 
dem Zwecke, zu deſſen Erreichung es dient, verwechſelt 
werden, nie darf man ſagen, der Krieger, der 
Land und Leute durch fein Schwert erwirbt, 
babe nur fih erworben, und das Erworbene 
bilde fein Vermögen. Ohne Wiſſen und Wollen 
dient er als Werkzeug in. Gottes Hant, um 
einen Staat in's Leben .treten zu: Laffen A Dies fcheint 
etwas fehr Zriviales, wenn man es jo ohne deſſen naͤhere 
Beziehung betrachtet. Denn welche Creatur mit ihren 
Handlungen iſt nicht ein Werkzeug Gottes? Allein unſer 
Verf. bahnt ſich dadurch noch auf, mehrern Seiten den 
Weg bis zu dem preußiſchen Staate, von deſſen fruͤhern | 
Beherrfchern er nun (S.13) ſagt: „Die Eandeöherren 
namlich. erfannten wie alle Menſchen ſchon immer Gott 
als den Berleiher. ihres. Vermögens an und fühlten wie alle 
Anderen fih nach, den Geboten des Ehriſtenthums 
verpflichtet das ihnen zu Theil gewordene Vermoͤgen nicht 
allein zum eigenen Nutzen zu verwenden, ſondern mit 
demſelben auch zum Wohle Anderer zu wirken ı.” Das 
wollen wir den Vorfahren des preußifchen Regentenhaufes 
gar nicht abjprechen, aber aus ben Eingangsworten einiger, 
dem 16. und 17, Jahrhundert entnommenen Verordnungen, 
‚bie der Berf. dafür anführt,. folgt dies gar. nicht, Das 
war ber Eurialfiyl: der damaligen Zeit. in ben Gef eben 
aller teutfhen Lande, bei dem man fid aber ſo 
wenig Etwas dachte, als jetzt, wenn man dies weglaͤßt, 


ungeachtet unſere jetzigen Regenten von der Heiligkeit ihres 
Neue Jahrb. Ir Jahrg. XIL | 36 


Berufes gewiß nicht weniger durchdrungen find,” als-bie 

damaligen. Dagegen mögen wir, fo fehr wir frommen 

Sinn; zumal bei einem jungen Mann, ald eine nicht 

alltägliche Erfcheinung der Zeit, ehren, doch eine, aller: 

dings dem Anſcheine nah, frömmelnde Darſtellung in 

einem‘ „Beitrage zum teutſchen Staatsrecht“ nicht gut— 

heißen, beſonders wenn es das Anſehen gewinnen koͤnnte, 

als wolle man dadurch die Handlungen des fraͤnkiſchen 

Pipin ruͤckſichtlich des: Von Goftes Gnaden“ in der 

Geſchichte vergeſſen machen. Der Verf. fuͤhrt indeß nun⸗ 

"mehr Aus, wie nach und nach die preußiſche Dynaſtie 

'endlih dahin Fam, den ganzen Staat (S. 19) „ohne 

Ruͤckſicht auf die Perſoͤnlichkeit der Einzelnen und auf die 

ihnen inwohnende Kraft maſchinenmaͤßig zu verwalten.“ 

So bahnt er ſich den Weg zu dem J. Abſchnitte: Natur 
des Staatsdienſtes S. 22 — 51. Auch hier deducirt 
era priori "und findet, indem er die preußiichen geſetzlichen 
Vorfchtiften daran hätt; entweder dieſe den allgemeinen 
Principien gemäß, oder er ſucht die Gründe auf, warum 
fi e ed nicht find, Bei Unterfuhung- der Frage, ob bie 
Aerzte‘ Staatsdiener ſeyenn? (©. 29)--überfieht er den 
Grundſatz, daß die fogenannten patentirten "Staatsdiener 
vann wirffiche Staatsdiener find) wenn ihnen die Aus: 
Abung gewiſſer Regierüngsrechte, z. B. den Aerzten bie 
mediciniſche Polizei, übertragen iſt. 2. Abſchnitt: Ents 
ſtehung des Staatsdienſtes S. 52—83. Auch der 
Verf. begirint mit‘ der Verbindlichkeit jedes Staatsbuͤrgers 
zu Leiftung von’ Staatsdienften und bemerkt, dabei, (wie 
‘alle diejenigen, welche, um den Staat nit in contract= 
üche Verhaͤltniſſe gerathen zu laſſen, aus jener Verbind⸗ 
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lichkeit dad ganze Staatödienerverhältnig ableiten wollen). 
nicht, daß dies ſchon der täglichen Manipulation bei Ans 
ftelung der Staatödiener, ganz vorzüglich. aber Dem Ver- 
bältnig in dem Falle widerfpriht, wenn Fi; Ausländer 
in inländifchen Staatödienft gerufen wird. Wir haben uns 
darüber an einem andern Ort umftändlich verbreitet. Der 
Berf behandelt dabei (S. 56 ff.) die Fragen: „melde 
Eigenfchaften werden zur Fähigkeit für den Staatsdienſt 
norausgefegt? Zweitens: in welcher Weife werden die Fähi- 
gen vom Könige auögewählt und in das Amt eingewiejen ?’ 
In der erftien Beziehung weifet er (S. 63 ff.) auf die Nach. 
theile der Ueberfchägung der Nrüfungsrefultate hin und er— 
Härt fich über die Bedingungen der Qualification in einem 
ehrenwerthen Charakter, wobei ex. nicht unbemerkt läßt, Daß 
ber frühere gefetliche Vorzug des Adels im preußifchen Staats⸗ 
dienſte zwar theoretifch jetzt beſeitigt iſt, aber fact iſch, 
wie in andern Staaten, beſteht. Das, was er (S. 79 ff.) 
über den Dienſteid ſagt, möchte mancher Berichtigung be— 
dürfen. Wohl manches andere hätten wir auch andem 3. Ab⸗ 
fhnitt: Bon bem rechtlichen Verhältniffe wäh: 
rend des Staatsdienſtes S. 84 — 141 und an dem 
4. Abfchnitt: Ende des Staatödienftes 142 — 173 
(Schluß), auszuftellen, welche übrigens beide fleißig, gruͤnd⸗ 
lich und fcharffinnig gearbeitet find. Indeß gebricht der Raum: 
Dazu, und da unfere Ausflelungen nur auf abweichenden, 
wiſſenſchaftlichen Anfichten beruhen würden, fo koͤnnen fie 
dem Werthe des Buches feinen Eintrag thun. Wir freuen 
und daher nur noch hinzufügen zu müffen, daß der Verf. 
auch) treffliche Beweiſe feiner befcheidenen Freimüthigfeit da 
giebt, wo bie Principien der preußifchen Regierung. und. 
\ 36 * 
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Geſetze feinen Anſichten widerſprechen (3. B. S. 107, 123, 
128, 133) und daß dies Buch, obgleich feiner, erften Be— 
flimmung napb nur particularrechtlich,, doch für jeden Teut— 
ſchen, der fich für diefen Gegenftand intereffirt, Darum wichtig 
ift, weil es durchgängig von allgemeinen wifjenfchaftlichen, 
bejonders ſtaatsrechtlichen Principien ausgeht. Nachdem wir 
es mehrere Monate hindurch wahrhaft genußt haben, vers 
miffen wir nur noch ein Regifter zur Erleichterung des Ges 
brauchs. Drud und Papier find gut, wir fanden wenige 
Drudfehler. Buddeus. 


Teutſche Viertel-Jahrsſchrift. Januar — Maͤrz 
(388 S.). April — Juni (370 S.). Juli — September 
(348 S.). Stuttgart und Tuͤbingen, Cotta, 1838. 8, 

Gewiß war ed ein glüdlicher Gedanfe, ber diefer Zeit: 
fchrift die Entftehung gab und bereit hat fie manchen 
tüchtigen Beitrag zu feiner Verwirklichung geliefert. Es 

Fam bier darauf an, zu zeigen, nicht welde Meinungen 

gerade auf der Oberfläche des teutfchen Ideenlebens einher: 

ſchweben; aber auf welcher Höhe die teutſche Wiffenfchaft 
in den dem Kreife der Zeitfchrift angehörigen Fächern ftehe. 

Es ſoll nicht geläugnet werden, daß bei weitem nicht alle 

‚Auffäße, bie in den vorliegenden drei Heften fich befinden, 

jenem Ideale entfprehen. Es ift einzelnes fehr mittel: 

maͤßiges darunter. Aber felbft in den weniger gelungenen 

Artikeln finden wir, mit ganz wenigen Ausnahmen, wenig: 

ſtens den Charakter teutfcher Wiffenfchaftlichkeit,, wenigftens 

ein ernſtes Streben nach Gründlichkeit und Wahrheit. 

Hier treffen wir nicht jene verkehrte Manier unferer 

neuern Sophiften, bie eine ſchoͤn flimmernde aber werth— 
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loſe Maffe um einen Kern herumgießen, der ihnen zu 
hart ift, oder flatt deffen ihnen das Fatum eine taube 
Nuß untergefchoben bat. Saft in allen Auffäßen finden 
wir etwas belehrendes; finden wir, daß wir die Zeit nicht 
verloren haben, die wir ihrer Lectüre widmeten und be- 
veitd Hat die Zeitfchrift einige Artikel gebracht, denen Ref. 
einen ganz eminenten Werth zufchreiben muß und die 
gewiß Fein denkender Mann ohne Befriedigung, ohne das 
dankbare Gefühl, neue und wichtige Wahrheiten einge: 
fammelt zu haben, aus der Hand legen wird. Dabei ift 
die Behandlung Feinesweges fo, daß nur der Fachgelehrte 
biefe Sachgelehrten verfteht, fondern fie ift „weltmaͤnniſch“; 
aber freilich nur für den denfenden Weltmann, nicht für 
die Weltmänner der Conditorläden. 

Das erfte Heft eröffnet Poͤppig mit einem fehr 
Iehrreichen Auffage über „alte und neue Handelöwege nach 
der Weftküfte Amerikas.“ Dem Verf. war es leicht, 
hier eine Fuͤlle nüßlicher und intereffanter Notizen zu 
geben. v. Leonhard über „das Steinfohlengebilde in 
naturgefchichtlicher und technifcher Beziehung.” Der Name 
des berühmten Verf. bürgt für die Gediegenheit der Be— 
handlung. Ref. hat über die Sache Fein Urtheil, hat aber 
den Aufſatz mit hohem Intereſſe gelefen. Ueber den 
dritten Auffaß, den Ref. felbft über den „Pauperismus 
‚geliefert hat, kann er nicht felbft richten. Er glaubt we: 
nigftend in der Form einem Hauptzwede der Zeitfchrift 
eutſprochen zu haben, indem er nämlich die ziemlich reich⸗ 
haltige neuefte teutfche Literatur des betreffenden Gegen: 
ftandes, unter gewiſſe Hauptgefihtspunfte ordnete und 
daraus entwidelte, was denn eigentlich die werfchie: 
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denen Richtungen bei diefer Frage find und wollen. Eine 
ähnliche Ucberficht über die „neue Geftaltung. der teutfchen 
Alterthumswiſſenſchaft“, giebt 9. Leo, ben Gegenſtand 
etwas fluͤchtig behandelnd. Mit vieler Gruͤndlichkeit und. 
in geiftreicher Form verbreitet ſich Warnkoͤnig über „die 
literarifchen Zuftande Belgiens.’ Dabei lernen wir bes. 
fonders die äußeren Berhältniffe, welche von unmittel« 
barem Einfluffe auf jene Zuftände find, recht genau kennen. 

Ueber „Heine Schriften und Tendenz“ ſchreibt ©. P. 
(Pfizer) auf 81S. Ref. geſteht, daß das dem Pub: 
licum, was die vorhergehenden Aufſaͤtze mit Intereffe und 
Nugen lefen kann, wohl-etwas zu viel feyn dürfte; daß es 
für die Stellung, die Heine in ber teutichen Literatur 
einnimmt, uͤberhaupt zuviel und daß auf der andern 
Seite das Urtheil des Verf. uͤber Heine doch in mancher 
Hinſicht nicht ganz unbefangen zu ſeyn ſcheint. Die Bei— 
träge zur Loͤſung der jüdiichen Frage von U. M(ebold), 
find recht tüchtig. - Ueber die vaterlandifche Gefchichtöfors. 
fhung hat W. M. (Menzel) einen ftarfen Aufſatz ges 
Liefert. Menzel iſt in der Geſchichte nur Dilettant und 
die folten am Allerwenigften eine Kritif für Dilettanten 
fihreiben. Sie koͤnnen über einen einzelnen Punkt etwas. 
fehr Gediegenes liefern, weil fie fi dann bemühen, in 
biefem Punkte mehr ald Dilettanten zu werden. Aber fie, 
fönnen die Höhe der Wiffenfchaft nicht zur Anſchauung 
bringen, weil fie felbft nicht durch deren Tiefen gewandert 
find. Ueber den Somnambulismus von Prof. 3. Fiſcher; 
intereſſant, aber nicht genuͤgend. Aphorismen über Kriegs: 
kunſt; höchft geiftreiche Aphorismen vom Ritter Profefch 
von Dften; aber eben als Aphoriömen wohl nicht recht, 
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Für die Beitfhrift geeignet. Ueber Diplomatie, vor F. 
"Kölle, aus dem in den „Sahrbüchern”’ (Auguſtheft, 
S. 191) bereits angezeigten Werke. 

Im zweiten Hefte faͤngt Creuzer mit einem „Rd 
blick auf praftifche Seiten des antiken Muͤnzweſens! art ar 
Creuzer ift ein berühmter Mann; Ref. hegt ‘aber in Her 
Beſcheidenheit großes Mißtrauen gegen Creuzers ganze 
Anſchauung des Alterthums. „VWoͤhnlichkeit und Lebens⸗ 
genuß in Teutſchland“ von A. M. Dieſer Auffatz ſcheint 
und freilich ziemlich außer Bezug zu dem literariſchen 
Leben zu ſtehen. Er liest ſich recht. gut, iſt aber doch zit 
Unterhaltung nicht unferhaltend und zur Belehrung nicht 
belehrend genug. Die Cholera,‘ von Dr. H. mag fehr 
Schön feyn. Ref. liest aber nichts mediciniſches; befonders 
-feit er aus Poͤlitz's Nefrolog (Juliheft, ©. 54) gefehen 
hat, wie nachtheilig dad für unfer Einen feyn mag. 
VUeberdem fand er beim flüchtigen Durchblättern fo Manches, 
bei dem ihn eine Gänfehaut überlief. „Ueber Romane” 
schreibt W. Menzel fehr gut. Daß ſich Sterne zür 
Rouſſeauſchen Empfindſamkeit geneigt "habe, moͤchte 
Ref. doch bezweifeln. Ebenſo möchte ih Wieland nicht 
mit Voltaire vergleichen ; zu Beider Ehre nicht. Thuͤm⸗ 
“mel, obgleich viel gediegener, “hat mehr von Voltaire, ats 
Wieland, welcher leptere wieder mehr als Thuͤmmel dem. 
Diderot gleicht. Nachgea hmt hat übrigens Fein Teutſcher 
den Voltaire als Dichter fo gluͤcklich, wie Gotter. Den 
Romanen Richardſons hätte der Verf. wohl die teutſchen 
von Hermes entgegenſetzen ſowie, des, leider vergeſfenen 
„neuen Grandiſon“ von Muſaͤus gedenken ſollen, den Ref. 
fuͤr einen der beſten komiſchen Romane der Zeutfchen Hält 
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und überzeugt iſt, daß er noch heute fehr gefallen würde. 
— Blide auf die neueften Bearbeitungen ber franz. Staats > 
und Rechtsgeſchichte, von Warnkfönig, geiſtvoll und Lehr: 
reich. Der folgende Auffag: die Menfchenragen, von 
9.9. ift von den Xuffägen, denen Ref. einen eminenten 
Werth zufchreibt, der Eine. Er möchte 2; der Bücher 
eines ganzen Meßcataloges für dieſen Auffag hingeben. 
Dabei entſpricht der Auffah in ber ganzen Behandlung 
dem Zwecke der Zeitſchrift im hoͤchſten Grade. „Die Ge— 
ſangbuchsreform“ von G. Dieſer Aufſatz iſt ſehr gelobt 
worden; Ref. iſt ein großer Freund der Kirchenlieder, hat 
aber kein Intereſſe fuͤr die Theorie der Geſangbuͤcher. 
Ueber die Entſtehung und Erweiterung des großen teuts 
fhen Zollvereins hat Nebenius gefchrieben. Wer ift 
competenter darüber? Zum Schluß giebt v. Hammer 
eine Ueberſicht der Leitungen der Eonflantinopolitanifchen 
Preſſe in den letzten 7 Jahren, wie nur er fie geben konnte. 

Doch ber Raum, ber diefer Anzeige billig gewidmet 
werden konnte, iſt faſt uͤberſchritten. Von dem dritten 
Hefte erwaͤhne ich daher bloß, daß es den Andern von 
den Aufſaͤtzen von eminentem Werthe enthaͤlt, naͤm⸗ 
lich: „uͤber die Negerſklaverei in dem verei— 
‚nigten Staaten und in Texas“ von VII. Sch ſtelle 
dieſen Auffag jenem Erſten in jeder Hinficht völlig gleich. 
Wunderbar aber, daß die beiden vortrefflichften Auffäge 
dieſer Zeitfchrift anonym find. Herner will ich aus diefem 
‚Dritten Hefte ald ausgezeichnet anführen die Aufſaͤtze 
zyüber den ‚bergmännifchen Diftrict zwifhen Birmingham 
und Wolverhampton” von X. v. T. und über die Bor: 
forges und Verforgungsanftalten der Mittelftände, von 
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Mohl. Weffenberg hat ber Duldſamkeit gefchrieben 


. und hatte das Recht dazu. Noch findet fich viel Inte 


veffantes in dem Hefte; 3. B. von Depping über parifer 
Wohlthaͤtigkeitsvereine, von X. über die neuefte teutfche 
‚gewerbömwiffenfchaftliche Literatur, von Tafel über die 
Sprachlehrmethoden Hamiltons und Jacotots u. A. B. 


Der halliſche Loͤwe und die marzialiſchen Phi— 
loſophen unſrer Zeit. Oder neueſter Krieg auf dem 
Gebiete der Philoſophie. Dritter Beitrag zur Geſchichte 
der Philoſophie des 19. Jahrhunderts. Vom Profeſſor 
Krug. Leipzig, bei Kollmann, 1838, 47 S. gr.8. 
Der verehrungswuͤrdige Verf. dieſer kleinen, fehr lehr⸗ 
reichen und intereſſanten Flugſchrift, genoß ſchon bei Abfaſſung 
ihrer beiden im Jahre 1835 erſchienenen Vorlaͤufer die Ge— 
nugthuung, auf die inneren Zerwuͤrfniſſe im Lager ſeiner 
alten Gegner aufmerkſam machen zu koͤnnen. Der Kampf iſt 
ſeitdem noch heftiger, die Spaltung feindlicher geworden. 
Die Hegelſche Philoſophie hatte ſich bei Manchen dadurch in 
Anſehen gebracht, daß ſie, wenn auch auf einem dornigen 
Wege, zu Reſultaten zu führen ſchien, die ſowohl den Ans 
fihten einer antirationaliftifhen Richtung, als den Bee 
ftrebungen der orthodoren und confervativen Parteien guͤn— 
‚fliger waren, ald die’ Ergebniffe der vorher herrfchenden 
philofophifhen Schulen. Sie fam zur Herrfchaft auf den 
‚preußifchen Univerfitäten und zog fich dort zahlreiche Sünger, 
die nach ihrer Schulweife philofophiren ernten. Sept 
ſcheint es, als feyen unter diefen Juͤngern nicht Wenige 
dahin gekommen, mit der Speculationsart ihres Meifters 
fich ganz entgegengefeßten Zielpunften zu nähern, Refultate 
zu finden, die dem Firchlichen und politifchen Rationalismus 
Tehr verwandt find, in manchen Punkten feine zeitherigen 
Berfuche noch überbieten. Natürlich, daß da die Anhänger 
der älteren Hegelifchen Strebungen energifch gegen die ab— 


- trünnigen Sünger proteftiven und dabei die ganze Schule 
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micht immer: ſchonen, ſofern biefe zu dem Abfall Anlaß ger 
geben haben mag. “Krug nimmt fich der Angeklagten, an, 
“weil er beffer mit ihnen ſympathiſitt, als mit den Gegnern 
sund weil er ſieht, Daß ihnen in einer Hinſicht namentlich 
Unrecht geſchieht. Er ift dabei im Vortheil über beide Theile, 
Die, Hegelingen „die fo vornehm über ihn urtheilten, 
haben ſich, ohne es ſelbſt zu ahnen, ſeinen Richtungen 
naͤhern muͤſſen und doch kann er die Stellung, die ſie jetzt 
„einnehmen, als eine noch immer falſche bezeichnen. Dabei 
ſchreiben ſie nur für ſich und ihre Leute, während. Krugs 
Worte verſtaͤndlich zu aller Welt dringen. Auch macht ſeine 
edle, anſpruchsloſe Einfachheit einen ganz andren Eindrud, 
«als das vornehme Air, was fie fortwährend behaupten. 
‚Dagegen Leo, gegenüber wird es ihm noch leichter, ſowohl 
das was Leo will von ſeinem Standpunfte aus zuruͤckzu⸗ 
weiſen, als auch und vornaͤmlich, im Geiſte echter Humani⸗ 
taͤt, die leidenſchaftliche Sprache und das ketzerrichterliche 
Anklagen zu tadeln. ef. geſteht, daß er mit manchen Ans 
ſichten Leo's beffer übereinftimmt, als-mit denen feiner Geg- 
‚ner; daß es ihm fcheint, als fey Leo zwar auch in einer Rich. 
. ‚tung befangen, die nicht zum Ziele führt, aber doch diefer 
‚näher, ald die „Hegelingen.“ Aber er glaubt auch, daß es 
Leo nicht ſchwer gewefen wäre, ohne alles Schmähen und 
Verdammen, mit dem ruhigen Worte der Ueberzeugung feine 
Gegner viel wirkjamer zu befämpfen, Alle diefe Männer auf 
ihren fo gefchiedenen Wegen, Krug, Leo, Ruge, Baprhoffer 
u. ſ. w. ſtreben redlich nach Wahrheit. Soll denn Einer dem 
Andern ein Verbrechen daraus machen, daß er, nach ſeiner 
Anſicht, die Wolke ſtatt der Goͤttin umarmt hat? Alle dieſe 
Richtungen und Bahnen haben ihr Gutes. Die Tiefe wird 
snicht ergruͤndet, wo die Wellenicht klar iſt. Die Kraft zerflört, 
wenn fie nicht von Liebe geleitet wird. Allen thutj jene Maͤ⸗ 
ßigung und Humanität, jener ſittliche Ernſt, jene Würde > 
des Ba Denfers Noth ‚die Krug begleiten. | B. 
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